AGNIFICAT

DAS STUNDENBUCH

Hauptartikel aus Jahrgang
Dezember 2011 bis November 2012

Jahresthema
»Wandlungen und Epochen des Glaubens*

VERLAG BUTZON & BERCKER KEVELAER

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



AGNIFICAT

DAS STUNDENBUCH

Dezember 2011

~Wende zum Gott der Bibel®

Die Kdnige von Tarschisch
und von den Inseln bringen Geschenke,
die Kdnige von Saba und Seba
kommen mit Gaben.

Psalm 72, Vers 10

VERLAG BUTZON & BERCKER KEVELAER

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Editorial 4

Liebe Leserinnen und Leser!

n einer Zeit, da innerhalb wie aulerhalb der Kirche vielerlei

Verdnderungen stattfinden, tun sich fiir jede(n) einzelne(n)
Unsicherheiten auf, wird lang Vertrautes in Frage gestellt, geht
manch Althergebrachtes verloren. Wir mochten mit unserem
neuen Jahresthema ,Wandel der Zeiten — Wandlungen der Kir-
che“ diese Situation aufgreifen und den Blick auf die wesentli-
chen Verdnderungen richten, die im Lauf von {iber 2000 Jah-
ren vor sich gegangen sind. Uns geht es darum nachzuspiiren,
welche neuen Moglichkeiten sich aufgrund dieser Erfahrungen
heute auftun kdnnen; denn wir sind {iberzeugt: Gott ist uns nah
und will mit unserer Hilfe diese Welt verwandeln.

Aus unserem ersten Monatsthema — die Wende zum Gott
der Bibel, zum Gott Abrahams — leite ich die Frage ab: Welche
Aufgabe haben die monotheistischen Religionen angesichts der
Notwendigkeit, mdglichst bald eine Weltordnung herbeizufiih-
ren, die den Bediirfnissen aller Menschen Rechnung trdgt und
zugleich die Lebensgrundlagen der Menschheit schont? Eine
mogliche Antwort lautet: Gemeinsam sind sie Abrahams Erben.
Aber was bedeutet das konkret?

Vielleicht geht es um einen Aufbruch, der vom Vorbild Abra-
hams inspiriert ist. Um einen Aufbruch, der seine Kraft aus der
Begegnung mit dem lebendigen Gott empfingt (siehe S. 370—
372) und gerade dadurch Verengungen {iberwinden kann.
Denn so unterschiedlich Judentum, Christentum und Islam sich
ausgeprdgt haben, so sehr sind sie in threm Grundimpuls ver-
wandt; das Horen auf Gottes Wort, das Erforschen seines Wil-
lens und das Handeln in seinem Sinne verbindet die, die dem
Gott Abrahams glauben. Mehr noch: Wer in Offenheit auf den
anderen zugeht, wer sich gar mit ihm hinauswagt, um gemein-
sam Notleidenden zu helfen, dem wird sich die Verheilung an
Abraham (Gen 12, 1-3) neu erschliefen.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Geburt Christi und Hirtenverkiindigung

Bamberger Apokalypse (und Evangelistar)
(UNESCO-Memory of the World/Weltdokumentenerbe),
Reichenau, um 1010,

Msc. Bibl. 140, fol. 63v,

© Staatsbibliothek Bamberg / Foto: Gerald Raab

Die Bilder der ,Bamberger Apokalypse“ wurden von Monchen auf der Insel
Reichenau um die Wende vom ersten zum zweiten Jahrtausend gemalt. Die
Handschrift gehort zu den bekanntesten Werken ottonischer Malerei.

Sie vereinigt die reich mit Bildern ausgeschmiickte Geheime Offenbarung
des Johannes und ein Evangelistar, das Texte zu den Fest- und Sonntagen im
Kirchenjahr umfaft.

Kaiser Heinrich II. und seine Gemahlin Kunigunde gaben den Codex in
Auftrag und {ibergaben ihn dem Stift St. Stephan in Bamberg. Die Apokalypse
umfaBt mehr als 50 ganzseitige Miniaturen.

Die Bildthemen gestalten sowohl Aspekte der Not und Auseinandersetzung
der Christen mit widerg6ttlichen Mdchten als auch in mehreren ,Thronbil-
dern“ die Visionen vom herrschenden Christus, wie sie in der Geheimen Of-
fenbarung geschildert werden.

Die heute in der Bamberger Staatsbibliothek aufbewahrte Handschrift kam
in den Wirren der Sékularisation in den Besitz des bayerischen Staates. Von
der Bamberger Apokalypse, die 2004 in das Weltdokumentenerbe UNESCO
aufgenommen wurde, gibt es seit 2000 eine sehr gute Faksimile-Ausgabe.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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5 Meditation zum Titelbild

Heute ist euch der Retter geboren

n einem zweiteiligen Bild aus der Bamberger Apokalypse mit

Evangelistar gestaltet der Malermdnch auf der Insel Reiche-
nau um 1010 die Geburt Christi und die Verkiindigung an die
Hirten. Da es sich bei dem Evangelistar um ein Festtagsevan-
gelistar handelt, enthdlt es nur Bilder und Texte zu den Hochfe-
sten des Kirchenjahres.

Ein schlichter roter Rahmen mit einer schmalen schwarzen
Innenlinie umgibt beide Bildteile und weist so auf die Zusam-
mengehorigkeit der Darstellungen hin. In der oberen Halfte
zeigt der Maler die Geburt Jesu im Stall von Betlehem und un-
ten die Verkiindigung der Frohen Botschaft an die Hirten. Dabei
folgt er der Erzdhlung in der sogenannten Kindheitsgeschichte
des Lukasevangeliums (2, 6-20).

Im Zentrum des oberen Bildes steht die grole Gestalt des Je-
suskindes. Es liegt in einer griin ausgeschlagenen Krippe, die
in Form und Ornamentik nicht an einen Futtertrog fiir Tiere
erinnert. Das weile Gewand, mit dem das Kind umbhiillt ist,
148t nur einen Teil des Kopfes frei. Die Assoziation an Tote, die
dhnlich in Leinentlicher gewickelt werden, liegt hier nahe und
ist vom Maler vielleicht auch gewollt. Die kostbare purpurfarbi-
ge Decke weist auf die hohe Bedeutung dieses Kindes hin, wie
sie schon in der Verkiindigung an Maria anklingt: , Er wird groQ
sein und Sohn des Hochsten genannt werden® (Lk 1,32).

Rechts und links von der Krippe strecken Maria und Josef
ihre Hinde zum Kind hin. Beide tragen wie Jesus einen golde-
nen Nimbus. Josef steht, barfiiBig, etwas gebeugt da, obwohl er
hier jugendlicher wirkt, als er sonst oft gezeichnet wird. Sein
Blick und die Geste seiner Hande driicken Hilflosigkeit aus. Wie
soll er auch verstehen, was hier geschieht?

Maria, farblich dhnlich gekleidet wie Jesus, hat Blickkontakt
mit ihrem Kind. Aber auch sie versteht nicht das Wunder, des-
sen Zeuge sie sein darf. Vielleicht driickt ihr Blick eine grofe
Frage aus, wahrend ihre Hénde die Bereitschaft bekraftigen,
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Meditation zum Titelbild 6

die sie in der Verkiindigungsstunde dem Engel gegeniiber aus-
gesprochen hat: ,.... mir geschehe, wie du es gesagt hast“ (Lk
1,38).

Uber der Krippe schauen Ochs und Esel wie aus zwei Giebel-
fenstern heraus einander an, als wollten sie sich gegenseitig in
ihrem Einverstdndnis bestdrken, daf Jesus ihren Futtertrog als
Lager benutzen darf. Fiir den Maler stehen diese beiden Tiere
fiir das Volk Israel, das, so schreibt der Prophet Jesaja, seinen
Herrn nicht erkennt, anders als die Tiere (vgl. Jes 1,3). DaB es
dem Maler weniger um eine realistische Gestaltung als um eine
theologische Aussage geht, zeigt er z.B. in der Form des Giebels,
der mit einer Schleife zusammengebunden ist.

Drei unterschiedlich gestaltete Engel in der Bildmitte mar-
kieren den Ubergang von der Illustration der Geburt Jesu zur
Verkiindigung an die Hirten. Sie unterscheiden sich sowohl in
der Gestik ihrer Hidnde als auch in der Zuwendung zueinander
oder zu den Hirten. Wahrend der Bildgrund im oberen Teil vom
griinen Boden iiber ein helles Blau in den grau-blauen Himmel
wechselt, steht die Hirtenszene vor einem krdftigen Goldgrund.
Beides zusammen verdeutlicht, daf es bei der Geburt Christi
um ein gottliches Geheimnis geht, zu dem nur der Glaube Zu-
gang gewahrt.

Drei Hirten mit ihrer Herde werden durch das plétzliche Er-
scheinen von Engeln aufgeschreckt. Bei Lukas ist es ein Engel,
der zu den Hirten kommt: ,Da trat der Engel des Herrn zu ih-
nen, und der Glanz des Herrn umstrahlte sie.“ (Lk 2,9) Der
Glanz des Herrn spiegelt sich im Goldglanz des Bildes wider.
Die Furcht der Hirten beim Anblick des himmlischen Boten
wandelt sich in Freude, als sie die Botschaft vernehmen: ,,Heute
ist euch in der Stadt Davids der Retter geboren; er ist der Messi-
as, der Herr.“ (Lk 2, 11) Gebannt schauen die beiden auf grasbe-
wachsenen Bodenschollen sitzenden Hirten (links im Bild) nach
oben, wo offensichtlich der mittlere Engel diese gute Nachricht
iibermittelt. Sogar eines der Schafe verrenkt den Kopf, um zu
sehen, wohin die Hirten schauen und zeigen. Der rechte Hirt,
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7 Meditation zum Titelbild

der vermutlich gerade Wache hat, steht, auf seinen Stock ge-
stiitzt, und wendet sich dem Engel zu. Die Schafe und der Hund
nehmen keine Notiz davon. Unklar bleibt, was der Maler mit
dem einen Schaf andeuten will, das aus einem Gebdude heraus-
schaut, das an eine Kirche erinnert. Die ersten Adressaten der
Geburt des Retters sind einfache Hirten, ein Hinweis darauf,
dal der in einem armseligen Stall geborene Messias sich gerade
fiir die Armen einsetzen wird. Sein Erkennungszeichen fiir die
Hirten sind Windeln und Krippe, und spéter wird das Kreuz zu
ihm gehoren. Ob der Maler vielleicht mit dem einzelnen Schaf
(in der Kirche?) darauf hinweisen will, dal Jesus als der gute
Hirt spdater dem verlorenen Schaf nachgeht (vgl. Lk 15,3-7)
und das auch heute noch tut?

Wie ein Historiker stellt der Evangelist Lukas die Geburt Jesu
in den geschichtlichen Zusammenhang einer Volksz&hlung, die
Josef, entsprechend seiner Abstammung, mit Maria nach Betle-
hem gehen 1aBt (vgl. Lk 2, 1ff.). Als Theologe aber will Lukas
vielmehr zeigen, daB dieser unter drmlichen Umstdnden in
Betlehem Geborene in Wahrheit der aus dem Hause Davids
stammende Messias Jesus ist. Wahrend Kaiser Augustus sich als
Friedenskaiser feiern 1dRt, ist in Jesus der Friede Gottes selbst zu
den Menschen gekommen. Heute, mit der Geburt Jesu, bricht
das gottliche Friedensreich an, das letztlich keine weltliche Macht
wird zerstoren kdnnen. Darin ist Gott verherrlicht, wie es bei
Lukas ein ganzes Heer von Engeln verkiindet (vgl. Lk 2, 13), das
der Maler durch die drei Boten andeutet. Und dieser Friede gilt
auch heute noch ,,den Menschen seiner Gnade“ (Lk 2, 14).

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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Thema des Monats 370

Wende zum Gott der Bibel

,Wendet euer Herz wieder dem Herrn zu,
und dient ihm allein“ (1 Sam 7,4)

Die Geschichte des biblischen Gottes, ist sie nicht eine un-
vergleichliche Erfolgsgeschichte? Aus der einst gewaltigen
Schar der altorientalischen Sippen- und Stammesgottheiten hat
nur ein Gott religionsgeschichtlich {iberlebt, und nicht nur das,
er ist zum Gott einer Weltreligion bzw. von Weltreligionen auf-
gestiegen.

Ich bin da

Vermutlich war der biblische Gott, dessen Name im Hebra-
ischen allein mit den Konsonanten JHWH geschrieben und im
Judentum aus Ehrfurcht nicht ausgesprochen, sondern durch
»Adonai“ (Herr) oder ,Haschem® (der Name) ersetzt wird, in
vorbiblischer Zeit der als Wetter- und Kriegsgott (JHWH bedeu-
tet urspriinglich ,der Wehende, der kdmpferisch Herabstiirzen-
de“) verehrte Schutzgott nomadischer Gruppen in Nordarabien
und Stidpaldstina. Die Bibel selbst deutet JHWH als ,Ich bin
der Ich-bin-da“ oder ,Ich bin, der ich sein werde“ (Ex 3, 14).
Menschen konnen {iber Gott nicht verfiigen, und: Gott ist den
Menschen treu, diese beiden komplementdren Aspekte finden
in der biblischen Namensdeutung zusammen.

Des Gottes Einzigkeit

Der biblische Gott ist Schopfer und Befreier, Garant von Leben
und Segen. Gnade und Barmherzigkeit, Langmut und Treue
zeichnen ihn aus (Ex 34, 6). Heiligkeit und Erhabenheit kom-
men ihm zu (Jes 6), er ist voller Leidenschaft fiir die Menschen,
gerade fiir die Kleinen und Schwachen; er vergibt, er schenkt
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371 Thema des Monats

einen Neuanfang. Als Gott des Bundes ist er dem Volk in seiner
Geschichte nahe, durch Propheten spricht er zu ihnen, aus der
Hand seiner Feinde rettet er sie. Im Laufe der Zeit steht der
biblische Gottesname immer mehr fiir die Einzigkeit Gottes, so
daB nicht nur die Verehrung anderer Gotter abgelehnt, sondern
deren Existenz iiberhaupt bestritten wird. Ein reflektierter Mo-
notheismus — der Glaube an die alleinige Existenz eines einzi-
gen Gottes — wird biblisch erstmals zur Zeit des Babylonischen
Exils, gegen Ende des 6. Jhs. v. Chr., greifbar (Jes 40-55).

Ohnmacht und Weltgeltung

Der Weg des biblischen Gottes vom Gott einiger kanaandischer
Sippen zum Gott eines kleinen, stets durch seine méchtigeren
Nachbarn bedrohten vorderasiatischen Volkes 148t sich histo-
risch einigermafen nachvollziehen. Nach menschlichen MafR-
stiben hitte Jahwe als ein Gott Agyptens oder Babylons jedoch
ungleich bessere Chancen auf Weltgeltung besessen! Und dafl
aus der jiidischen Erneuerungsbewegung des Jesus von Nazaret,
eines hingerichteten Wanderpredigers, bald eine Weltreligion
werden wiirde, daB sich Kirchen und Throne auf ihn berufen
und durch ihn sich auf dem biblischen Gott griinden wiirden —
es war nicht abzusehen.

An der Seite der Schwachen

Doch wenn es den einen und einzigen Gott, wie es die biblischen
Propheten nahelegen, geradezu kennzeichnet, nicht einfach das
jeweils Médchtige zu reprédsentieren und zu legitimieren, nicht
schlicht das zu affirmieren, was immer schon in unseren Augen
Geltung besitzt — politische Macht, kdrperliche Starke, Attrakti-
vitit, Reichtum, Uberlegenheit jeder Art —, sondern sich auf die
Seite des Bedriickten, Bedrdngten, Geschwdchten, durch Schul-
denlast Geldhmten zu stellen, ja dessen Stelle einzunehmen,
dann stellt sich die Frage, wie eindeutig oder wie zweischneidig
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Unter die Lupe genommen 372

der — noch nicht abgeschlossene — geschichtliche Erfolgsweg
des Christentums ist.

Wendung zum Gott der Bibel

Sich neu orientieren, sich hinwenden zum Gott der Bibel. Wie
geht das? Was brauchen wir dazu? ,Wendet euer Herz wieder
dem Herrn zu, und dient ihm allein.“ (1 Sam 7,4) Ihm allein
dienen, was bedeutet das? Wer oder was sind denn die Abgot-
ter, denen wir unsere Herzen zugewandt haben? Mit welcher
Gottheit mul der Gott der Bibel meine Liebe teilen? Geht das?
Die Wendung zum Gott der Bibel, dem Einen und Einzigen, ist,
biblisch gesehen, nicht zuerst ein Erfordernis der anderen, der
sFernstehenden®, sondern meint, zuerst und zuletzt und immer
aufs neue, die Herzenswende des Gottesvolks selbst.

Susanne Sandherr

Die Konigin von Saba
Eine Reise nach Jerusalem

,Sie alle kommen von Saba, bringen Weihrauch und Gold
und verkiinden die ruhmreichen Taten des Herrn.“ (Jes 60, 6)

Vielleicht kennen Sie das Gemdlde von Piero della Fran-
cesca (1416—1492): Salomos Begegnung mit der Konigin
von Saba inmitten ihres Gefolges. Es findet sich in der Basilika
S. Francesco im toskanischen Arezzo, und seit ich es vor vielen
Jahren zum ersten Mal sehen konnte, 18t es mich nicht mehr
los. Wenn Sie es noch nicht kennen — schauen Sie es sich bald
einmal an. Am besten natiirlich in Arezzo ...
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373 Unter die Lupe genommen

Der gldnzende und weise Salomo und die ebenfalls mit allen
Reichtiimern und aller Weisheit gesegnete arabische Herrsche-
rin — was hat es mit dieser Szene auf sich, und was wei} die
Bibel von ihr?

Die fremde Weisheit in Jerusalem

»50 Ubertraf Konig Salomo alle Konige der Erde an Reichtum
und Weisheit, heilt es lapidar im ersten Buch der Kdnige
(1 Kén 10,34). Hier (1 Kon 10,1-13), und fast wortgleich im
zweiten Buch der Chronik (2 Chr 9, 1-12), wird davon erzdhlt,
dal die — namenlose — Konigin von Saba, ein Land im Siiden
der arabischen Halbinsel, der heutige Jemen, von Salomos sa-
genhafter Weisheit und dem solcher Weisheit entsprechenden
Reichtum hort und mit groBem Gefolge nach Jerusalem reist,
um sich selbst ein Bild zu machen. Das Land Saba aber war
beriihmt fiir seinen Handel mit Weihrauch, Gold, Balsam und
Edelsteinen (Jes 60, 6; Ez 27,22), und die Erzdhlung vom Be-
such der Konigin bei Salomo zeigt sehr deutlich, welche Vorstel-
lungen man vom legenddren Reichtum des Landes hatte (vgl.
auch Ps 72,10.15; Jes 60,6; Mt 2, 12). Saba stand jedoch nicht
nur fiir unermeflichen Reichtum, das arabische Land galt auch
als Sitz der Weisheit schlechthin. Seine Landesfiirstin kommt in
biblischer Perspektive vor allem als Reprdsentantin der nicht-
israelitischen Weisheit zu Salomo.

Da stockte ihr der Atem

Die Konigin bereitet sich geistig und materiell angemessen auf
ihren Besuch vor. ,,Sie kam nach Jerusalem mit sehr groBem Ge-
folge, mit Kamelen, die Balsam, eine gewaltige Menge Gold und
Edelsteine trugen, trat bei Salomo ein und redete mit ihm {iber
alles, was sie sich vorgenommen hatte.“ (1 Kon 10,2) Bemer-
kenswert sind die Zielstrebigkeit der Konigin und der Anspruch
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Unter die Lupe genommen 374

auf Ebenbiirtigkeit mit dem sagenhaften Salomo. Rédtselfragen
sind das Feld, auf dem der geistige Wettstreit ausgetragen wird.
Und die Monarchin ist schlieflich von Salomos Weisheit und
dem solche Weisheit spiegelnden Glanz seiner Hofhaltung ge-
radezu erschiittert: ,da stockte ihr der Atem“, heillt es in der
biblischen Geschichte pragnant (1 Kon 10,5). Der Gesamtein-
druck, zu dem ausdriicklich auch Salomos Gottesdienst gehort
(V. 5), ist liberwiltigend!

Der groBe Gliickwunsch

Die Konigin, die gekommen war, um zu priifen, verbirgt ihre
Bewunderung nicht. ,Sie sagte zum K&nig: Was ich in meinem
Land {iiber dich und deine Weisheit gehort habe, ist wirklich
wabhr. Ich wollte es nicht glauben, bis ich nun selbst gekommen
bin und es mit eigenen Augen gesehen habe.“ (V. 6) Ja, die
selbstbewulte und zunéchst skeptische Fiirstin setzt enthusia-
stisch hinzu: ,,Und wahrlich, nicht einmal die Hélfte hat man
mir berichtet; deine Weisheit und deine Vorziige {ibertreffen
alles, was ich gehort habe.“ (V. 7) Der kaum zu {ibertreffende
Gliickwunsch gilt Salomo und allen, die mit ihm, der strahlen-
den, personifizierten Weisheit, leben diirfen.

Das Jahwelob der Kdnigin von Saba

Doch der eigentliche Hohepunkt ihrer Rede und der Erzghlung
als ganzer steht noch aus. Es ist der Lobpreis Jahwes aus dem
Mund der fremden Herrscherin: ,,Gepriesen sei Jahwe, dein
Gott, der an dir Gefallen fand und dich auf den Thron Israels
setzte. Weil Jahwe Israel ewig liebt, hat er dich zum K&nig be-
stellt, damit du Recht und Gerechtigkeit {ibst.“ (V. 9)

Die heidnische Konigin fiihrt die Unvergleichlichkeit Salomos
und die Einzigartigkeit seiner Herrschaft auf das Handeln des
ihr ganz fremden Gottes Israels zurlick: Jahwe hat Gefallen an
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375 Unter die Lupe genommen

Salomo, er bejaht des Konigs Regentschaft — und Jahwe liebt
»lsrael ewig®. Gott, der Israel unverbriichlich liebt, steht hinter
Salomo, ,damit du Recht und Gerechtigkeit iibst*.

Uber die biblische Begegnung hinaus

Die Begegnung der beiden Grofen und Gldnzenden hat die
Phantasie durch die Jahrtausende befliigelt. Zahlreiche Legen-
den bildeten sich, Dichtung und Malerei setzten neue, hdufig
erotische, Akzente. Viel wurde auch iiber die Rétsel gerdtselt,
die von Salomo geldst werden muliten. Eine besondere Bezie-
hung besteht zwischen Athiopien und jener Reise nach Jeru-
salem: Die abessinischen Fiirsten betrachten Salomo und die
Konigin, die hier auch Azieb heilt, als ihre Vorfahren.

Sie alle kommen von Saba

Anders als der Koran, der von einer Bekehrung der Heidin zum
wahren Glauben weil3 (Sure 22, 17—-44), beldBt es die biblische
Erzéhlung bei dem groBen Lobpreis der fremden Herrscherin
auf den Gott Israels. Und klingt es nicht wie ein Echo auf das
freie Jahwelob von Sabas Konigin, wenn Tritojesaja visiondr ei-
nen grofen Zug der Vélker zum Zion schildert, in dem auch
die verlorenen Kinder Zions und die Reichtiimer der Nationen
herbeigebracht werden, und wenn es dann heiBt: ,Sie alle kom-
men von Saba, bringen Weihrauch und Gold und verkiinden die
ruhmreichen Taten des Herrn“? (Jes 60, 6)

Susanne Sandherr
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Singt dem Herrn ein neues Lied 376

Gottes Stern, leuchte uns

Aufleuchtender Gottesglanz

Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 341.

Ein Neues Geistliches Lied vom aufleuchtenden Gottesglanz
auf einer dunklen Erde, ein Lied von ,Gottes Stern“, der
uns als ,Himmelslicht der Schopfung“ leuchten (erste Strophe),
»Stets den Weg zum Leben“ zeigen (zweite Strophe) und als
»Zeichen der VerheiBung® ,,durch die Zeiten“ leiten mdge (drit-
te Strophe). Die drei sechszeiligen, parallel gebauten Strophen
des Liedes aus der Feder von Pfarrer Christoph Biskupek (geb.
1957) beginnen mit einer Anrufung des Sterns und miinden je-
weils in den ebenfalls leicht variierenden Ruf: ,Wir haben sei-
nen Stern gesehen / und kommen voll Freude“ (erste Strophe),
»und beten voll Freude®“ (zweite Strophe), ,und glauben voll
Freude“ (dritte Strophe).

In der ersten Strophe des Liedes steht das Schopfungsthema mit
biblischen Referenzen im Vordergrund. Fiir den ersten bibli-
schen Schépfungsbericht, im 6. Jahrhundert vor Christus ver-
faft, ist der Gegensatz von Chaos und Kosmos charakteristisch.
Die Welt wird uns dort vor Augen gestellt als ein wohlgeordnetes
Ganzes, das der Schopfergott aus dem in Genesis 1,2 genannten
Chaos heraus, ja in dieses hinein schafft. Die Todesmichte Wii-
ste, Finsternis und zerstorerische Urflut werden schopferisch
radikal umgeformt bzw. begrenzt, entmachtet. Der Finsternis
setzt Gott im ersten biblischen Schopfungsbericht zuerst und
entscheidend, scheidend, das Licht entgegen (Gen 1,3-5). An
die Entstehung des Lichtes, rettende Tat des ersten Schopfungs-
tages, erinnert die erste Strophe unseres Liedes; zundchst wird
ja der Stern ausdriicklich als ,Himmelslicht der Schopfung® an-
gesprochen.
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377 Singt dem Herrn ein neues Lied

»Aus Finsternis und dunkler Nacht / hat Gott der Welt das
Licht gebracht.“ Schopfung geschieht im ersten Kapitel der Ge-
nesis durch das Wort: ,Gott sprach: Es werde ...“ Auch dieses
Motiv, die Schopfung durch das Wort, greift die erste Strophe
auf. Und sie betont, dem biblischen Gedanken weiterhin ent-
sprechend: Das Gotteswort, das einst die Welt erschuf, ist nicht
verstummt, sondern wirkt weiter, es erklingt jetzt: ,Menschen,
héret seinen Ruf!“

Durch das Motiv des Sterns ist die Erzdhlung des Matthdus-
evangeliums vom Aufbruch der Sterndeuter aus dem Osten und
von ihrer Fiihrung durch das Himmelslicht (Mt 2,1-12) im
Hintergrund des Liedes durchgéngig prasent. Die zweite Stro-
phe spielt sie nun ausdriicklicher, wenn auch recht knapp, ein:
»50 machten sich die Weisen auf / und folgten deinem Him-
melslauf.“ Wohin geht die Reise? Ins Leben. DaB die Reise der
Sterndeuter nicht in Jerusalem versandete, sondern in Betlehem
an ihr erfiillendes Ziel kam, dazu bedurfte es himmlischer Fiih-
rung. ,Und der Stern, den sie hatten aufgehen sehen, zog vor
ihnen her bis zu dem Ort, wo das Kind war; dort blieb er ste-
hen.“ (Mt 2,9) ,Gottes Sohn, ein Menschenkind: / Eine neue
Zeit beginnt.“ Erflillung der Zeit, Anbruch einer neuen Zeit,
Ankunft Gottes mitten unter uns. Und Gottes Stern steht noch
immer am Himmel, um den Reisenden heute und morgen ,,den
Weg zum Leben® zu weisen. Wir tun es darum den Sterndeu-
tern nach, die ,,von sehr groBer Freude erfiillt“ vor dem Kind
niederfallen und ihm huldigen (Mt 2,10): ,Wir haben seinen
Stern gesehen / und beten voll Freude.“

Die dritte Strophe deutet den Stern zundchst als bleibendes
sZeichen der Verheifung“, um dann das in ,Jesu Kreuz“ an
uns, der Gemeinde, vollbrachte Gottesheil anzusprechen und
schlieRlich die Gabe des Gottesgeistes zu rithmen, die Orien-
tierung auf dem Weg ,durch die Zeiten“ schenkt — ein fester
Grund des Glaubens: ,Wir haben seinen Stern gesehen / und
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glauben voll Freude.“ Die trinitarisch-eschatologisch geprigte
SchluBstrophe verdeutlicht ebenso wie der schopfungstheologi-
sche Akzent der ersten Strophe den Anspruch auf theologische
Weite des Epiphanieliedes ,Gottes Stern, leuchte uns®.

»Gottes Stern, leuchte uns“, ein neues Lied vom aufleuchtenden
Gottesglanz, ein zeitgendssisches Lied von der Geburt des Erlo-
sers mitten unter uns und ein Vertrauenslied von Gottes guter
Fiihrung auf all unseren Wegen.

Susanne Sandherr

Glauben — eine Antwort

Eines der dltesten uns bekannten Taufformulare findet sich
in der sogenannten ,Traditio Apostolica“ (Apostolische
Uberlieferung). Dieses Formular bietet einen sehr eigenartigen
Befund, wenn wir vom heutigen Schema ausgehen, das zur zen-
tralen Symbolhandlung, dem dreimaligen Untertauchen oder
UbergieRen, die entscheidende sakramentale Formel erwarten
1aBt: ,N., ich taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes
und des Heiligen Geistes.“ Praktisch in allen Sakramentenfeiern
kennen wir heute dieses In- oder Nacheinander von zentralem
Sakramentswort und Symbolhandlung. Nun ist die Traditio
Apostolica zwar in unterschiedlichen Strangen iiberliefert, den-
noch fehlt in allen ein solches Sakramentswort.

Vielmehr stehen hier im Zentrum die Fragen des Diakons
nach den drei Abschnitten des Apostolischen Glaubensbekennt-
nisses, das wir im deutschen Sprachraum fast durchgidngig in
der Eucharistiefeier verwenden, das aber urspriinglich aus dem
Taufritus stammt. So lautet die zweite Frage: ,Glaubst du an
Jesus Christus, den Sohn Gottes, der vom Heiligen Geist aus
der Jungfrau Maria geboren ist, unter Pontius Pilatus gekreuzigt
wurde, gestorben und am dritten Tage lebend von den Toten
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auferstanden und in den Himmel aufgefahren ist, zur Rechten
des Vaters sitzt und der kommen wird, die Lebenden und die
Toten zu richten?“ Auf diese Frage antwortet der Tdufling ,,cre-
do*, ,ich glaube“, und wird getauft.

Das entscheidende Sakramentswort ist also ein Dialog zwi-
schen Diakon und Tdufling, vielleicht auch nur das dreifache
»1ch glaube® des Tauflings.

Dieses ,Ich glaube ist aber nicht einfach ein Statement, son-
dern eine Antwort, eine Reaktion. Denn es geht nicht um For-
meln, sondern um Personen, weniger um den ,Glauben, daB
etwas so war oder ist“, als vielmehr um den ,Glauben an jeman-
den“. Mit dem Zum-Glauben-Kommen vollzieht sich die eine
und grundlegende Lebenswende, die Christen kennen. Wir
miissen uns zundchst vor Augen halten, daB der Standard der
frilhen Gottesdienstpraxis die Taufe von Erwachsenen, nicht
von Sduglingen ist. So sehr der Tdufling ein ,,Empfangender*
ist, so sehr ist er zugleich ein Handelnder.

Bereits die dltesten Taufberichte in der Apostelgeschichte wei-
sen eine dialogische Struktur auf. So berichtet Kapitel 8 von der
Predigttdtigkeit des Philippus in Samarien, zu der es heilt: ,Als
sie jedoch dem Philippus Glauben schenkten, der das Evangeli-
um vom Reich Gottes und vom Namen Jesu Christi verkiindete,
lieBen sie sich taufen, Mdnner und Frauen.“ (Apg 8, 12) Taufe
ist immer Reaktion auf etwas und auf jemanden. Vorgingig ist
die Verkiindigung von Jesus und seiner Frohbotschaft; hohe
Relevanz hat die Glaubwiirdigkeit der Glaubenszeugen. Das
Annehmen dieser Verkiindigung bedeutet, an die Person Jesu
in ihrem ganzen Geschick zu glauben, und daf er der Christus
ist. Dieser Glaube auf seiten der Menschen fiihrt zum Sich-tau-
fen-Lassen. Obwohl die Taufe etwas ist, das mit und an einem
durch andere geschieht, man also insofern in gewisser Weise
passiv ist, ist sie zugleich etwas aktiv Erstrebtes.

Diese Wechselbeziehung wird ebenso in der kurz darauf
beschriebenen Perikope von der Taufe des dthiopischen Kam-
merers (Apg 8,26—40) deutlich. Philippus kniipft in seiner

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Die Mitte erschlieRen 380

Auslegung der gelesenen Jesaja-Stelle an die Glaubenswelt des
Kédmmerers an: ,,Ausgehend von diesem Schriftwort verkiinde-
te er ihm das Evangelium von Jesus.“ (Apg 8,35) Es ist damit
die Botschaft und die Person Jesu, die den Kdmmerer in seiner
Reaktion aktiv werden lassen: , Hier ist Wasser. Was steht mei-
ner Taufe noch im Weg?“ (Apg 8,36) Erst dann folgt die Taufe
durch Philippus (vgl. Apg 8,38). Und einige jlingere Textzeugen
fligen dazwischen noch einen Vers 37 ein: ,Da sagte Philippus
zu ihm: Wenn du aus ganzem Herzen glaubst, ist es moglich.
Er antwortet: Ich glaube, dal Jesus der Sohn Gottes ist.“ Diese
Textgeschichte scheint zugleich ein Stiick der Geschichte des
Ritus widerzuspiegeln: Bereits durch die {ibrige Szenerie wird
deutlich, daB der Glaube, der durch die Verkiindigung erwirkt
wird, die entscheidende Voraussetzung ist, um getauft zu wer-
den. Glaube und Taufe gehdren untrennbar zusammen. Mit
dem Einschub ist anscheinend eine Phase gekennzeichnet,
in dem ein ausdriickliches Bekenntnis des Tduflings zu Jesus
Christus verlangt wird. Das spdtere Bekenntnis in der Traditio
Apostolica bildet dazu nur eine nochmalige trinitarische Aus-
weitung, die im Neuen Testament allein im Taufbefehl in Mt
28, 19b vorkommt.

Zugleich wird bereits in der Apostelgeschichte der Glaube per-
sonal gefiillt, denn er ist kein Glaube an etwas, sondern primér
an jemanden: an die Person Jesu selbst, der als der Christus
bekannt wird. Im umfassenden Geschehen dieser Taufe begeg-
net der Kdmmerer nicht nur einer Lehre, sondern der Person
Jesu Christi selbst. Der Glaube ist personale Antwort auf diese
Christusbegegnung.

Und dal diese personale Begegnung den Tdufling in umfas-
sender Weise verdndert, machen andere Textstellen des Neuen
Testaments damit deutlich, daB8 sie von einem ausdriicklichen
Empfang des Heiligen Geistes sprechen. ,Kehrt um, und jeder
von euch lasse sich auf den Namen Jesu Christi taufen zur Ver-
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gebung seiner Stinden; dann werdet ihr die Gabe des Heiligen
Geistes empfangen.” (Apg 2,38; vgl. 1,5; 10,44.47f.; 11, 16)

Auch Taufe und Geistempfang gehdren untrennbar zusammen
und bewirken nicht nur die Begegnung mit dem Auferweckten,
sondern lassen die Getauften eins mit ihm werden: ,Durch
den einen Geist wurden wir in der Taufe alle in einen einzi-
gen Leib aufgenommen ...; und alle wurden wir mit dem einen
Geistgetrankt.“ (1 Kor 12, 13) Der Geistempfang ist Wiedergeburt
und Erneuerung (Tit 3,5), also vollkommener Existenzwechsel
durch die unausléschliche Bindung an das Geschick Jesu.

Von daher erweist die Taufe sich als ein umfassendes dialogi-
sches Geschehen, ein Dialog und eine Begeghung des Tduflings
mit der Person Jesu, die den Tdufling in seiner Reaktion wesent-
lich verdndert. Sie ist personale Antwort und Gnadengeschehen
zugleich.

Friedrich Lurz

Lebendige Tradition: Die dthiopische Kirche

aum eine andere Kirche hat eine &hnlich reiche und viel-

filtige Tradition wie die orthodoxe Kirche Athiopiens auf-
zuweisen. Sie wird auch Tewahedo-Kirche genannt, was so viel
wie ,Einheitskirche® bedeutet. Zahlreiche Brduche und liturgi-
sche Formen werden seit vielen Jahrhunderten gepflegt. Vieles
in ihr mutet alttestamentlich an. So findet sich beispielsweise als
Uberbau iiber jedem Altar einer 4thiopischen Kirche die Nach-
bildung der Bundeslade, es gibt besondere Fastengebote, selbst
an der Beschneidung wird festgehalten. In manchen Gegenden
ist die Sabbattradition lebendig geblieben. Auch ist in der dthio-
pischen Kirche der uns bekannte biblische Kanon um einige
Biicher erweitert, wie etwa den ersten Clemensbrief vom Ende
des ersten Jahrhunderts.
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In der Kirche Athiopiens sind Einfliisse wirksam geworden, die
in anderen Kirchen fehlen oder zumindest so nicht auftraten.
Von Beginn an préigt die Kirche eine judenchristliche Tradition.
Sie geht zuriick auf den legenddren Konig Menilek 1., der ein
Sohn von Konig Salomo und der Kénigin von Saba gewesen sein
soll (vgl. 1 Kon 10, 1-13). Er habe auch die Bundeslade nach
Aksum, die Hauptstadt des damaligen Athiopiens, gebracht, ge-
meinsam mit Zacharia, einem Priestersohn aus der Zeit Konig
Davids. Dort soll sich nach dthiopischer Tradition die Lade bis
heute befinden. Historisch gesichert ist jedenfalls eine groRere
Einwanderung von jemenitischen Juden nach Athiopien, die
dort ihre jiidischen Brauche und Riten eingebracht haben.

Die Geschichte des Christentums in Athiopien beginnt nach
ortlicher Tradition mit dem ,Kdmmerer aus dem Morgenland®.
Von dem Apostel Philippus getauft, brachte der dthiopische Eu-
nuch den Glauben an Christus in sein Heimatland (vgl. Apg
8,26—40). Sicher reicht die christliche Tradition in Athiopien
mindestens bis ins vierte Jahrhundert. Verbunden ist sie mit
den Namen der beiden syrischen Missionare Frumentios und
Aidesios. Gegriindet wurde die dthiopische orthodoxe Kirche
auf einer Synode im Jahr 328. Erster Bischof war eben der
Missionar Frumentius, der in Alexandria von Athanasius zum
Bischof geweiht wurde. In der sich anschlieRenden Zeit der ver-
schiedenen christologischen Auseinandersetzungen der frithen
Kirche haben Fliichtlinge aus dem Gebiet der byzantinischen
Reichskirche die Mission in Agypten weitergefiihrt. Unter ih-
nen waren die sogenannten neun romischen Heiligen, wahr-
scheinlich aus Syrien vertriebene Monche, die um das Jahr
500 nach Athiopien kamen. Ihnen wird in der &thiopischen
Kirchengeschichte ein wichtiger Platz eingerdumt. Sie sollen
den ,Schlangentyrannen®, der das Land mit harter Hand regiert
haben soll, getdtet haben. Zudem haben sie das klosterliche Le-
ben eingefiihrt und die Evangelien ins Athiopische iibersetzt.
Seit dem Konzil von Chalkedon im Jahr 451, auf dem die Zwei-
Naturen-Lehre, also die Lehre von Christus als wahrem Men-
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schen und wahrem Gott, verabschiedet wurde, grenzte sich die
dthiopische Kirche von den Monophysiten, die nur eine Natur
Christi behaupteten, ab und z&hlt sich seitdem zur koptischen,
syrischen und armenischen und damit orientalisch-orthodoxen
Tradition.

Durch die Jahrhunderte muBte die Kirche Athiopiens zahl-
reiche Verfolgungen erleiden. Besonders wahrend der langen
Herrschaft der jlidischen Konigin Yodit im neunten Jahrhundert
hat die Kirche schwere Zeiten durchlebt. Nicht zuletzt haben
viele Missionare, meist Jesuiten, die dthiopische Kirche be-
kdmpft und versucht, ihre alten Traditionen zu verdandern. Aber
auch politische Pressionen brachten die Kirche in Gefahr: Wiah-
rend des fiinfjdhrigen Kampfes gegen die Invasion Mussolinis
verloren in den Jahren 1935 bis 1940 Tausende von Gldubigen,
Bischofen und Priestern ihr Leben. Uber 2000 Kirchen wur-
den zerstort und viele wichtige Originalmanuskripte vernichtet.
Auch in jlingster Zeit wurde die Kirche bedrangt: 1974 ereigne-
te sich eine Revolution in Athiopien, eine Militirregierung kam
an die Macht, die Kirche verlor die Stellung einer Staatskirche,
zahlreiche Gldubige flohen aus dem Land. Aber selbst nach dem
Sturz der Militdrregierung von Major Mengistu im Jahr 1991
ist die Lage der Kirche immer noch prekar. Derzeit gehoren ihr
weltweit zwischen 35 und 40 Millionen Gldubige an, in vielen
Landern haben sich dthiopisch-orthodoxe Gemeinden gebildet,
auch in Deutschland.

Die Kirche ist in Didzesen gegliedert, oberstes Gremium ist
die Synode, die sich unter dem Vorsitz des Patriarchen zwei-
mal jahrlich trifft. Die Kirche hat mehrere Arten des Klerus: die
Priester, die verantwortlich sind fiir die Sakramente, die Dia-
kone und die sogenannten Debtera (Gelehrten), die mit dem
liturgisch wichtigen Gesang sowie dem Unterricht in den Schu-
len und den Sonntagsschulen betraut sind. Daneben haben die
klosterlichen Gemeinschaften eine eigene Struktur. Bis heute
richtet sich die dthiopische Kirche nach insgesamt 200 Festta-
gen im Jahr. Es gibt neun groBe und neun kleine Festtage, die
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Ereignisse im Leben Christi feiern, sowie weitere Festtage zu
Ehren von Heiligen und Engeln. Der Gottesdienst wird entwe-
der innerhalb oder auferhalb des Allerheiligsten gefeiert. In der
Kirche wird der Gottesdienst von mehreren Priestern geleitet,
die strenge Fastenregeln zu beachten haben. Fiir die Eucharistie
wird das Brot im Bereich des Kirchenbezirks in einem kleinen
Backhaus zubereitet, das Betlehem genannt wird. Gefeiert wird
der Gottesdienst in Ge’ez, der alten Sprache Athiopiens. Got-
tesdienste im Freien zeichnen sich besonders durch reichhal-
tige Gesdnge und Hymnen aus. Die Texte und Melodien dieser
Hymnen gehen teilweise auf die neun Heiligen zuriick und rei-
chen damit bis ins fiinfte Jahrhundert. Die eigene Architektur
der oft in Felsen gehauenen Kirchen hat die Kunst und die Kul-
tur Athiopiens in besonderem MaRe gepragt.

Marc Witzenbacher

Geschenktips fiir das Weihnachtsfest

MAGNIFICAT — Begleiter zum Gebet

ie Zeitschrift MAGNIFICAT ist eine Einladung zum Gebet.

Ob fiir den einzelnen oder in der Gemeinschaft, MAGNI-
FICAT kann vielféltig genutzt und eingesetzt werden. Im Hause
Butzon & Bercker sind zahlreiche ,Begleiter zum Gebet“ er-
schienen, die das Gebet mit MAGNIFICAT bereichern konnen.
Neben der MAGNIFICAT-Jahreskerze finden sich im Programm
des Verlages auch zwei ,Lichtmomente®. Dies sind Glaswind-
lichter, deren Bild beim Entziinden der Flamme in préachtigen
Farben leuchtet. Zum Weihnachtsfest sind die beiden Exempla-
re ,Weihnachten“ und ,Jesus, Licht der Welt“ erschienen, die
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~Wende zu den Griechen®

Es gibt nicht mehr Juden und Griechen,
nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau;
denn ihr alle seid ,einer” in Christus Jesus.

Brief an die Galater — Kapitel 3, Vers 28

VERLAG BUTZON & BERCKER KEVELAER
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Liebe Leserinnen und Leser!

Wer die Wende der friihen Kirche zu den Griechen vor Au-
gen hat und nach einer Verbindung zu unserer Situati-
on heute fragt, dem kommt vielleicht die weit fortgeschrittene
Sdkularisierung, zugespitzt gesagt: das moderne Heidentum in
den Sinn. Viele Menschen, zumal jlingere, wissen nur noch
wenig vom Christentum, selbst Leute, die noch zur Kirche ge-
horen. Hingegen nimmt der Anteil derer, die ihr Leben bewult
christlich gestalten und sich fiir Kirche und Glauben engagie-
ren, stetig ab. Das kann schon Resignation hervorrufen.

Doch birgt diese Situation fiir viele Menschen auch die Mog-
lichkeit, Christentum und Kirche ganz neu kennenzulernen.
Zwar wirkt ihr Bild in der Offentlichkeit nicht eben anziehend;
in den Medien gelten Christen oft als naive Gutmenschen, die
Kirche erscheint als veraltete, wandlungsunfdhige Institution.
Andererseits erleben viele Menschen auf personlicher Ebene
das gerade Gegenteil. Sie berichten von Christen, die sie in pre-
kdren Situationen unterstiitzt, die ihnen in persdnlichen Kri-
sen schlicht zugehort und beim Finden einer Neuorientierung
geholfen haben. Genau so wurden schon in der Antike Vorur-
teile gesprengt und haben Menschen zum Glauben gefunden
— flir mich eine groRe Ermutigung. Noch mehr: In der Her-
ren- und Sklavengesellschaft des romischen Weltreichs {ibte die
Solidaritdt unter den Christen besondere Anziehungskraft aus.
Standesunterschiede zdhlten nicht. Wie nie zuvor erfuhren die
Armen und Kranken Aufmerksamkeit und Zuwendung. Ahnli-
ches hort man heute aus China und Indien, und das fasziniert
die Menschen dort. Und in Europa, im Westen? Sie und ich
sind gefragt. An uns kdnnen heute Menschen erfahren, was
Christsein heit. Wie gut es tut, in Gott verwurzelt und von der
Gemeinschaft der Glaubenden getragen zu sein.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Bekehrung des Paulus

Epistulae Pauli, Mainz (?), Mitte 9. Jh.,
Clm 14 345, fol. 7r,
© Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen

Fiir diese Handschrift der Paulusbriefe, die in der Mitte des 9. Jahrhunderts
entstanden ist, 1a08t sich kein genauer Auftraggeber bestimmen. Auch die Zuord-
nung zu einer bestimmten Malschule erweist sich als schwierig.

Der Codex, der Szenen aus dem Leben des Apostels Paulus und Texte aus
seinen Briefen enthdlt, umfalt 117 Pergamentbldtter. Den Anfang der Briefe
und die Vorrede schmiickt der Maler jeweils mit einer Initiale. Drei ganzseitige
Miniaturen gehoren zum besonderen Schmuck der Handschrift. Eine zeigt die
Steinigung des Stephanus, die anderen beiden stellen Paulus in wesentlichen
Situationen seines Lebens dar: unterwegs nach Damaskus (siehe Titelbild) und
als Prediger. Dabei sind alle drei Miniaturen in der Zeichnung der Figuren, der
Kulisse, der Rahmung, der Architektur und Ornamente sowie in der Farbgebung
dhnlich gestaltet.

Man hat die Handschrift mit verschiedenen Malschulen (Fulda, Reichenau,
Mainz) verglichen und dabei in der Schrift und in Teilen der Initialornamente
die iiberzeugendsten Parallelen zu Mainz entdeckt.

Wo der Codex Epistulae Pauli im Laufe der Zeit verwendet wurde — in Re-
gensburg? in einem Frauenkloster? —, ist unklar. Heute befindet er sich in der
Bayerischen Staatsbibliothek in Miinchen.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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Auf einen neuen Weg gestellt

uf den ersten Blick erkennt man gar nicht, dal der Maler,

der in der Handschrift aus der Mitte des 9. Jh. Situationen
aus dem Leben und Texte aus den Briefen des Apostels Paulus
illustriert, hier zwei Szenen miteinander verbindet. Es geht um
das Bekehrungserlebnis des Apostels, von dem er selbst in ver-
schiedenen seiner Briefe spricht, das aber auch in der Apostel-
geschichte dreimal mit jeweils unterschiedlichem Akzent er-
wahnt wird (vgl. Apg 9,1-31; 22,1-21; 26,4-23). Der Maler
folgt im wesentlichen der Schilderung in Apg 9,3-8.

Das Bild wird von einer Rundbogenarkade gerahmt, getragen
von zwei marmorierten Sdulen, wobei zu beiden Seiten aus den
Kapitellen eine Pflanze emporwdchst. Vom dunkelblauen Hin-
tergrund des Bildes heben sich im unteren Teil verschiedene
Pflanzen ab, im oberen rot-weille Wolken. Insgesamt {iberwie-
gen dunkle Farben. Vielleicht paft das fiir den Maler am besten
zu der Szene, die er darstellt.

Die Apostelgeschichte berichtet, wie Saulus/Paulus (Saulus
ist sein jlidischer, Paulus sein rémischer Name) als fanatischer
Christenverfolger unterwegs ist, um in Damaskus alle ,,Anhén-
ger des (neuen) Weges“ (Apg 9,2), damals eine Bezeichnung
fiir die Christen, gefangenzunehmen und nach Jerusalem zu
bringen. Doch bevor er sein Ziel erreicht, ,geschah es, dall ihn
plotzlich ein Licht vom Himmel umstrahlte (Apg 9,3). Vom
Licht geblendet, stiirzt er zu Boden. Der Maler zeigt den Ge-
stiirzten rechts unten im Bild. Dal hier das bisher wohlgeordne-
te Leben des Pharisders Paulus ins Wanken gerdt, wird dadurch
verdeutlicht, daB seine Gestalt {iber den Bildrahmen hinausragt.
Er stiirzt gleichsam ins Bodenlose, hat keinen Halt mehr. Ein
solcher Sturz kann Verletzungen bewirken, deshalb 1dBt der
Maler von seinem Kopf Blut, mit Erde, Schweill oder Tranen
vermischt, zu Boden tropfen.

Paulus hort eine Stimme: ,Saul, Saul, warum verfolgst du
mich?“ (Apg 9,4) Die Augen weit gedffnet, streckt der Ange-
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sprochene hilflos beide Hinde aus und unterstreicht damit sei-
ne Frage: ,Wer bist du, Herr?“ Er erhilt die Antwort: ,Ich bin
Jesus, den du verfolgst.“ (Apg 9,5). Was der Text im weiteren
schildert, hdlt der Maler im oberen Bildteil fest. Die Stimme
fordert Paulus auf: ,Steh auf und geh in die Stadt; dort wird dir
gesagt werden, was du tun sollst.“ (Apg 9, 6)

Die Begleiter des Paulus sind sprachlos; denn sie horen eine
Stimme, ohne jemanden zu sehen, der spricht. Als Paulus auf-
steht, merkt er, dal er nicht sehen kann. Deshalb nehmen ihn
seine Begleiter bei der Hand. Einen davon stellt der Maler dar;
er bringt Paulus nach Damaskus. In dieser oberen Bildhilfte
hélt Paulus einen Wanderstab in der rechten Hand und folgt
barfiiig dem Begleiter, der sein linkes Handgelenk fest umfaBt
hat und mit der anderen Hand in Richtung des Weges deutet.
Eigenmichtig, voller Pldne wollte Paulus nach Damaskus kom-
men, um dort sein Vernichtungswerk gegen die Christen fortzu-
setzen. Nun ist er auf fremde Hilfe angewiesen. Betroffen durch
die Begegnung mit dem, dessen Anhdnger er verfolgte, sieht
Paulus sich nun konfrontiert mit einem anderen Willen, der
fortan fiir ihn mafgeblich wird.

Wihrend der Begleiter zielstrebig voranschreitet, verrdt das
Gesicht des Paulus, daB er in seinem Innern mit dem beschaftigt
ist, was da gerade sein Leben von Grund auf verwandelt. Sein
Ziel war es gewesen, die Anhédnger des neuen Weges radikal
auszurotten. Jetzt begreift er langsam, daB er selbst auf einen
neuen Weg gestellt wird. Er z0gert nicht, diesen Weg zu gehen.
Obwohl er blind ist, folgt er seinem Begleiter festen Schrittes.
Wie groB muf diese Macht sein, die ihn auf dem Weg vor Da-
maskus gestellt hat, wenn der Herr sich mit seinen Jiingerinnen
und Jiingern identifiziert — ,Ich bin Jesus, den du verfolgst*
(Apg 9,5) — und so kraftvoll fiir sie eintritt!

Der dunkle Hintergrund, der die Dunkelheit in Paulus sym-
bolisiert, wird sich in dem Mafe aufhellen, als er sich auf den
sneuen Weg“ einldBt. Noch kann er nicht erkennen, wohin
ihn diese Begegnung fithren wird; aber er spiirt wohl schon
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jetzt, daB er nicht mehr eigenmachtig seine Wege gehen kann.
Spéter wird er dieses sein Bekehrungserlebnis als seine ganz
personliche Berufung durch den auferstandenen Herrn selbst
begreifen. Er wird fortan dazu stehen, daf er nicht aus eigener
Kraft in den Kreis der Apostel gekommen ist. Er bekennt sich
auch weiterhin zu seiner Vergangenheit, wenn er im Brief an
die Galater schreibt: ,Ihr habt doch gehort, wie ich friiher als
gesetzestreuer Jude gelebt habe, und wilt, wie mallos ich die
Kirche Gottes verfolgte und zu vernichten suchte.” (1, 13) Das
war allein Gottes Wille, dall er ein Apostel Jesu Christi wurde,
und auch dazu steht er: ,Doch durch die Gnade Gottes bin ich,
was ich bin, und sein gnddiges Handeln ist an mir nicht ohne
Wirkung geblieben.“ (1 Kor 15, 10)

Fiir den Maler schlieBt der Sturz des Paulus sein bisheriges
Leben als selbstbewuliter Pharisder und Christenverfolger ab.
Indem Paulus sich nun fiihren 148t, beginnt ein ganzes neues
Leben fiir ihn. Wenn bisher die genaueste Befolgung des Ge-
setzes sein Leben prdgte, so ist er nun auf dem Weg, ,,in Chri-
stus“ ein ganz neues Leben in der Kraft des Geistes Gottes zu
beginnen.

Vielleicht will der Maler uns mit seiner Darstellung ermu-
tigen, nicht zu verzagen, wenn unsere eigenen Lebenspldne
einmal durchkreuzt werden. Gott kann das als Moglichkeit nut-
zen, uns gerade dann ganz neue Wege zu zeigen, auf denen wir
das finden, was wir im tiefsten suchen.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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Wende zu den Griechen

Schafen des Hauses Israel.“ (Mt 15,24) Und doch besaBen
schon zu Lebzeiten des Apostels Paulus die von ihm gegriinde-
ten heidenchristlichen Gemeinden ein klares Ubergewicht in
der weltweiten Kirche; am Ende des ersten Jahrhunderts ist die
Kirche fast nur noch heidenchristlich. Eine gewaltige Spannung,
ein irritierender Widerspruch? Wie ist diese Wende der jiidi-
schen Anhéngerschaft Jesu zu den Griechen, die Zuwendung
zur hellenistischen Welt auBerhalb des paldstinischen, ja aulier-
halb des Judentums {iberhaupt, zu deuten und zu bewerten?

Vorab ist daran zu erinnern, daB die Sendung Jesu, gerade
indem sie klar und eindeutig Israel gilt, von Anfang an Heilsbe-
deutung fiir Nichtjuden beinhaltet. Die von Jesus angestrebte
Sammlung und innere Erneuerung Israels im Zeichen der anbre-
chenden Gottesherrschaft bleibt ja nicht folgenlos, sondern hat
Folgen fiir die Volkerwelt. Diese Vorstellung ist in den heiligen
Schriften Israels vor allem im ersten und zweiten Gottesknecht-
lied, aber auch an anderen Stellen im Jesajabuch angelegt (Jes
42,5-8; 45,18-22; 49,1-9; 51,4-5): Das Gottesvolk ist durch
seine Toratreue, durch die Erfiillung des Gesetzes, zum ,Licht
der Volker” bestimmt. In diesem Sinne kann der greise Simeon
Gott preisen und angesichts des Sduglings im Tempel in einer
bedeutenden Ubertragung sagen: ,, ... meine Augen haben das
Heil gesehen, daB du vor allen Vélkern bereitet hast, ein Licht,
das die Heiden erleuchtet, und Herrlichkeit fiir dein Volk Isra-
el.“ (Lk 2,30-32, vgl. auch Apg 13,47 als Zitat von Jes 49, 6)

So vielstimmig die heiligen Schriften Israels auch sind mit
ihren verschiedenen, hebrdisch/aramédisch und griechisch ver-
faBten Biichern und ihren vielfach geschichteten theologischen
Konzeptionen und Akzenten, sie sind Urkunden der Erwih-
lung Israels, ohne daf dieses Volk entsprechende Vorziige und
Verdienste vorweisen konnte. Allein aufgrund der Liebe Got-

Jesus von Nazaret wulite sich ,nur gesandt zu den verlorenen
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tes wurde Israel erwihlt, so betont es die Schrift (Dtn 7,6—8).
Der besondere Sinai-Bund mit der Offenbarung der Weisungen
wurde [srael anvertraut. Das Verhdltnis von Juden und Nicht-
juden wird biblisch einerseits mit einem zentripetalen (zur
Mitte strebenden) Modell aufgefallt — die endzeitliche Vision
der Wallfahrt der Volker zum Zion, nach Jerusalem (Jes 2,2-5;
Mi 4,1-5; Sach 8,23). Dariiber hinaus finden sich aber auch
zentrifugale (von der Mitte ausstrahlende) Modelle, die spite-
stens mit dem Durchbruch des Glaubens an Jahwe als Schopfer
des Himmels und der Erde, als universalen, einen und einzi-
gen Gott entstanden. Seit dem Babylonischen Exil im sechsten
Jahrhundert v. Chr. lassen sich universale Aspekte sowohl im
Gottesbild als auch in der Deutung der Rolle von Nichtjuden fiir
die Geschichte Gottes mit Israel aufweisen.

»Ich mache dich zum Licht fiir die V6lker, damit mein Heil bis
an die Enden der Erde reicht.“ (Jes 49, 6) Der Gottesknecht hat,
wie oben angesprochen, nicht allein eine Aufgabe fiir Israel,
sondern einen Auftrag fiir die ganze Welt. Jahwe, der Gott und
Herr Israels, ist ja der Gott aller Volker. So sagen es die Eroff-
nungstexte der Bibel zur Weltschépfung und zur Menschheits-
geschichte. Auf die elementare Bedeutung, die dem Handeln
von Nichtjuden und Nichtjlidinnen in den heiligen Schriften
zukommt, kann ebenfalls verwiesen werden — von den beiden
dgyptischen Hebammen, die sich weigerten, den neugeborenen
Mose nach Pharaos allgemeinem Befehl zu tten, bis zum Per-
serkonig Kyros, der den neuen Exodus aus Babylon nach Jeru-
salem moglich machte. Und der Evangelist Matthdus erinnert
in der Ahnentafel Jesu zu Beginn seines Evangeliums durch das
Stichwort ,,Abraham* nicht nur an die universale Ausrichtung
gottlichen Handelns, sondern auch konkret an Nichtjiidinnen,
ohne die es die einzigartige Geschichte Israels mit seinem Gott
gar nicht gabe: Tamar und Rahab, Rut und Batseba. Der katho-
lische Neutestamentler Hubert Frankemolle hat diese Zusam-
menhédnge kenntnisreich und in groBer Klarheit vorgetragen. Er
weist darauf hin, daB sich das hellenistische Judentum seit dem
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sechsten Jahrhundert vor Christus mit Blick auf die Heidenvol-
ker in der Funktion des Gottesknechtes sah und daB es in dieser
Rolle sowohl eine umfassende Missionspraxis entwickelte als
auch eine reichhaltige Unterweisungsliteratur fiir Nichtjuden.

Nach dem in der Apostelgeschichte angesprochenen Konflikt
der Griechisch sprechenden Judenchristen mit den Hebrdisch
sprechenden Judenchristen in Jerusalem warb die Griechisch
sprechende Gruppe bei Nichtjuden fiir das Evangelium vom
Handeln Gottes an Jesus von Nazaret und griindete in Antio-
chia die erste heidenchristliche Gemeinde (vgl. Apg 11, 19-26).
Uber eben diese universal ausgerichteten Gruppierungen hatte
Paulus den neuen Weg kennengelernt. Wenn Paulus an die Ro-
mer schreibt: ,Christus ist um der Wahrhaftigkeit Gottes willen
Diener der Beschnittenen geworden, damit die Verheilungen
an die Véter bestdtigt werden. Die Heiden aber riihmen Gott
um seines Erbarmens willen; es steht ja in der Schrift: ,Dar-
um will ich dich bekennen unter den Heiden und deinem Na-
men lobsingen‘“, so begriindet er diese theologische Position
im Riickgriff auf Aussagen aus allen Teilen der Schrift. Mit der
Uberzeugung, daB das Heil auch den Nichtjuden der Gegenwart
gilt, so ist sich Paulus sicher, trennt er sich nicht vom Judentum.
Er nimmt allerdings in Kauf, mit der pharisdischen Tradition,
urspriinglich seiner eigenen, also mit der umfassenden Ver-
pflichtung auf die Sinai-Weisung in Konflikt zu geraten.

Die Wendung der christlichen Juden zu Nichtjuden ist ein
komplexer Vorgang, und Hubert Frankemolle schldgt darum
vor, statt vom ,,Urchristentum® von ,Friihchristentiimern® zu
sprechen. Nicht minder plural und vielgestaltig zeigt sich die
Situation im Friihjudentum. Festzuhalten bleibt, daB eine Grup-
pe, fiir die der Name Paulus stehen kann, die Einsicht gewon-
nen hat: Die Uberzeugungen jener Judenchristen, die sich auf
die strenge Befolgung der Sinai-Weisungen festgelegt haben,
diirfen theologisch nicht disqualifiziert werden, auch wenn man
sie selbst nicht teilt (R6m 14, 13-23; vgl. 1 Kor 8, 13). Dennoch
kommt es bald zu konkreten, zerreiBenden Konflikten, so in der
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GroBstadt Antiochia, in der neben anderen Ethnien auch etwa
40000-50000 Juden leben. Nachdem Vertreter der strengeren
judenchristlichen Richtung die bereits eingeiibte christliche
Tischgemeinschaft zwischen Juden und Nichtjuden diskreditie-
ren und abschaffen wollen, eskaliert der Konflikt, und Paulus
beginnt eine Mission, die sich nur noch an Nichtjuden wendet.
Doch auch jetzt versteht er seine Position als jlidisches Evange-
lium, das ganz und gar ,gemaB den Schriften® ist.

Bei dem antiochenischen Konflikt ging es nicht darum, heid-
nisch oder jlidisch zu leben, stellt Frankemolle klar. Vielmehr
habe man um die strenge Befolgung der Tora-Weisungen vom
Sinai mit Beschneidung und allen Speise- und Ritualgeboten
einerseits und die beschneidungsfreie jlidisch-hellenistische
Richtung, die Paulus selbst friiher verfolgt hatte, andererseits
gerungen. Zweifellos stellt der Konflikt in der antiochenischen
Gemeinde wichtige Weichen fiir die Entwicklung des Friihchri-
stentums und seine Wendung zu den Griechen.

Die Wendung zu den Griechen, die Hellenisierung des Chri-
stentums, ist in der Geschichte des Christentums unterschied-
lich beurteilt worden: als Entfremdungsprozef, als Abfall von
den biblischen Urspriingen, aber auch als entscheidende zivi-
lisatorische Voraussetzung dafiir, dal das Wort Gottes in einer
weltumspannenden Okumene wirken kann. Das geistige Zu-
sammenwachsen der Alten Welt unter dem Vorbild der griechi-
schen Kultur war zweifellos eine entscheidende Vorbedingung
fiir den Weg des Christentums um den Globus. Dall mit der
Wendung zu den Griechen faktisch eine Abwendung von den
unverlierbaren jiidischen Urspriingen des Christentums einher-
ging, dal sich eine Geschichte der Entfremdung und Abwer-
tung und schlieBlich der Verneinung, ja der Vernichtung eroff-
nete, ist schmerzlich und immer neuer AnstoB zur Begegnung
und zum Gesprdch mit dem Judentum.

Papst Benedikt XVI. hat die Symbiose von Bibel und Grie-
chentum wiederholt und mit groBer Eindringlichkeit als hohes
Gut des Christentums herausgestellt. Die geistesgeschichtlich
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bedeutsame Begegnung des jungen jlidisch geprédgten Christen-
tums mit der griechischen Kultur, ja die Amalgamierung von
Glaube und Philosophie habe das Christentum wesentlich ge-
pragt und ihm zu seiner Gestalt verholfen, die es als der Ver-
nunft fahig ausweist. ,Das Christentum ist ... die in Jesus Chri-
stus vermittelte Synthese zwischen dem Glauben Israels und
dem griechischen Geist.“ Gewil ist hier daran zu erinnern, dafl
auch das Judentum der Zeit Jesu bereits mit dem griechischen
Denken in einem gewinnbringenden Dialog stand und daf} das
Erbe Israels nicht einfach auf den Nenner des Glaubens zu
bringen ist, als sei nicht auch die weisheitlich-geistig-geistliche
Durchdringung und Entwicklung des Glaubens biblisches und
jidisches Urgestein. Die Verniinftigkeit des Glaubens ist Joseph
Ratzinger zufolge jedenfalls das zentrale Charakteristikum des
Christentums, das ihm wesensméRig innewohnt. Ein hoher An-
spruch, der — in fruchtbarer wechselseitiger Kritik — immer aufs
neue einzulgsen ist.

Susanne Sandherr

Paulus
Ein auBerordentlicher Apostel

Wer ist Paulus? Paulus ist zweifellos die am besten bezeugte
urchristliche Gestalt im Neuen Testament, und dennoch
bleiben Fragen offen. Wer war dieser Paulus? Die Briefe, die
von der Forschung als authentisch paulinisch angesehen werden
(1 Thess, 1/2 Kor, Gal, Phil, Phim, Rém) sind die fiir uns bedeu-
tendsten Zeugnisse. Der Quellenwert der Apostelgeschichte im
Blick auf die Theologie des Paulus ist hingegen umstritten, denn
die theologische Handschrift des Lukas prdgt die Paulusreden,
doch auch hier begegnen uns biographische Kerndaten, die
zweifellos Gewicht haben. Die Gestalt des Paulus, wie sie von
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Schriften auferhalb des biblischen Kanons gezeichnet wird,
etwa in den apokryphen Paulusakten, ist nicht ohne Interesse,
der historische Quellenwert dieser Zeugnisse gilt hingegen als
zweifelhaft.

Wihrend sich Paulus in seinen Briefen mit dem griechischen
Namen Paulos vorstellt, wird er doch auch und zunédchst den
in der Apostelgeschichte bis Kapitel 13,9 verwendeten Namen
Schaul (Saulos, Saul) getragen haben. Geboren wurde er in
Tarsus im kleinasiatischen Kilikien (Apg 9, 11 u.0.). Vom Vater
erbte er das romische Biirgerrecht (Apg 16,37 ff. u.6.). Paulus/
Saul ist Diaspora-Jude. Er sagt von sich: ,Ich wurde am achten
Tag beschnitten, bin aus dem Volk Israel, vom Stamm Benja-
min, ein Hebrder von Hebrdern, lebte als Pharisder nach dem
Gesetz“ (Phil 3,5; vgl. 2 Kor 11,22; Rom 11, 1). Paulus war
gewill des Hebrdischen und Aramdischen méchtig, er hat of-
fenbar eine umfassende Bildung genossen. Seine Briefe zeigen
seine profunde Kenntnis der Bibel Israels. Neben der Tora hatte
er das Handwerk des Zeltmachers erlernt (Apg 18, 3; vgl. 1 Kor
4,12).

Paulus war offenbar unverheiratet (vgl. 1 Kor 7,40), ein im
Judentum ungewohnlicher Sachverhalt, der auf Kontakt mit
endzeitlichen Stromungen, auf eine apokalyptische Prégung hin-
weist. Im ersten Kapitel des Galaterbriefes (Gal 1, 14) bekennt
er: ,In der Treue zum jiidischen Gesetz {ibertraf ich die meisten
Altersgenossen in meinem Volk, und mit dem groBten Eifer
setzte ich mich fiir die Uberlieferungen der Viter ein.“ Paulus
lebte also keineswegs von seinen religios-kulturellen Wurzeln
abgeschnitten, wie dies ein enges und inaddquates Bild der so-
genannten Diaspora-Juden, also der nicht in Jerusalem und Pa-
ldstina lebenden Judenheit, nahelegt.

Paulus bezeichnet sich selbst 6fters als ,Apostel“ (vgl. dazu be-

sonders 1 Kor 15,3-10). Offensichtlich sind die ,Zwolf* nicht
identisch mit den ,Aposteln“ (vgl. 1 Kor 15,5-7), und doch
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iberrascht es, wenn Paulus im AnschluB an seinen Bericht
von der abgeschlossen wirkenden Phase kirchengriindender
Erscheinungen des Auferstandenen sich selbst als letzten und
gleichsam irreguldren, aber auch ebenbiirtigen, ja besonders
herausragenden Christuszeugen und Apostel ins Spiel bringt.
Das Wirken der Gnade Gottes wird von Paulus im Blick auf
seine eigene Zeugenschaft darum besonders betont. ,Mehr als
sie alle habe ich mich abgemiiht — nicht ich, sondern die Gnade
Gottes zusammen mit mir.“ (V. 10)

Die Botschaft des Paulus ist die des jlidischen Monotheismus
vom einen und einzigen Gott und Vater aller, der, und dies nun
ist das paulinische Spezifikum, in seinem Messias Jesus eschato-
logisch gehandelt hat. Paulus geht in seiner Verkiindigung aus
von der Offenbarung Jesu Christi als Sohn Gottes (Gal 1,12.15f.)
und von der erlésenden Bedeutung der Heilstat Christi, die zu-
gleich Teil des Heilshandelns Gottes und auf die umfassende
Verwirklichung des Gottseins Gottes ausgerichtet ist (1 Kor 15,
25-28).

Versuchen wir nun eine erste zeitliche Datierung. Paulus wur-
de vermutlich um die Zeitenwende in Tarsus geboren und ein
oder zwei Jahre nach dem Tod Jesu, um das Jahr 31 oder 32,
berufen, worauf er zundchst mit einem Riickzug nach Arabien
antwortete (Gal 1, 17). Der erste Besuch in Jerusalem ist auf die
Jahre 33/34 zu datieren (Gal 1, 18). Paulus wirkte in Syrien und
Kilikien, seiner Heimatregion (Gal 1,21-24), und hielt sich in
Antiochia auf. Von einer Missionsreise mit Barnabas nach Zy-
pern und Stidanatolien weill die Apostelgeschichte zu berichten
(Apg 13—14); wir befinden uns nun in den Jahren 46/47. Der
zweite Besuch des Paulus in Jerusalem mit dem sogenannten
Apostelkonvent (Apg 15, Gal 2, 1-11), auf dem die lange schwe-
lende und schlieBlich brennende Frage behandelt wurde, ob fiir
Nichtjuden die strenge Einhaltung der Mose-Tora, konkret die
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Beschneidung und die Speisetabus, heilsnotwendig sei, fand um
47/48 statt, darauf folgte die in Gal 2, 11 ff. angesprochene Kon-
troverse mit Petrus in Antiochia.

Eine zweite groBe Missionsreise fiihrte den Apostel in den
Jahren 49-52 {iber Galatien, Philippi, Thessalonich und Athen
nach Korinth (Apg 16—17). Der Apostelgeschichte zufolge (Apg
18,1—18) hielt sich Paulus etwa anderthalb Jahre in Korinth
auf und griindete dort eine Gemeinde. Der erste Brief an die
Thessalonicher entsteht hier. Paulus kehrt {iber Ephesus nach
Antiochia zuriick.

In die Jahre 52-55 fillt eine dritte Missionsreise, die Pau-
lus iber Galatien und Phrygien nach Ephesus fiihrt, wo Paulus
etwa drei Jahre bleibt. Auch ein Gefdngnisaufenthalt gehort in
diese Zeit. Es entstehen der erste und zweite Korintherbrief, der
Brief an die Galater, der Philipperbrief und der Brief an Phile-
mon. Im Winter 55/56 besucht Paulus Korinth (2 Kor 2,31.),
hier entsteht der Romerbrief. Im Jahre 56 unternimmt der Apo-
stel eine Reise von Korinth nach Jerusalem, um die Kollekte zu
iberbringen. Dort wird Paulus festgenommen (Apg 21,27-40;
24,27). Eine Gefangenschaft in Caesarea schlief3t sich an (Apg
24-26). Um das Jahr 58 wird Paulus schlieBlich nach Rom
{iberfiihrt (Apg 27-28), wo der Apostel, wenn auch in seinem
Radius eingeschrédnkt, doch bis zu seiner Hinrichtung im Jahre
60 wirken kann.

Wer ist Paulus? Zweifellos ein groler Briefschreiber, der das zu
seiner Zeit hochmoderne Kommunikationsmedium Brief virtu-
os einsetzte. Mit bedeutenden Gemeinden der Urkirche hat er
korrespondiert. Dafiir war er schon zu Lebzeiten beriihmt. In
seinen Briefen wird argumentiert und diskutiert, Paulus betet,
lobt und preist Gott, er bittet und mahnt die Adressaten, er er-
muntert und baut auf. Zur konkreten Problemldsung, um die es
in den Briefen immer auch geht, nimmt Paulus auf eigene Glau-
bens- und Lebenserfahrung Bezug und macht den Angesproche-
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nen stets Mut zum eigenen Sehen, zum eigenen Glauben, zum
eigenen Handeln.

In unseren Gottesdiensten lesen und horen wir die Briefe des
Apostels Paulus als ,Wort des lebendigen Gottes“. Fiir die iiber-
wadltigende Mehrheit der Gldubigen aller Zeiten ist das Zeugnis
des Paulus fraglos bedeutsam, ja von {iberragender Bedeutung,
seine Briefe sind eine Keimzelle und ein unverzichtbarer Kern
des Neuen Testaments. Paulus-Briefe laden zur Diskussion ein,
zum Austausch, zur vertieften Glaubensreflexion, aber auch
zum persdnlichen und gemeinsamen Innehalten.

Paulus hat das Evangelium nach Europa gebracht, wie die Apo-
stelgeschichte weill. Paulus, ein leidenschaftlicher Missionar,
erfiillt von Gottes Geist, zur Verkiindigung des Evangeliums be-
rufen. Paulus, ein groBartiger Theologe, ein Kenner der Bibel,
ein jiidischer Intellektueller, mit zeitgendssischen Traditionen
der griechischen Philosophie recht gut vertraut, ein Freund Got-
tes und der Menschen, kampferisch und tolerant. Ein feinfiih-
liger, fast grenzenlos einsatzbereiter Seelsorger, kompromiflos
und radikal in seiner Hingabe an das Evangelium des Messias
Jesus, das zu verkiinden ihm aufgetragen ist — und gerade des-
halb um der Rettung der Menschen willen zugleich unendlich
beweglich und bis zum AuBersten kompromiBbereit.

Paulus hat sich, unabhdngig, wie er war, ,fiir alle zum Skla-
ven gemacht, um moglichst viele zu gewinnen“. Denen unter
dem Gesetz ist er einer unter dem Gesetz geworden, den ,,Ge-
setzlosen war ich sozusagen ein Gesetzloser“, den Schwachen
ein Schwacher, um sie zu gewinnen. , Allen bin ich alles gewor-
den, um auf jeden Fall einige zu retten. Alles aber tue ich um
des Evangeliums willen“ (1 Kor 9, 19-23).

Paulus, ein in jeder Hinsicht auRerordentlicher (1 Kor 15, 3—10)
und gerade so ein fiir uns vorbildlicher Apostel.

Susanne Sandherr
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Dein Wort ist meinem FuB eine Leuchte

Der 119. Psalm betrachtet Gottes rettendes Gebot
Den Text des Psalmabschnitts finden Sie auf Seite 153.

er 119. Psalm ist der ldngste Psalm des Psalters und der

biblische Gesetzes-Psalm, der Tora-Psalm schlechthin. In
einem sehr umfangreichen, ruhig-meditierenden Gebet spricht
hier ein Ich {iber seine persdnliche Beziehung zu Gottes Gesetz.
Anscheinend hat es dazu alle Zeit der Welt. In diesem besinnli-
chen Gedicht geht es nicht um eine Reflexion {iber Ethik, nicht
um den Vergleich ethischer Modelle, es werden hier auch nicht
besonders vertrackte moralische Konflikte und deren Lésungen
erortert. Psalm 119 ist anders, er ist lebendige Tora-Frommig-
keit. Der 119. Psalm hat die Form eines Bittgebets. Der beten-
de Mensch erfdhrt sich als vielfach bedroht und erbittet nun
Rettung, Rettung durch die Weisung des Herrn. Eine, wie es
scheint, von Chaosmdchten beherrschte Welt, doch der Beter
dieses Psalms 148t den Mut nicht sinken. Er resigniert nicht.
Er oder sie sucht und findet innere Ruhe und neue Kraft in der
Schutzburg, der Oase der Tora, in der Besinnung auf Gott, den
Herrn als Geber und Lehrer der Tora.

Tora als gottliche Weisheit und Lebenskraft

Was ist die Tora? Wer hat sie gestiftet? Weder der Staat und
seine Reprédsentanten noch die offiziellen Vertreter der Religion,
die Priesterschaft. Nein, es ist Gott selbst, der seinen Willen in
der Tora Offentlich macht, der sich offenbart. Daraus bezieht
das Gesetz eine unvergleichliche Wertigkeit und Wiirde. Sich
der Tora zuwenden, sich mit ihr beschéftigen, ihren Inhalt me-
ditieren, das bedeutet, sich 6ffnen fiir gottliche Weisheit, fiir
gottliche Lebenskraft.
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Vom Chaos zum Kosmos — Lob der Tora

Psalm 119, einer der jiingsten und kunstvollsten biblischen
Psalmen, besteht aus 22 Strophen zu jeweils acht Doppelzeilen,
die eine Aussage variierend zur Sprache bringen, man spricht
von Parallelismen. Jede Gruppe von acht Parallelismen der 22
Strophen beginnt, der Ordnung der 22 Buchstaben des hebré-
ischen Alphabets folgend, mit demselben Konsonanten. Die
schone und stabile Ordnung des Gedichts steht in Spannung
zu der inhaltlichen Unordnung der Welt, mit der sich der Psalm
auseinandersetzt. Die starke, tragende formale Struktur aber ist
wie ein Vorschein der Antwort, die der Psalm als ganzer gibt:
Gottes Weisung ordnet eine aus den Fugen geratene Schopfung
neu, macht, neuschopferisch, das Chaos zum Kosmos.

Fiinfundzwanzigmal verwendet der Psalm das Wort ,Tora“
(in der Einheitsiibersetzung wird Tora wiedergegeben mit Wei-
sung). Es geht nicht um einzelne Gesetze bzw. Gebote, sondern
um Gottes Tora insgesamt. Nach ,Tora“ ist der zweithdufigste
Begriff in Psalm 119 ,dabar“, Wort. So wird deutlich, wie dyna-
misch der Psalm die Tora auffafit: Sie ist wirkendes Gotteswort,
Ort und Medium der Gottesgegenwart. Das Wort, die Tora des
Herrn, sie ist gemdl Psalm 119 zu ,lieben®, ihr kann man ,ver-
trauen®, zu ihr darf man hoffend , die Hdnde erheben® wie zum
Herrn selbst.

Torafrémmigkeit als Antwort auf griechische Bildungskultur

Wann und wie ist unser Psalm entstanden? Psalm 119, eine der
jlingsten Hervorbringungen des biblischen Psalters, weist zu-
rlick auf die jiidische Auseinandersetzung mit der aufstrebenden
und gldnzenden hellenistischen Buch- und Bildungskultur. Das
3. und 2. vorchristliche Jahrhundert sind eine Epoche, in der
Literatur, Bibliotheken und eine stadtische Lese- und Schulkul-
tur einen rasanten Aufschwung nehmen. In den beiden groflen
kulturellen Zentren der Zeit, Alexandria und Antiochia, spielt
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die Musik. Doch auch in Jerusalem versucht man sich an der
Nachahmung und schlieBlich in der selbstbewuBten Aneignung
dieser Kultur. Bibliotheken und Biicher sind in der Wahrneh-
mung der Zeit nicht nur pragmatische Informationsmittel, sie
gelten als Gliter und Gaben, von denen sich die geplagte Seele
Erholung, ja nachhaltige, wenn nicht ewige Heilung verspricht.
Sollte nicht jene kleine jlidische Bibliothek, die seit jeher als
heilsam und fruchtbringend geschitzt wurde, sollten nicht die
Biicher der Mose-Tora hervorragend geeignet sein, das griechi-
sche Versprechen einzuldsen? So steht Psalm 119 in engster
Beziehung zum ersten und zum 19. Psalm, die ebenfalls die
Heilskraft des gottlichen Gesetzeswortes loben.

Ein Licht fiir meine Pfade — Freude an der Tora

Der Psalmabschnitt mit dem hebrdischen Buchstaben Nun, un-
ter dem die Verse 105—112 gruppiert sind, bietet einen Riick-
blick in die Vergangenheit des Beters. Was sieht der Beter, die
Beterin? Es sind Erfahrungen mit der orientierenden, beleben-
den, rettenden Kraft von Gottes Weisung. ,Dein Wort ist mei-
nem Ful eine Leuchte, ein Licht fiir meine Pfade.“ Ohne Gottes
Wort wére mein Weg aussichtlos, mein Gang haltlos gewesen,
ein Stolpern und Straucheln und Stiirzen in einer Welt ohne
Lichtpunkte, die mir den rechten Weg weisen konnten, die ein
sicheres Zurechtfinden ermdglichten.

»,Mein Leben ist stindig in Gefahr, doch ich vergesse nie
deine Weisung. / Frevler legen mir Schlingen, aber ich irre
nicht ab von deinen Befehlen.“ (V. 109—110) Sicherheit gegen
Gefdhrdung, Herzensfreude gegen tddlichen Kummer, gegen
Finten und Fallen verldBliche Wegweisung und wahrhaftige
Kldrung. , Deine Vorschriften sind auf ewig mein Erbteil; denn
sie sind die Freude meines Herzens“ (V. 111). Das ist die frohe
Hoffnung des 119. Psalms.

Susanne Sandherr
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Ankniipfung und Bedeutung der Taufe
im Neuen Testament

m Neuen Testament gehoren Christusglaube und Taufe un-

trennbar zusammen. Es scheint keine Zeit ohne Taufe gegeben
zu haben — bereits die Pfingstpredigt des Petrus fordert: ,Ein
jeder von euch lasse sich auf den Namen Jesu Christi taufen zur
Vergebung seiner Stinden“ (Apg 2,38; vgl. 2,41). Und selbst
Textstellen, die die Taufe nicht explizit erwdhnen, scheinen sie
vorauszusetzen. Die einzige programmatische Taufaussage der
Evangelien (Mk 16, 15f. und Mt 28, 19) ist wahrscheinlich erst
spdteres Gemeindegut — so sehr die Gemeinden darin die feste
Uberzeugung zum Ausdruck bringen, mit ihrer Taufpraxis den
Auftrag des Auferstandenen zu erfiillen.

Damit stellt sich aber auch die Frage, woher die Taufe kommt:
Ist sie genuine ,Erfindung® der frilhen Christengemeinden,
oder kniipft sie an Formen an, die in der jiidischen Umwelt
bekannt sind?

Magliche Ankniipfungen der Taufe

Im Alten Testament finden wir viele Stellen, die sich des Bil-
des vom Waschen oder Abwaschen mit Wasser bedienen, um
damit das innere Geschehen einer Reinigung von Siinden zum
Ausdruck zu bringen, bei dem sich der einzelne als passiv er-
lebt: ,Entsiindige mich mit Ysop, dann werde ich rein; wasche
mich, dann werde ich weiBer als Schnee.“ (Ps 51,9) Ganz aus-
driicklich wird dies bei rituellen Reinigungsbddern, die in Lev
11-15 und Num 19 gefordert werden. Aber diese Bdder sind nie
Initiationsriten, also Riten, die in eine Glaubensgemeinschaft
eingliedern. Teil des Volkes Israel wird man durch Geburt, bei
Jungen wird zusétzlich die Beschneidung vorgenommen (vgl.
Gen 17,10; Lev 12).
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In groBerer Nahe zur christlichen Taufe sahen Forscher lange
Zeit die sogenannte Proselytentaufe des spdteren Judentums:
Wenn Heiden zum Judentum {ibertraten, vollzogen sie dieses
Wasserbad, um ihren Ubertritt zu bekunden. Allerdings war
fiir Mdnner immer die Beschneidung, die vor dem Bad vollzo-
gen wurde, das entscheidende Kennzeichen des Ubertritts. Zur
christlichen Taufe pa3t auch nicht, daB die Proselyten sich selbst
untertauchten. Ebenso bleibt bei dieser These unverstandlich,
warum auch Juden bei der Annahme des Christusglaubens ge-
tauft wurden, denn in den ersten Jahrzehnten ist noch nicht
davon auszugehen, dal man bei einem solchen Schritt bereits
meinte, die Religion zu wechseln. Uberhaupt werden bei der
Annahme, daB die Proselytentaufe das Vorbild der christlichen
Taufe darstelle, die in spdteren Quellen geschilderten Riten in
die Zeit Jesu zuriickprojiziert — unter der Annahme, daf sich
allein christliche Riten aus jlidischen entwickelt haben konnen,
nicht umgekehrt. Heute ist aber klar, dal auch im jiidischen
Ritengefiige, das in den dltesten Texten greifbar wird, vieles nur
in einer Reaktion auf die Christengemeinden und ihre Liturgie
entstanden sein kann — ja daB sich ,Christentum® und ,Juden-
tum® erst in einem lédngeren Prozel der Auseinandersetzung
und gegenseitigen Beeinflussung herausgebildet haben.

So bleibt als entscheidender Ankniipfungspunkt die 7aufe des
Johannes, der wegen seines singuldren Wirkens selbst in nicht-
christlichen Quellen als , Tdaufer” bezeichnet wird. Seiner Taufe
am Jordan geht eine Gerichts- und Umkehrpredigt voraus, die
als das letzte Wort vor der Vollendung der Welt verstanden wird.
Die innere Gesinnung der Umkehr findet ihren Ausdruck darin,
sich taufen zu lassen, also passiv die Taufe zu empfangen (vgl.
Mk 1,4; Lk 3, 3). Auch mit seiner Kleidung und Nahrung gestal-
tet Johannes die Taufe als erneuten Einzug Israels ins Gelobte
Land und weist ihr in prophetischem Selbstbewuftsein die Siin-
denvergebung durch Gott zu. Die Johannestaufe ist somit end-
zeitlich und heilswirksam wie die christliche Taufe, richtet sich
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jedoch an die bestehende Gemeinschaft Israels und konstituiert
auch keine eigene Gemeinde. Allerdings belegen aullerbiblische
Quellen, daB sich eine johanneische Jiingerschaft herausgebil-
det hat, die zundchst auch nach seinem Tod erhalten bleibt.

Die christliche Deutung der Taufe

Die christliche Taufe scheint an diese origindre Form anzu-
kniipfen, zugleich aber entscheidende Umformungen oder Wei-
terentwicklungen zu beinhalten. Denn die Botschaft Jesu ist
nicht primér eine Predigt des Gerichtes, wohl aber eine vom
Anbruch der Gottesherrschaft, die den Siindern Rettung ver-
heillt. Die Ndhe der Enderwartung und die Gemeinschaft mit
dem rettungsbediirftigen Israel ermdglichen Jesus, sich selbst
der Taufe durch Johannes zu unterziehen, auch wenn sie eine
andere Bedeutung erhdlt. Entscheidend sind Geistempfang,
himmlische Stimme und Bekenntnis, die die Szene als Bezeu-
gung der Sohnschaft Jesu durch Gott erweist; die Wasserhand-
lung selbst ist dazu eher instrumental zu sehen.

Wie bei Johannes ist die Taufe der Christen eine Umkehrtaufe,
die Rettung bewirkt, die aber eng mit dem Namen Jesu Christi
verbunden ist, auf den getauft werden soll (vgl. Apg 2,38). Und
Mk 1, 8 legt Johannes selbst in den Mund, dafBl entscheidender
Unterschied die Gabe des Geistes durch die christliche Taufe ist.

Besonders die paulinische Theologie hebt die enge Verbindung
der Taufe zum Heilstod Jesu hervor: Getauft werden hei3t, mit
Christus zu sterben und mit ihm aufzuerstehen (vgl. 1 Kor 1, 13,
besonders aber Rom 6,3f.).

Es ist dieses Einswerden mit Christus selbst, durch das in der
paulinischen Theologie die Taufe zur Handlung der Einglie-
derung in die endzeitliche Christengemeinde wird. Dafl diese
Bedeutungserweiterung auch die Gefahr magischen Milver-
standnisses mit sich bringt, zeigt seine Erwdhnung, dall Ge-
meindemitglieder meinen, sich stellvertretend fiir Verstorbene
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taufen lassen zu kdnnen (1 Kor 15,29). Demgegeniiber betont
Paulus die (im Dezember-Heft besprochene) Verbindung von
Glauben und Taufe, so daB er selbst sich ganz auf die Botschaft
vom Kreuz konzentrieren kann und die Taufe als Teil der Ge-
meindebildung anderen iiberldBt (vgl. 1 Kor 1, 14—17). Von da-
her sind die Taufe und das in ihr geschenkte Heil nicht nur
Ausdruck und Vergegenwdrtigung der Glaubens- und Lebens-
wende, sondern beinhalten fiir die Getauften die Verpflichtung,
es in ihrem Leben immer mehr zur prdgenden Wirklichkeit
werden zu lassen (Rom 6, 1-14).

Friedrich Lurz

Theologe zwischen Antike und Moderne:
Augustinus

Seinesgleichen habe es in der Antike und in der Kirchenge-
schichte nicht gegeben, behauptete einst der Kirchenhistori-
ker Adolf von Harnack. Tatsdchlich hat Augustinus von Hippo
wie kaum ein zweiter die Geistesgeschichte des christlichen
Abendlandes mitbestimmt. Er sei das groBe Licht der westli-
chen Welt gewesen, das die Intelligenz Europas gepragt habe,
sagte Kardinal Newman {iiber den glinzenden Rhetoriker und
Theologen aus Nordafrika. In Augustinus sehen viele Forscher
den letzten antiken und den ersten modernen Menschen, der
das antike philosophische Gedankengut mit dem christlichen
Glauben ins Gesprdch und auch in Beziehung gebracht habe.
Gleichwohl war sein Weg doch recht steinig und weit, bis er
zum Glauben fand und zu einem der wichtigsten Kirchenlehrer
wurde.

Durch die eigenen Schriften Augustins, insbesondere seine
»Bekenntnisse“, weill man vergleichsweise viel {iber das Leben
und Denken des antiken Theologen. Er wurde im Gebiet des
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heutigen Algerien, in der kleinen Landstadt Thagaste, am 13.
November 354 geboren. Seine Familie war angesehen in der
Stadt. Augustins Mutter Monika war Christin und entstammte
bereits einer christlichen Familie. Der Vater Patricius hatte wohl
keinen Zugang zum christlichen Glauben gefunden, bekdmpfte
ihn aber nicht. Der Vater war es, der fiir den aufgeweckten Au-
gustinus eine grofe Karriere plante und dafiir auch einige Opfer
in Kauf nahm. Da Patricius als Stadtrat von Thagaste sicherlich
einigermallen wohlhabend war, investierte er gehdrige Sum-
men in eine profunde Ausbildung des Sohnes, um ihm eine Be-
amtenkarriere in der kaiserlichen Verwaltung zu sichern. Den
Elementarunterricht erhielt Augustin in Thagaste selbst und fiel
in diesen Jahren zundchst nicht durch besondere Leistungen
auf. Griechisch schien ihm nicht zu liegen, und bis zum Schlu}
blieb ihm die Sprache fremd. Platon beispielsweise wird er
selbst nie im Original gelesen haben. Er schulte sein Sprachver-
mogen vielmehr an Vergil, entwickelte eine grole Liebe zum
Theater und zu anderen lateinischen Dichtern. In der benach-
barten Stadt Madaura setzte Augustin mit den Fachern Gram-
matik und Rhetorik seine Studien fort und entwickelte seine
Talente. Im Alter von 16 Jahren kam er nach Karthago. Dorthin
schickte ihn der ehrgeizige Vater, obwohl fiir die teuren Studi-
en des Sohnes die Mittel doch knapp wurden und er zeitweise
zurlick ins Elternhaus kommen mufite. An der Rhetorikschule
der Hafenstadt Karthago machte sich Augustinus schnell einen
Namen. Er kostete alle Vorziige und auch das freiziigige Leben
der Studenten gehorig aus. Mehrere Affdren werden ihm nach-
gesagt, bis er mit 18 Jahren ein festes Verhiltnis mit einer Frau
einging, der er schlieBlich 14 Jahre die Treue hielt. Aus dieser
Verbindung ging der Sohn Adeodatus (,von Gott geschenkt®)
hervor, der allerdings im Alter von 16 Jahren starb.

Immer wieder hatte die Mutter Monika versucht, ihren begab-
ten Sohn vom christlichen Glauben zu {iberzeugen. Zeitweilig
stand er auch auf Listen der Katechumenen, blieb dem Unter-
richt aber fern. [hn faszinierte vielmehr die Welt der Maniché-
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et, einer damals weitverbreiteten Sekte. Diese vorderasiatische
Religion fiihrte alles in der Welt auf den Kontrast zwischen Gut
und Bose zuriick. Sein Weg fiihrte Augustinus weiter nach Rom,
wo er als Rhetorikprofessor eine Anstellung fand, sich zuneh-
mend von der Religion entfernte und sich mehr als areligioser
Skeptiker in der Tradition griechischer Philosophen sah. Im
Jahr 384 wechselte Augustin die Hochschule und gelangte nach
Mailand, wo er den bereits zu Lebzeiten legenddren Bischof
Ambrosius kennenlernte. Er besuchte dessen Gottesdienste und
interessierte sich mehr und mehr fiir den Glauben. In einer Vi-
sion soll ihn schlieBlich ein Kind aufgefordert haben, zur Bibel
zu greifen. Darin las er den Satz des Paulus: ,Zieh an den Herrn
Jesus Christus!“ Diese Vision fiihrte ihm sein ganzes Leben vor
Augen, das ihm plétzlich schibig und unniitz vorkam. Jeden-
falls lieB sich Augustin im Jahr 387 von Ambrosius taufen und
machte anschliefend einen radikalen Schnitt in seinem Leben.
Er zog sich zuriick und fiihrte gemeinsam mit Freunden eine
Art klosterliches Gemeinschaftsleben.

SchlieBlich kehrten sie zusammen nach Nordafrika zuriick.
Doch mehrten sich die Stimmen seiner Freunde, sein Talent
nicht in der Einsiedelei zu vergraben, sondern fiir den Dienst
in der Kirche einzusetzen. So wurde Augustin 391 zum Priester
geweiht. Vier Jahre spéter erreichte ihn der Ruf zum Bischof
von Hippo. Bis zu seinem Tod im Jahr 430 wirkte er in dieser
Stadt als anerkannter Hirte und genialer theologischer Lehrer.
Er ibernahm schnell die geistige Fiihrung der Kirche in Nord-
afrika, ja der gesamten westlichen Kirche. Sicherlich kam ihm
neben seinem scharfen Verstand sein rhetorisches Talent zu-
gute, das er glanzend einsetzte, um selbst schwierige Sachver-
halte einfach und verstdndlich sowie mitreilend darzustellen.
Augustinus schrieb keine dogmatischen Traktate, sondern ent-
wickelte in Dialogen oder, wie in den ,,Bekenntnissen®, sogar in
Gebeten seine theologischen Gedanken. Augustin verstand es,
die philosophische Tradition sowie die Gedanken seiner Zeit in
seine Theologie fruchtbar einzubeziehen. Fiir ihn ist der christ-
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liche Glaube prinzipiell mit den Mitteln des Verstandes nachzu-
vollziehen. ,Liebe die Vernunft sehr!“, lautete seine Devise, die
er in zahlreichen Briefen immer wieder duferte. Gleichzeitig
erdffnete er philosophischen Denkern Wege zur Bibel, die er in
seinen Schriften stets miteinbezog.

Marc Witzenbacher

Weltfriedenstag richtet sich an die Jugend

n seiner Botschaft zum mittlerweile 45. Weltfriedenstag rich-

tet sich Papst Benedikt XVI. dieses Jahr besonders an die Ju-
gend. Sie trage eine besondere Verantwortung fiir die Zukunft,
schreibt der Papst in seiner Botschaft, die er jedes Jahr zum
Weltfriedenstag am 1. Januar verdffentlicht. Gerechtigkeit und
Frieden bildeten ein Fundament fiir eine Gesellschaft, in der
Zusammenleben gelingen kdnne. Seinen Blick richtet der Papst
dabei insbesondere auf die Jugend in den arabischen Ldndern,
die im vergangenen Jahr gegen die Zustdnde in ihren Ldndern
demonstrierte und damit eine Revolution in den nordafrikani-
schen Staaten ausldste. Dieser ,arabische Friihling® sei durch
die Jugend getragen gewesen, die sich um ihre Zukunft und die
Freiheit in ihren Ldndern Sorgen macht.

Doch richtet sich der Papst in seiner Botschaft nicht altvater-
lich oder moralisch an die Jugend der Welt, sondern betont, wie
wichtig es gerade fiir die Alteren sei, auf die Jugend zu héren,
ihre Angste und Sorgen ernst zu nehmen und sich mit ihnen zu-
sammen um eine tragfdhige Zukunft zu bemiihen. Gemeinsam
miisse man den Blick auf Jesus Christus richten, der ein Zeichen
der unverbriichlichen Liebe Gottes sei. An ihm solle die Jugend
ihr Leben ausrichten, von ihm konne sie lernen, was Frieden
und Liebe bedeute. In der Kirche kdnnten die jungen Menschen
eine Gemeinschaft erfahren, die nicht von eigenen Interessen
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Liebe Leserinnen und Leser!

Vergangenen September, kurz vor dem Papstbesuch, fand
in Miinchen das internationale Friedenstreffen statt. Es
fiihrte das Treffen von Assisi 1986 fort, wo sich auf Einladung
Papst Johannes Pauls II. Vertreter der Kirchen und Weltreli-
gionen zum Friedensgebet getroffen hatten. Diese Zusammen-
kiinfte von Vertretern der verschiedenen Religionen lassen
sich letztlich auf die 6kumenischen Konzilien der Alten Kirche
zuriickfiihren. Als Versammlungen von Kirchenvertretern aus
der ,,Oikumene®, der ,(von Griechen und Rémern) bewohnten
Welt“, fanden sie statt, wenn virulente Glaubensfragen den Zu-
sammenhalt des nun im Christentum geeinten rémischen Im-
periums bedrohten. Vor allem ging es um das Verstdndnis der
dreifaltigen Gottheit und der Menschwerdung Gottes in Jesus
von Nazaret; die Konzilien von Nizda (325) und Konstantino-
pel (381) als Quellen des GroBen Glaubensbekenntnisses sowie
von Chalkedon (451) als Kiinder der unvermischten Einheit
von Gottheit und Menschheit in Jesus Christus sind noch heute
wegweisend. Doch die Kldrung dogmatischer Fragen war nur
das eine. In der Spdtantike, wo die politische Ordnung immer
instabiler wurde und sich kirchliches und offentliches Leben
immer mehr differenzierten (siehe den ausflihrlichen Artikel
S. 320-328), unterstiitzten die Konzilien auch durch konkrete
rechtliche Regelungen den Zusammenhalt der Reichskirche.

Unsere Zeit steht vor anderen Herausforderungen, als die
globalisierte Welt unter einer Idee zu vereinen. Angesichts
des religids motivierten Terrors, an dessen Opfer in Miinchen
besonders erinnert wurde, tragen die Begegnungen der Welt-
religionen dazu bei, einander trotz unterschiedlicher Uberlie-
ferungen ndherzukommen. Sie verkdrpern die Hoffnung, dal
der Ursprung des Lebens selbst die Menschen zu friedlichem
Miteinander befreit, wenn sie ihn darum bitten.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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Noach in der Arche und der schlafende Noach

Psalter mit Kalendarium, Oxford (Gloucester?), vor 1222,
Clm 835, fol. 10v,
© Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen

Der reich ausgeschmiickte Miinchner Psalter mit Kalendarium aus dem Anfang
des 13. Jahrhunderts enthdlt einen der umfangreichsten Bildzyklen zu Themen
des Alten und Neuen Testaments. Das Kalendarium, das mit kreisférmigen typi-
schen Monatsbildern und Tierkreiszeichen verziert ist, wird mehrfach unterbro-
chen durch atl. und ntl. Bildsequenzen, hdufig als ganzseitige Miniaturen. Der
liturgische Teil des Psalters enthilt zehn reich verzierte Initialen; andere Psal-
men sind weniger aufwendig, gelegentlich aber auch figlirlich ausgeschmdickt.
AuBerdem enthilt der Codex eine Reihe von ganzseitigen Miniaturen, die der
Maler jeweils in eine Abfolge von sechs Bildern unterteilt.

In der Forschung geht man von drei Malern aus, die diese Handschrift, die
als eine der bedeutendsten englischen Handschriften des Mittelalters gilt, illu-
miniert haben, evtl. unterstiitzt von ein oder zwei Helfern. Dabei zeichnet sich
der wichtigste der drei Maler durch groRe Kunstfertigkeit aus, die sich beson-
ders in der Art der Gestaltung seiner Figuren und des differenzierten Gesichts-
ausdrucks zeigt. Seine Herkunft ist nicht genau auszumachen. Eine gewisse
Néhe zeigt sich u.a. zu einer Oxford-Bibel, in deren Malwerkstatt er mogli-
cherweise gelernt hat.

Die Wahl vieler ungew6hnlich vollstindiger Bildreihen zu beriihmten Frauen
des Alten Testaments 148t auf eine Frau als Besitzerin der Handschrift schlieBen,
was durch die Verwendung der femininen Form in einigen Gebeten unterstitzt
wird.

In Aufbau und Tkonographie weist der Codex Ahnlichkeiten zu einer Mitte
des 13. Jahrhunderts in Jerusalem entstandenen Bibel auf. Entstehungsort der
Handschrift ist vermutlich Oxford, aber auch die Benediktinerabtei Gloucester
konnte hierfiir in Frage kommen. Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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Noach

n einem Doppelbild zeigt der Maler des Oxforder Psalters

mit Kalendarium (Anfang 13. Jh.) zwei Szenen aus der Ur-
geschichte, die um die Gestalt Noachs kreisen. Im oberen Bild
geht es um das Ende der groBen Sintflut, unten um das Verhal-
ten der drei S6hne Noachs gegeniiber ihrem Vater.

Ein schmuckvoller Rahmen umgibt beide Bilder, die inhalt-
lich durch die Person Noachs verbunden sind. Die biblische
Erzdhlung geht davon aus, dal Gott seine Schopfung durch
eine grole Flut wieder vernichten will, weil ,die Schlechtigkeit
des Menschen zunahm“ und ,alles Sinnen und Trachten sei-
nes Herzens immer nur bése war“ (Gen 6,5). Doch eine totale
Vernichtung widerstrebt Gott, denn ,Noach fand Gnade in den
Augen des Herrn® (Gen 6, 8). Deshalb gibt er ihm den Auftrag:
»Mach dir eine Arche aus Zypressenholz! Statte sie mit Kam-
mern aus und dichte sie innen und aullen mit Pech ab!“ (Gen
6, 14) Noach soll mit seiner Familie gerettet werden.

Der Maler zeigt eine Arche, die oben auf einem Wellenberg
steht. Dabei gewdhrt er Einblick ins Innere der Arche, die wie
ein groBer Korb wirkt. Entsprechend den Kammern, von denen
der Text spricht, hat er viele bunte Parzellen eingerichtet fiir
die vielen Tiere, die Noach im Auftrag Gottes paarweise mit-
nehmen soll in die Arche, damit sie die Flut iiberleben. Durch
die an der Seite schon kleiner werdenden Wellen wird deutlich,
daB das Wasser langsam zuriickgeht. Das zeigt sich auch rechts
neben der Arche, wo ein Stlick Erde sichtbar wird, auf dem
entweder zwei tote Tiere liegen, die die groBe Flut nicht {iber-
standen haben, oder das dunkle Tier ist gerade dabei, das helle
zu reilen.

Aus einem Fenster (oder einer Tiir) der Arche schaut Noach
nach oben. Haare und Bart sind grau und kennzeichnen ihn als
alten Mann. Der Bibel zufolge war er ,sechshundert Jahre alt,
als die Flut auf die Erde kam“ (Gen 7, 6). Seine Augen strahlen,
und er streckt die Hinde nach der Taube aus, die ihm mit einem

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Meditation zum Titelbild 6

frischen Olzweig im Schnabel ankiindigt, ,daR nur noch wenig
Wasser auf der Erde stand“ (Gen 8, 11). Bald schon fordert Gott
ihn auf, die Arche zu verlassen.

DaB Gott Noach und seine Familie zusammen mit den vielen
Tierarten rettet, erweist ihn als den Gott des Lebens. Alles, was
lebt, verdankt sich ihm, lebt aus seiner Gnade. Diesem Gott
baut Noach nach der Flut einen Altar, um ihm als Dank ein
Brandopfer darzubringen. Und Gott beschlielt bei sich: ,Ich
will die Erde wegen der Menschen nicht noch einmal verflu-
chen® (Gen 8,21). Aus freien Stiicken schlieBt Gott mit Noach
einen Bund.

Die kleine Episode, die das zweite Bild illustriert, kennzeich-
net Noach als Ackerbauern. Er hat einen Weinberg angepflanzt,
der seine Friichte trdgt. Noach genieBt den Wein, ,,wurde davon
betrunken und lag entbl6Bt in seinem Zelt“ (Gen 9,21). Ham,
einer seiner drei Sohne, der hier der ,Vater Kanaans“ genannt
wird (d.h. daB von ihm die Kanaaniter abstammen), findet
den Vater und hat nichts Wichtigeres zu tun, als seinen beiden
Briidern, Sem und Jafet, davon zu berichten. Der Maler zeigt
Noach und seine drei S6hne unter drei Bogen, die hier wohl
das Zelt ersetzen. Links vom Betrachtenden aus steht Ham und
zeigt mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Vater. Sein Gesicht
verrdt Schadenfreude, als wollte er sagen: So etwas kann sogar
ihm passieren. Zu beiden Seiten des Vaters, der den Kopf auf
die Hand gestiitzt unter dem gréBeren Bogen friedlich schlift,
bemiihen sich Sem und Jafet, die BloBe des Vaters mit einem
roten Uberwurf zu bedecken. Ihre FiiRe zeigen, daR sie in Eile
handeln, damit der Vater nicht erwacht. Sie wollen ihm die
Peinlichkeit ersparen und wenden den Kopf vom Vater weg.
Thre Gesichter verraten eher Scham und Traurigkeit. Jedenfalls
teilen sie nicht die Haltung ihres Bruders Ham, der breitbeinig
dasteht und sich an ihrem Handeln nicht beteiligt.

Als Noach seinen Rausch ausgeschlafen hat und vom Ver-
halten seines Sohnes Ham erfdhrt, spricht nicht Gott, sondern
Noach das Urteil iiber ihn: ,Verflucht sei Kanaan. Der niedrig-
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ste Knecht unter seinen Briidern.” (Gen 9,25) Damit verflucht
Noach nicht Ham, sondern dessen Nachkommen. Wahrend die
Sintflutgeschichte von einer historisch noch nicht greifbaren
Phase spricht, blickt das Geschehen, von dem das zweite Bild
erzdhlt, auf die kommende historische Zeit voraus, in der die
[sraeliten mit den Kanaanitern im Konflikt stehen. Hier wird
suggeriert, dall Ham durch sein schamloses Verhalten den Kon-
flikt verursacht hat. AnschlieBend segnet Noach nicht seinen
Sohn Sem, sondern preist Gott, weil er Sem zu seinem Tun in-
spiriert hat: ,Gepriesen sei der Herr, der Gott Sems ...“ (Gen
9,26) Mit seinem Wort fiir Jafet wiinscht Noach seinem Jiing-
sten, dal er ,,in Sems Zelten“ wohnen darf (Gen 9,27), damit
beide Briider miteinander und mit ihren Nachkommen in Frie-
den leben konnen.

Die Geschichte, von der das zweite Bild erzidhlt, in dem der
Maler durch den prachtvollen Bau eines Gotteshauses im Hin-
tergrund schon auf eine spdtere Zeit Israels verweist, beschlie8t
mit einem Hinweis auf die lange Lebenszeit Noachs (,neunhun-
dertfiinfzig Jahre“, Gen 9,29) die Urgeschichte und leitet {iber
zur Geschichte Israels im Kontext der anderen Volker. Was sich
in allen Zeiten durchtrdgt, auch iiber Israel hinaus, ist die Tat-
sache, dal der Schopfergott das Leben seiner Geschdpfe will,
auch wenn er weil: ,,das Trachten des Menschen ist bdse von
Jugend an“ (Gen 8, 21). Er gibt die Menschen nicht auf, ist da in
ihrer Geschichte. Das verdeutlicht der Maler durch den Gold-
grund, der die Sphdre Gottes andeutet.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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Ausgestaltung und Differenzierung
von Kirche

Die Konstantinische Wende

Konstantin ward im Traum ermahnt, das himmlische Zei-
chen Gottes auf den Schilden anbringen zu lassen und so
die Schlacht zu beginnen. Er kommt dem Befehl nach, und in-
dem er den Buchstaben X waagerecht legte und die oberste Spit-
ze umbog, zeichnete er Chrlistus] auf die Schilde. Mit diesem
Zeichen gewappnet, greift das Heer zum Schwert ...“

Das von dem christlichen Verteidiger des christlichen Glau-
bens Laktanz (geboren um das Jahr 250, gestorben um 320)
beschriebene Zeichen, das Konstantin vor der Entscheidungs-
schlacht in einer Vision empfangt, ist aussagekrdftig: Dreht man
das X so weit, bis ein Balken quer steht, erhdlt man ein Kreuz.
Bedeutsam ist zudem, dall das Kreuz aus dem Buchstaben X,
dem griechischen Chi, entsteht, dem Anfangsbuchstaben des
Namens Christi. Wird, wie Laktanz sagt, dann auch noch der
obere Arm des Kreuzes umgebogen, so entsteht das griechische
Rho, der zweite Buchstabe des Namens Christi. Auch wenn
dieses monogrammatische Kreuz, auch Staurogramm genannt,
weitaus seltener {iberliefert ist als das bekanntere Christusmo-
nogramm, bei dem Chi und Rho ineinandergefiigt sind, so ist
an seinem christlichen Sinn doch kein Zweifel, iibrigens so we-
nig wie an seinem Alter; das hier beschriebene Staurogramm
findet sich bereits auf Papyrusfragmenten des spdten zweiten
Jahrhunderts.

Abweichend von Laktanz schildert der Vater der Kirchenge-
schichte und Konstantinbiograph Eusebius (geboren um 260,
gestorben um 340) zwei Visionen des Kaisers. Ob beide dassel-
be Ereignis beschreiben und was Konstantin wirklich gesehen
hat, mul} offen bleiben. Entscheidender als das duBere Gesche-
hen aber ist dessen innere Deutung: Konstantin stellt sich unter
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den Schutz des Christengottes und erringt den Sieg. Der Feld-
zug gegen seinen Rivalen Maxentius wird fiir ihn zur religiésen
Wende. Nachdem ihm der Sieg zugefallen war, fiihlt sich Kon-
stantin bleibend Christus verpflichtet. Wenn auch manches im
Dunkel oder im Halbschatten der Geschichte bleibt, fraglos ist,
daB Konstantin die sich in seiner Epoche vollziehende Entwick-
lung des romischen Reiches zu einem christlichen Staat gewollt
und unterstiitzt hat, und dies wohl nicht allein aus politischen
Niitzlichkeitserw#gungen, sondern auch aus innerer Uberzeu-
gung. Dabei ist bekannt, daB Konstantin bis kurz vor seinem
Tode Katechumene geblieben ist, er hat Zeit seines Lebens an
keiner Eucharistiefeier teilgenommen. Ob Konstantin nun den
von ihm bereits verehrten obersten Gott, den hell strahlenden,
nie besiegten Sonnengott, sol invictus, mit dem Christengott
identifiziert, oder ob er sich von Christus hat innerlich ergreifen
und verwandeln lassen — wer vermdchte es zu sagen. Allerdings
stellt sich die Frage nach der Bekehrung im Sinne der biblisch-
neutestamentlichen metanoia, der radikalen, die Identitdt eines
Menschen erfassenden Kehre, Umkehr, Lebenswende im Be-
reich romischer Religiositdt nicht in vergleichbarer Schérfe.
Wie die sogenannte Konstantinische Wende zu bewerten sei,
ob die Kirche sich kritiklos in die Politik des Kaisers einspannen
lieB, um seine Gunstbeweise und die verlockende Nahe zu Ein-
fluB und Macht nicht zu verlieren, und wie sich das Verhdltnis
von Staat und Kirche nach dieser Zasur nun weiter entwickelte,
dies alles sind Fragen, die eine umfassendere Betrachtung ver-
langen, als sie hier mdglich ist. Die Entscheidungen der Synode
von Arles (314) zeigen jedenfalls, dall der romische Bischof und
die Synodalen dem neuen Mose Konstantin nicht blindlings
folgten, auch wenn Erleichterung und Dankbarkeit wegen des
der Kirche geschenkten Friedens deutlich zu spiiren sind. Die
kirchliche Selbstdndigkeit im Handeln und Entscheiden wird
sorgfdltig gewahrt. Der Bonner Altkirchenhistoriker und Ken-
ner der Spidtantike Ernst Dassmann sieht die Kirche zur Zeit
der Synode von Arles jedenfalls nicht in Gefahr. Diese sei erst
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heraufgezogen, als in der Kirche, oder in Teilen der Kirche, der
Mut zu einer eigenstdndigen Priifung staatlicher Anspriiche
schwand und nicht der notwendige, legitime und fruchtbare
Dialog mit einer sich weiter wandelnden Situation kirchliches
Handeln bestimmte, sondern das eindimensionale Bestreben,
einmal errungene Positionen und Vorteile nicht wieder zu ver-
lieren. ,So gesehen®, lautet Ernst Dassmanns umsichtiges und
zugleich mahnendes Resiimee, ,liegt das Problem der ,Konstan-
tinischen Wende‘ nicht in der Wende an sich, sondern in ihrer
Verfestigung in der Folgezeit.“

Nach verbreiteter Einschdtzung bildeten die Christen vor der
Konstantinischen Wende zu Beginn des vierten Jahrhunderts
eine verschwindend kleine Minderheit innerhalb der Bevdlke-
rung des Reiches, doch ihr gesellschaftspragender Einfluf diirfte
groller gewesen sein, als es ihrer Zahl entsprach. Gegen Ende
des fiinften Jahrhunderts ist das Reich christlich geworden,
doch zugleich muB, im Westen wohl mehr als im Osten, in den
gebildeten Schichten merklicher als bei den einfachen Leuten,
auch weiterhin von einem deutlichen heidnischen Anteil in der
Bevdlkerung ausgegangen werden. Doch hier wie dort tappen
wir im Dunkeln. Wer waren diese Heiden? Leisteten sie ak-
tiv Widerstand als iiberzeugte Altgldubige, oder hatte sie die
christliche Mission nur noch nicht erreicht? Wie ging die Kirche
beim Gewinnen neuer Mitglieder vor? Wie organisierte sich die
Mission? Gab es hier eine Arbeitsteilung zwischen Kirche und
Staat? War der Staat an der Ausbreitung des Glaubens iiber-
haupt interessiert? Welche Erwartungen hatten einzelne oder
Gruppen, insbesondere die germanischen Volker, in die Kirche
gefiihrt? Ein planméRiges Vorgehen zeigt sich bei der Mission in
nachkonstantinischer Zeit nicht. Insbesondere abgelegene und
landliche Gebiete werden vom neuen Glauben kaum erreicht.
Es spricht fiir sich, daB das Wort , paganus®, das um die Mitte
des fiinften Jahrhunderts den ungebildeten Landbewohner be-
zeichnet, zum Namen fiir den ungldubigen Heiden wird.
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Neben der alltéglichen Uberzeugungsarbeit der Gldubigen
und den missionarischen Impulsen, die von Mdnchen ausgin-
gen, waren es aber zweifellos staatliche Vergiinstigungen bzw.
antiheidnische staatliche MaBnahmen, die sich seit Konstantin
positiv auf die Verbreitung des christlichen Glaubens auswirk-
ten. Das Wachsen des universalen Friedensreiches Christi und
die Ausbreitung des Imperium Romanum wurde ja nicht nur in
der Reichstheologie des Eusebius geradezu identifiziert — eine
nicht unproblematische Entwicklung. Den Mittelpunkt der
Glaubensverbreitung bildet jedoch die bischoflich verfalite Ge-
meinde im Rahmen ihrer Seelsorge und Caritas. ,,Es gébe keine
Heiden mehr, wenn wir wahre Christen wéren®, urteilt der Kir-
chenvater Johannes Chrysostomus.

Liturgie und Feste

Das Herzstiick des kirchlichen Lebens war von Anfang an die
Feier der Eucharistie. Die Grundgestalt, die Verbindung von
Wortgottesdienst und eucharistischer Mahlfeier, war schon vor-
konstantinisch entstanden. Sie blieb in der Friedenszeit erhal-
ten, ebenso wie das Grundverstdndnis der Feier als Danksagung
an Gott, in der in Erinnerung der durch Christus gewirkten Er-
16sung Brot und Wein dargebracht werden, die durch das Her-
abkommen des Heiligen Geistes in Leib und Blut Christi ge-
wandelt und als Speise und Trank von den Glaubigen genossen
werden. In der Folgezeit vertiefte sich das Opferverstdndnis der
Eucharistie, indem das Kreuzesopfer Christi, die Darbringung
von Brot und Wein und die Hingabe der Gldubigen in wechsel-
volle Beziehung zueinander gesetzt wurden. Denkt man an die
blutigen Opfer der heidnischen Tempel, so leuchtet unmittel-
bar ein, daf einige Zeit vergehen multe, bevor das eucharisti-
sche Opferverstandnis sich in seiner Fiille und Tiefe ausformen
konnte, ohne Milverstdndnisse hervorzurufen.

Bei gleicher Grundstruktur zeugen die liturgischen Textsamm-
lungen zur Feier der Eucharistie von einem groen Reichtum re-
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gionaler Unterschiede. Weitaus vielgestaltiger noch als im bald
romisch gepragten Westen stellt sich die liturgische Landschaft
im Osten dar, wo neben zahlreichen Leseordnungen, Hymnen
und Gebeten eine Fiille von Hochgebeten entstanden.

Von Bedeutung in der Eucharistiefeier war stets die Predigt.
Auf die gottesdienstlichen Lesungen folgte von Anfang an ihre
Auslegung. Christliche Prediger erkldrten und aktualisierten das
vorgelesene Gotteswort. Der wortlichen folgte die geistliche Er-
kldrung, und stets wurde versucht, die Folgen des Gehorten fiir
die geistliche Lebensgestaltung darzulegen. Zahlreiche gepre-
digte Schriftauslegungen aus der Vdterzeit sind uns tiberliefert;
etwa 3000 Predigten aus dem 4./5. Jahrhundert von nur etwa
dreiBig Autoren sind bekannt, wobei mehr als die Hélfte von
Augustinus und Johannes Chrysostomos stammen.

Klagen {iber mangelnden Besuch von Gottesdienst und Pre-
digt sind kein neuzeitliches Phdnomen. Die Konkurrenz durch
Theaterauffiihrungen oder gar durch ein Pferderennen im Sta-
dion leerte die Gottesdienste, eine Erfahrung, die auch einem
gldnzenden Redner wie Augustinus nicht erspart blieb, und was
die Lange der Predigt anging, machte man es schon damals kei-
nem recht, wie Johannes Chrysostomos immer wieder resig-
niert bemerkt.

Psalmen, Hymnen und Lieder belebten die Liturgie. Insbe-
sondere die Hymnen Ambrosius’ von Mailand waren beriihmt
und verbreitet. Noch heute gehort z.B. das Ambrosianische
sIntende, qui regis Israel“ (,Komm, der Volker Heiland du®)
zu den beliebtesten Adventsliedern. Die suggestive Kraft der
Musik wurde bei den gottesdienstlichen Versammlungen ge-
zielt zur Starkung des Zusammengehorigkeitsgefiihls und zum
Losen sozialer Spannungen eingesetzt. Zugleich konnten durch
die Lieder und Hymnen wesentliche spirituelle, moralische und
dogmatische Inhalte transportiert und einem gréBeren Kreis
von Menschen nahegebracht werden.

Die auf die jiidische Woche mit dem Sabbat bezogene Ver-
sammlung am ersten Tag der Woche zur Erinnerung an die
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Auferstehung des Herrn (1 Kor 16,2; Mk 16, 2) ist seit aposto-
lischer Zeit bezeugt. Kaiser Konstantin hatte 321 den Sonntag
privilegiert und mit Gerichts- und Arbeitsruhe ausgestattet. Den
Ostersonntag, der aus der jiidischen Pessachfeier herausgewach-
sen war, begangen die christlichen Gemeinden, nach heftigen
inneren Auseinandersetzungen um das Datum, im Laufe des
3. Jahrhunderts nicht mehr am 14. Nisan, sondern am ersten
Sonntag nach Friihlingsvollmond; das Konzil von Nizda (325)
legte diesen Termin durch ein eigenes Dekret fest. Gegen Ende
des vierten Jahrhunderts begann sich eine regional unterschied-
lich ausgebildete Karwoche auszuprdgen. Mit einer eigenen
Feier der Himmelfahrt Christi, dem Fest der Geistausgiefung
und mit der vordsterlichen, auf 40 Tage ausgedehnten Zeit der
Taufvorbereitung entstand so ein Osterfestkreis, der von nun an
den Hohepunkt des liturgischen Jahres markierte.

Um die Mitte des vierten Jahrhunderts entstand das Weih-
nachtsfest mit dem Datum des 25. Dezembers, wahrend im
Osten am 6. Januar das Fest der Epiphanie des Herrn begangen
wurde. Begleitfeste und eine Vorbereitungszeit (Adventszeit)
wuchsen hinzu, so dall dem Osterfestkreis schlieBlich ein weih-
nachtlicher Festkreis entsprach.

Mirtyrer- und Heiligenfeste kamen Ende des vierten Jahrhun-
derts auf und bereicherten den sich vergrofernden christlichen
Festkalender weiter. Der Todestag der Heiligen, begriffen als
ihr wahrer Geburtstag (dies natalis, natale), wurde zu ihrem
Gedenktag.

Christliche Askese und Mdnchtum

Asketische Tendenzen — Nahrungs-, Geschlechts- und Besitz-
askese — waren in vielen spdtantiken Kulten und Kreisen ver-
breitet. Unterschiede zwischen christlicher und paganer Askese
liegen vor allem auf der Ebene der Motivation; eine christliche
Begriindung fiir einen lebensprdgenden Verzicht konnte nicht
dualistisch argumentieren und die irdischen Giiter als wider-
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gottlich und schlecht beurteilen. Auch sind Leib und Seele in
biblisch-christlicher Sicht keine unversdhnlichen Gegensitze.
Verzicht ist kein Selbstzweck, sondern heilsam nur als Weg,
der aus eigenem Antrieb beschritten wird, den Menschen von
falschen Bindungen und Zwéngen befreit und ihn bereit macht,
Gott und dem Néchsten zu dienen.

Die Praxis des Fastens, des religios motivierten Nahrungsver-
zichts, erhielt im vierten Jahrhundert in christlichen Gemein-
den wachsende Bedeutung. Mittwoch und Freitag, im Westen
auch der Samstag, galten als Fasttage in Erinnerung an einzelne
Stationen der Passion Christi. Ein vordsterliches und, weniger
strikt und nur regional befolgt, ein Adventsfasten waren ge-
brauchlich. Im Osten kannte man auch ein Pfingstfasten, das
nach den Freuden des Osterfestes wieder an den Ernst des Chri-
stenlebens heranfiihren sollte. Auch als Taufvorbereitung besal3
das Fasten hohen Rang. Der Verzicht auf Fleisch und Wein in
den vierzig Tagen vor Ostern, der Verzicht auf jegliche Speise
bis zur neunten Stunde, also bis drei Uhr nachmittags, waren
iiblich. In den Klostern fastete man sogar bis Sonnenuntergang.
Mit den Propheten (Joél 2, 12) betonen die Viter, da8 zum Fa-
sten die rechte Gesinnung gehort, daB es nicht Selbstzweck ist,
sondern den Menschen fiir Gerechtigkeit 6ffnen und zu guten
Werken fiihren will.

Askese und Jungfraulichkeit wurden in der spdtantiken Kir-
che zundchst innerhalb der Gemeinden und Familien gelebt.
Christen, die Nahrungs-, Besitz- und Geschlechtsaskese zur
freiwilligen Lebensform erwdhlt hatten, waren dabei in ihrem
Lebenskreis geblieben. In den Gemeinden genossen sie hohes
Ansehen, im Gottesdienst hatten sie bestimmte Vorrechte; nach
dem Zeugnis Tertullians nahmen etwa die geweihten Jungfrau-
en im Gottesdienst ihren Platz neben den Presbytern ein.

Das asketische Ideal, das also zundchst vorwiegend in der
gewohnten Umgebung gelebt wurde, rief bald nach neuen
Formen gemeinschaftlichen Lebens. Gruppen weiblicher oder
mannlicher Asketen zogen sich auf stadtnahe Villen auf dem
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Land zuriick, wo sie, duBBerlich anspruchslos, dem Gebet lebten:
der grofen Menge unbekannt, in den Gemeinden aber geachtet
und geschitzt.

Zum Leben der Kirche gehort von ihren Anfdangen bis zum
heutigen Tag auch das Monchtum. Das Bestreben, allein oder
zu mehreren ein Leben in der Abgeschiedenheit zu wagen,
um Gott zu dienen, hat es zu allen Zeiten gegeben. Doch es ist
auffdllig, dal nun verstdrkt und oft voneinander unabhdngig
Christen begannen, auBerhalb der Ortschaften und fern von
den Gemeinden, doch ohne sich grundsdtzlich von der Kirche
zu trennen, ein asketisches Leben in der Wiiste zu fiihren. Han-
delte es sich um einen Protest gegen die verweltlichte Reichs-
kirche? Spielt die wirtschaftliche Notlage, die im dritten Jahr-
hundert vor allem in Agypten driickend war, eine Rolle? Als
plausibelster Grund gilt, dal der zeitgendssische breite Strom
christlicher Askese zur Verwirklichung aulerhalb biirgerlicher
Existenz drdngte, und daf sich zugleich deutlich abzeichnete,
daB die GroBkirche den Weg hochster Enthaltsamkeit nicht mit-
gehen wiirde. Ein vom Evangelium geprégter, aber zugleich in
das normale Alltagsleben integrierbarer Lebensstil setzte sich
hier durch. Wenn die Kirche weder zum Konventikel werden
noch die ausgrenzen wollte, die sich zu einem streng asketi-
schen, oft kdmpferisch gefdrbten Christenleben berufen fiihl-
ten, so lag der Weg der rdumlichen Trennung nahe, die eine
Glaubensspaltung unnétig machte und geistliche Anregung und
Inspiration erlaubte.

Im Osten ist Antonius (um 256 bis etwa 356) der bekann-
teste Einsiedler, der Alexandriner Bischof Athanasius (295 bis
373) hat das Andenken an den grolen dgyptischen Wiistenvater
durch seine Schrift ,Vita sancti Antonii“ bewahrt. Der Kopte
Antonius entfernte sich immer weiter vom Kulturland und setzte
sich immer mehr der Wiiste aus. Sein Kampf mit den Ddmonen
hat nicht nur die geistliche Literatur und die Legende gendhrt,
sondern auch durch die Jahrhunderte die schonen Kiinste an-
geregt und herausgefordert. DaB Gebet und Askese wirksame
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Waffen gegen unmenschliche und widergéttliche Kréfte in und
um uns sind, dies machen die Berichte {iber Antonius und ande-
re Anachoreten (Einsiedler, Klausner) bei aller Fremdheit auch
fiir den heutigen Leser sinnenfillig deutlich.

Monchssiedlungen breiteten sich rasch in den dgyptischen
Wiisten aus. Teilweise entwickelten sich Formen loser Gemein-
schaft, die aber ohne Geliibde und verbindliche Ordnungen
auskamen. Pachomius, Kopte wie Antonius (um 292 bis 346),
sah die Gefahren eines einsamen md&nchischen Lebens ohne
Anregung und geschwisterliche Korrektur, das so leicht Mitte
und MaQ verlieren konnte und dem die im christlichen Selbst-
verstandnis so wichtige soziale Komponente fehlte. Pachomi-
us rief eine Gemeinschaft ins Leben und stattete sie mit einer
Regel aus, die die M&nche des Klosters zu einem geordneten
Leben unter der Leitung eines Oberen verpflichtete. In der aus
dem Jahr 404 datierenden Ubersetzung des Hieronymus hat Pa-
chomius’ Regel fiir ein koinobitisches Monchtum (Monchtum
in klosterlicher Lebensgemeinschaft) auch im Westen groBen
EinfluB ausgetibt.

Die Balance zu halten zwischen der Achtung asketischer und
schlieRlich auch kldsterlich organisierter christlicher Lebens-
weisen und der Uberhdhung solcher Lebensformen als exklusiv
christlich ist gewil8 nicht leicht; fiir eine Glaubensgemeinschaft,
die dabei ist, unter Theodosius I. zur Reichskirche zu werden,
erst recht nicht. Die spannungsreiche, aber letztlich fruchtbare
Vielfalt christlicher Lebensformen zu wahren und vor allem die
tiefe Einsicht lebendig zu halten, daB ,,die Vollkommenbheit vor
Gott nicht von vornherein mit der Wahl eines Standes verbun-
den® ist, wie Ernst Dassmann treffend formuliert, ist der Kirche
der Spatantike gelungen.

Susanne Sandherr
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Benedikt von Nursia

uf Benedikt von Nursia, den Einsiedler und Abt der Spdtan-

tike, dessen Fest am 21. Midrz und am 11. Juli gefeiert wird,
fiihrt sich das benediktinische Monchtum zuriick. Benedikt gilt
als Verfasser der wichtigsten lateinischen Monchsregel, der Be-
nediktregel. Keine hat Kultur und Frommigkeit des Abendlan-
des tiefgreifender geprégt.

Geboren wurde Benedikt zwischen 480 und 490 bei Nursia
(Norcia) in den Abruzzen, an der Grenze des Sabinerlandes. Bei
den Romern war die Nursina duritia, die Charakterstdrke und
Festigkeit der Menschen dieser Region, sprichwortlich. Bene-
dikt starb am 21.3.547 in Monte Cassino, wobei der Tag sicher,
das Jahr aber nur erschlossen ist.

Uber Leben und Wirken Benedikts wissen wir vor allem
durch das zweite Buch der Dialoge Gregors des GroBen (590—
604). Vor Gregor ist Benedikt nirgends erwidhnt; sein Ruhm
beginnt erst mit seinem Tode. Gregor will keine Biographie im
neuzeitlichen Sinne verfassen, sondern an der Gestalt Bene-
dikts exemplarisch den mystischen Weg zu Gott darlegen. Der
Bischof von Rom mdochte {iberdies aufweisen, dall die im Heili-
gen Geist gewirkten Taten und die asketischen Leistungen Bene-
dikts in keiner Weise hinter denen der mdnchischen Vorbilder
aus dem Osten zuriickstehen. Die Wunderberichte, an denen
Gregors Darstellung iiberaus reich ist, machen zugleich deut-
lich, in welch hohem Ansehen Benedikt als wahrer Gottesmann
(vir Dei) im Mittelitalien des sechsten Jahrhunderts stand.

Was weill Gregor {iber Benedikts Leben zu berichten? Bene-
dikt entstammt einer vornehmen und begiiterten Familie. Der
junge Mann geht zum Studium der Rhetorik und Rechtswissen-
schaft in das noch immer durch Pracht und GroBe imponieren-
de, zugleich aber von Zerfall und Niedergang gepragte Rom.
Befremdet, ja abgestofen vom groflstddtischen Treiben bricht
Benedikt seine Studien ab und begibt sich, bei zundchst un-
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klarem innerem Ziel, in Begleitung seiner Amme in das in den
heimischen Bergen gelegene Effide (Affile) bei Subiaco. Dort
schlieBt er sich einer Gruppe von Monchen an und lernt die
Grundlagen des asketischen Lebens kennen. Nach einem spek-
takuldren Schliisselwunder verldRt der junge Mann den Ort und
seine Amme und lebt nun im einsamen Anio-Tal in einer Hoh-
le. Seine Absicht, ein Leben lang in dieser Eindde zu bleiben,
wird durchkreuzt. Hirten, wie bei der Geburt Jesu in Betlehem,
stoBen auf den Anachoreten und erzdhlen von seinem from-
men Leben. Immer mehr Menschen auf der Suche nach Trost
und Rat suchen ihn auf. Schweren Herzens folgt der Einsiedler
endlich der dringlichen Bitte einer Gruppe von Mdnchen, Vor-
steher ihres Klosters zu werden — und scheitert. Benedikt ver-
mag das Leben im Kloster nicht in seinem Sinne zu erneuern.
Eine schmerzliche Erfahrung fiir den jungen Asketen, aber eine
wichtige Erfahrung fiir den spdteren Verfasser einer Klosterre-
gel.

Nun sammelt sich um Benedikt eine grofe Zahl von Schiilern,
die er in einer Monchssiedlung zusammenfaBt: zwolf kleinere
Gemeinschaften zu jeweils zw0lf Monchen mit eigenem Vor-
steher. Doch noch immer ist das Ziel nicht erreicht. Ein weite-
rer Aufbruch steht an. Mit einigen Monchen verldBt Benedikt
die Siedlung und griindet auf halbem Wege zwischen Rom und
Neapel, dort, wo sich die Stadt Cassino an den Felsabhang ei-
nes Berges schmiegt, der sich etwa 500 m hoch aus der Ebene
erhebt, ein Kloster. Das Jahr der Griindung wird meist mit 529
angegeben — es ist auch das Jahr, in dem Kaiser Justinian die
Athener Akademie schliefen 148t. Ein symbolhaltiges Zusam-
mentreffen: die Hohe Schule der antiken Philosophie schlief3t,
als die christliche Schule fiir den Dienst des Herrn, wie im Pro-
log der Benediktregel das Kloster genannt wird, ihre Pforten
Offnet!

In Monte Cassino entsteht die Benediktregel. Sie gehdrt zu
den groBen Dokumenten der geistlichen Literatur, daran haben
die von der Forschung entdeckten Abhéngigkeiten von &lteren
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Regeln, von Viterschriften und anderer Literatur nichts gedn-
dert. Die Benediktregel hat ihre Wiirde und ihren Wert nicht
zuletzt darin, daf viele tausend Menschen durch die Jahrhun-
derte und bis zum heutigen Tag ihr Leben an ihr ausgerichtet
haben und immer neu ausrichten.

Ein eindringliches Vorwort er6ffnet die Regel. Angesprochen
wird darin ein moglicher Monchsanwdrter, und so niichtern
und universal die einzelnen Bestimmungen der Regel im folgen-
den gehalten sind, so deutlich schwingt im Prolog ein Moment
personlicher Zuneigung, ein Ton emotional gefdrbten Werbens
mit. ,Wir wollen also eine Schule, in der man dem Herrn dient,
griinden. Wir hoffen, bei dieser Einrichtung nichts Rauhes,
nichts Driickendes vorzuschreiben®, heilt es programmatisch
am Ende der Vorrede.

Die folgenden 73 Kapitel weisen eine iiberlegte Ordnung auf.
Die ersten drei Kapitel sprechen {iber die grundlegende Verfas-
sung. Zundchst unterscheidet Benedikt die verschiedenen Arten
von Monchen. Den gemeinsam unter einer Regel und einem
Abt lebenden und suchenden Monchen gehort Benedikts Zu-
neigung; fiir sie schreibt er seine Regel. Auch den Anachoreten,
den Einsiedlern, bringt er Hochachtung entgegen, erkennt aber
auch die Gefahren einer nur auf sich selbst gestellten Lebens-
weise. Kritisch sieht die Benediktregel regellos und ungeleitet
lebende Monchsgruppen und unbestdndig und unstet durchs
Land ziehende Wandermonche. Benedikts Forderung der dau-
erhaften Bindung des Monchs an sein Kloster, der stabilitas
loci, hat sich in der Zeit der Auflésung spdtantiker Kultur und in
den Umbriichen der Vélkerwanderung als hochst segensreich
erwiesen.

Gehorsam, Schweigen und Demut sind die entscheidenden
monchischen Tugendiibungen. Als opus Dei, Gottesdienst, wird
das gemeinsame Chorgebet mit Psalmen und Lesungen genannt.
Der benediktinische Abt ist einerseits Erbe des romischen pa-
ter familias und seiner unbeschrénkten Machtfiille, doch in der
Benediktregel erscheint er noch mehr als primus inter pares,
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als erster unter Gleichen. Der Abt, so wird aus der Regel deut-
lich, ist selbst kein Priester, sondern schldgt nach Bedarf einen
Monch fiir dieses Amt vor, um die liturgische und sakramentale
Selbstandigkeit des Klosters zu sichern. Der Abt wird von allen
Briidern des Klosters gewdhlt; so erneuert sich die Befehlsge-
walt von unten und wird nicht von oben durchgesetzt. Benedikt
betont die Verantwortlichkeit des Abtes gegeniiber der Regel
und dem Gericht Gottes. Der Abt ,,wisse, daB er mehr fiirsorgen
als vorstehen soll“, er ,hasse die Fehler, liebe aber die Briider”,
und ,trachte danach, mehr geliebt als gefiirchtet zu werden®,
so die milde und weise Benediktregel. Die Liebesgemeinschaft
der Urkirche ist das Ideal, an dem sich die benediktinische Ge-
meinschaft bildet.

Ora et labora, bete und arbeite, dieses bekannte Schlagwort
ist keine Sprachschopfung der Regel, aber es trifft zu, daB Be-
nedikt auf die Arbeit, auch auf die Handarbeit, groBen Wert
legte. Eine Arbeit, die einen wiirdig vollzogenen Gottesdienst
hindert, die den Briidern keine Zeit 148t, am Stundengebet teil-
zunehmen, wdre allerdings nicht zuldssig. Doch MiiBiggang gilt
als ein Feind der Seele; die Briider sollen sich darum zu gewis-
sen Zeiten der Handarbeit und zu gewissen Zeiten geistlichen
Lesungen widmen.

Discretio, das Streben, alle Bereiche des ménchischen Lebens
malvoll zu ordnen, durchzieht die Benediktregel wie ein roter
Faden. Das Heil der Seele ist das Ziel, doch dieses ist nicht un-
besonnen asketisch-ekstatisch zu erreichen. Stets zeigt die Re-
gel einen guten Sinn fiir das rechte MaB, verbunden mit einer
christlichen Freiheit, die es ermdglicht, lokale und kulturelle
Gegebenheiten zu respektieren und den Entscheidungstrdgern
den notigen Kompetenzspielraum zuzubilligen. Gewil auch ein
Geheimnis der weltweiten Erfolgsgeschichte eines Monchtums
nach der Regel des heiligen Benedikt!

Susanne Sandherr
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Mir nach, spricht Christus, unser Held

Der gute Ruf Jesu in die Nachfolge

Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 248.

hristus, unser Held? Mit Helden hat mancher heute seine

liebe Not. Und doch lohnt sich das Hinsehen und Hinhdren.
Im katholischen ,,Gotteslob“ (Nr. 616) sowie im ,,Evangelischen
Gesangbuch“ (Nr. 385) finden sich Fassungen des Gedichts, das
1668 von Johann Scheffler (1624—1677), vielleicht besser be-
kannt unter seinem Namen Angelus Silesius, verfalt wurde. In
allen modernen Gesangbiichern fehlt Schefflers Gedicht bzw.
Lied jedoch die urspriingliche dritte Strophe. Im folgenden ori-
entieren wir uns am Textbestand des Liedes im , Gotteslob®.

Es ist Christus selbst, der sich in allen Strophen in der Ich-
form an die ,,Christen alle” (1. Strophe) wendet, um sie in seine
Nachfolge zu rufen. In der sechsten Strophe vereinigt sich die,
wie Scheffler andernorts sagt, in Jesus verliebte Seele mit al-
len zur Nachfolge Gerufenen zu einem ,Wir“ und spricht: ,,So
laBt uns denn dem lieben Herrn / mit unserm Kreuz nachge-
hen“! Um den leeren Liedkern, die verlorene dritte Strophe,
legen sich konzentrisch zwei Kreise. Erste und (heutige) vier-
te Strophe bilden den dufleren Kreis; sie benennen, was fiir
den Dichter zur Christusnachfolge gehort: Verlassen der Welt,
Selbstverleugnung, Auf-sich-Nehmen des Kreuzes (1. Strophe)
und die Bereitschaft, um der Gemeinschaft mit Christus willen
die eigene Seele zu verlieren (4. Strophe). Zweite und (heutige)
dritte Strophe schlieBen sich zum inneren Kreis; hier erfahren
»wir“, die in seine Nachfolge Gerufenen, wer Christus fiir uns
ist: ,Licht“, ;Weg“ und Lebensweisung (2. Strophe), und wie
er uns in der schweren Nachfolgesituation ,an der Seite“ steht:
durch bahnbrechendes Vorangehen und durch ein Hineingehen
in den Konflikt, das den Konflikt entscheidet: ,Ich ... bin alles in
dem Streite.“ (3. Strophe)
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Zwei Ziige von Schefflers Lied stoBen heute nicht selten auf
Bedenken: ein, wie es scheinen mag, militantes Verstdndnis
von Jesusnachfolge einerseits und deren vermeintliche Konzen-
tration auf Kreuztragen und Selbstaufgabe andererseits.

DaB der Ruf in die Nachfolge eine schneidende, konflikthafte
Seite hat, verschweigt die Bibel nicht, weder das Alte noch das
Neue Testament. Gottes groRes Ja zu seiner Schdpfung impli-
ziert ein Nein zu allen Formen der Lebensverachtung. Teilhabe
an der Gottesndhe Jesu beinhaltet die Teilnahme an Jesu Weg
der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, an einem Weg der Zu-
neigung zu den Kleinen und Gedemiditigten und des tdtigen Er-
barmens — was eine durchaus kdampferische und konflikttrach-
tige Absage an real existierendes Unrecht einschlieRt. Solche,
aber auch nur solche Militanz wird wohl zur Nachfolge Christi
gehoren und gehdren miissen, solange es auf unserer Erde Not
und Unterdriickung gibt.

Aber ist das Denken unseres Liedes nicht doch gewaltformig?
Sind wir in Zeiten angeblich ,Heiliger Kriege“ und erbarmungs-
los auftrumpfender ,Heiliger Krieger“ nicht in besonderer Wei-
se und mit allem Recht hellhorig geworden fiir das Gewaltpo-
tential von Religion?

Hier bietet die urspriingliche dritte Strophe eine Auskunft,
die Orientierung zu geben vermag. Abermals ist es Christus,
der spricht: ,Mein Herz ist voll Demiitigkeit, / voll Liebe mei-
ne Seele; / mein Mund, der fliet zu jeder Zeit / von siilem
Sanftmut-Ole; / mein Geist, Gemiite, Kraft und Sinn / ist Gott
ergeben, schaut auf ihn.“

Jesus, so sagt es diese aussortierte Strophe, ist ganz und gar
auf Gott ausgerichtet (,,schaut auf ihn“), ihm hat er sich ganz
und gar und aus freien Stlicken — ,Geist, Gemiite, Kraft und
Sinn“ — anvertraut (,Gott ergeben®). Gleichsam die Frucht die-
ser Ubereignung, die ihr entsprechende Lebensform sind Jesu
unvergleichliche ,Demiitigkeit“ und ,Liebe“. Im Hintergrund
steht offensichtlich Mt 11,26—30, wo die besondere Nihe des
Sohnes zum Vater mit der Selbstkennzeichnung Jesu als ,,giitig
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und von Herzen demiitig” verbunden wird. Johann Scheffler
deutet an, daB Jesu Ruf in die Nachfolge trotz aller nun ent-
stehenden und zu bestehenden Konflikte nicht zu lebensfeind-
lichen und — nach innen oder nach auflen — gewalttétigen
Hochleistungen antreibt, sondern ein wesentlich mildes Joch
und eine leichte Last auferlegt. Nachfolge ndmlich bindet ver-
bindlich an Leben und Gebot Jesu, dessen liebevoller und ver-
trauensvoller Verzicht auf Gewalt ihn selbst das Leben gekostet,
fiir uns aber den Teufelskreis der Gewalt aufgesprengt hat.

Das Bild, mit dem Schefflers Gedicht die lindernde, heilen-
de, umfassend wohltuende Wirkung des Wortes Jesu, seiner
Lebensweise und seiner Lebensweisung beschreibt, das von
Jesu Mund flieBende Sanftmut-Ol, geriihmt von der einstigen
dritten Liedstrophe, 1a8t mich an einen Vers aus dem Hohenlied
denken: ,Kostlich ist der Duft deiner Salben, / dein Name hin-
gegossenes Salbol“ (HId 1,3). Wird ein solcher Briickenschlag
aber dem Gewicht unseres Liedes und seines durchaus radika-
len Rufs in die Nachfolge gerecht? Er allein, hdtte Angelus Si-
lesius wohl geantwortet. Und fahrt das Hohelied nicht wie zur
Bestdtigung mit der leidenschaftlichen Bitte um die N&he der
Nachfolge fort: ,Zieh mich her hinter dir!“ (HId 1,4)?

Susanne Sandherr

Christwerden als Prozel

n der grundlegenden Handlung der Taufe, dem Ubergiefen

mit oder dem Untertauchen unter Wasser, dndert sich im
Laufe der Antike nichts. Auch die Deutung der Taufe bewegt
sich in dem Spektrum, das bereits im Neuen Testament erkenn-
bar wird. Die Taufe erlebt dennoch eine erhebliche prozeRhafte
Ausgestaltung, die ihr Verstdndnis prdgt. Diese ist theologisch,
gesellschaftlich und kulturell bedingt.
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Erster AnstoB ist die Parusieverzégerung: Die erhoffte baldige
Wiederkunft des Auferstandenen und damit das Ende der Zeit
bleiben aus. Die Jiingerschaft muB sich auf ein Leben in der
Welt einstellen. Die gegriindeten Gemeinden werden zu Or-
ten des gleichen Glaubens und &hnlicher Lebenseinstellung,
die sich in Abgrenzung von ihrer Umwelt und zugleich durch
Kompromisse mit ihr behaupten miissen. Juden werden z.B.
von Christen zunehmend nicht mehr als Glaubensgeschwister
wahrgenommen, sondern als eigene Glaubensgemeinschaft;
der Christusglauben, um den Theologen und Konzilien ringen,
bildet den grundlegenden Unterschied. Einen weiteren AnstoB
geben soziale Faktoren: Neben der Missionierung diirfte das
Lebensbeispiel der Gemeinden vor Ort auf Menschen anzie-
hend gewirkt haben. Die vielféltige Hilfsbereitschaft von Chri-
sten untereinander und nach aufen unterscheidet sich deutlich
von der Lebensweise der heidnischen Umwelt. Entsprechend
wadchst das Christentum vor allem in Stddten und unter den Ar-
men der Gesellschaft, die in den Gemeinden eine Aufwertung
erfahren.

Zugleich werden die Inhalte des Glaubens wichtiger, die vor
der Taufe in einer Art Schulung, dem Katechumenat, ndher
kennengelernt werden miissen — gerade wenn Heiden zum
Christentum {ibertreten. Im Mittelpunkt dieser Schulung, die
zundchst in den einzelnen Gebieten sehr unterschiedlich ab-
1duft, steht die Auseinandersetzung mit der Heiligen Schrift,
aber auch die Bewdhrung im christlichen Leben. Wichtig ist die
enge Bindung an eine Bezugsperson. Neben Klerikern sind dies
oftmals Laien, die Taufbewerberschulen betreiben und nicht
direkt einer kirchlichen Autoritdt unterstehen. Selbst die Taufe
wird von diesen Laien gespendet.

In dem MaBe, in dem das Christentum in der spaten Antike zu
einer gesellschaftsformenden Kraft wird, wachst der Zustrom
von Taufanwértern an. Die Kirche unterstellt den Zugang nun
dem Klerus, um ihn extremen theologischen Einfliissen zu ent-
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ziehen. Es entwickelt sich ein ausgedehntes Ritual des Christ-
werdens, das in seiner klassischen Form wieder in der 7raditio
Apostolica (Apostolische Uberlieferung) beschrieben wird. Will
jemand in die Kirche aufgenommen werden, so {iberpriift man
zundchst seine Motivation und Lebensverhiltnisse: Bestimmte
Berufe gelten als mit einem christlichen Leben unvereinbar,
speziell alle, die mit der Verehrung der heidnischen Gotter
verbunden sind. Es folgt eine Phase der weiteren Vorbereitung
liber mehrere Jahre, in der die Kandidaten ein Leben fiihren
sollen, das am christlichen Glauben ausgerichtet ist. Es finden
regelmdBige Lehrversammlungen statt, die vom Leiter mit Ge-
bet und Handauflegung {iber jeden einzelnen Bewerber abge-
schlossen werden. Die Katechumenen werden bereits in dieser
Phase als Stand der Kirche angesehen, der im Falle des Todes
bereits durch sein Taufbegehren geheiligt ist.

Am Ende miissen Lehrer und Zeugen die Wiirdigkeit bestati-
gen, bevor ein Anwdrter in die Phase der unmittelbaren Tauf-
vorbereitung eintreten kann. Wahrend diese Phase in der Tradi-
tio Apostolica nur wenige Tage umfaBt, geht sie gegen Ende des
vierten Jahrhunderts mit der Fastenzeit einher. Die Anwadrter,
deren Namen in eine Liste eingeschrieben werden, sollen regel-
malig am Gottesdienst teilnehmen und das Evangelium horen.
Am Ende werden ihnen jeweils die Hinde aufgelegt zur Befrei-
ung von allem Bdsen. Die letzten dieser Exorzismen werden
kurz vor Ostern vom Bischof vorgenommen. Nach einem Rei-
nigungsbad am Donnerstag der Karwoche fasten Anwarter und
Gemeinde den Freitag {iber, bevor am Karsamstag ein letzter
Exorzismus folgt und die Anwiérter mit dem Kreuz bezeichnet
werden.

Die eigentliche Initiation erfolgt in der Osternacht, der zen-
tralen Feier des ganzen Kirchenjahres. Der ,Transitus“, der
Ubergang Jesu durch den Tod zur Auferweckung und zum
Leben, wird von den Gldubigen gefeiert, von den Tduflingen
aber sakramental mitvollzogen. Friih am Morgen ,,zum Hah-
nenschrei“ werden das Gebet {iber das Taufwasser gesprochen
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und die Ole konsekriert. In einer Antwort auf mehrere Fragen
sagen die Tduflinge dem Bdsen ab und werden mit dem ,Ol des
Exorzismus“ gesalbt. Danach steigt jeder Tdufling einzeln ins
Taufbecken — nicht selten an der einen Seite {iber eine Treppe
ins Wasser und iiber eine andere wieder hinaus, um so den
Durchzug durch das Rote Meer nachzuvollziehen, dem zentra-
len alttestamentlichen Motiv der Osternacht. Mit der dreimali-
gen Antwort auf die drei Fragen nach dem Glaubensbekenntnis
(siehe Dezemberheft) wird jeder Tdufling mit Wasser {ibergos-
sen oder sogar untergetaucht, um so das Begrabenwerden und
das Wiederauferstehen mit Christus nach- und mitvollziehen zu
konnen. Nach dem Abtrocknen werden die Getauften mit dem
Ol der Danksalbung gesalbt, abschlieBend vom Bischof auf der
Stirn gesalbt und bekreuzigt sowie mit einem Friedenskuf in
die Gemeinde aufgenommen, die bereits zur Eucharistiefeier
versammelt ist. In dieser Eucharistiefeier diirfen die Getauften
erstmals die Kommunion empfangen.

Die Initiation in der Osternacht umfalt also die spater in
einzelne Akte aufgeteilten Handlungen der Taufe, der Firmung
(Salbung nach der Taufe) und der Erstkommunion. Es folgt in
den nidchsten Tagen eine Phase der Vertiefung, in der der Bi-
schof durch ,mystagogische Katechesen“ die erfahrene sakra-
mentale Bindung an Jesus Christus zu starken sucht.

Insgesamt betrachtet ist auffdllig, wie Christwerden nun als lan-
gerer Prozel gestaltet wird, der eine tiefgehende personliche
Entscheidung fiir den Glauben ermdglicht. Die Kirche dieser
Zeit ist sich bewuBt: Die weiterhin notwendige Begegnung mit
Christus ist eine vermittelte: durch Schrift, Gottesdienst und
Gebet, Zeugenschaft und Ndchstenliebe. Und der Glaube mul
erst wachsen und sich bewdhren, damit man im Taufakt eine
dauerhafte Glaubensantwort geben kann.

Friedrich Lurz
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Boom von Erwachsenentaufen —
wie denn das?

as Jahr 2010 war kein leichtes fiir die katholische Kirche in
Deutschland, auch nicht fiir unsere Stadtgemeinde in Miin-
ster. Der Skandal des MiBbrauchs von Vertrauen und Macht
durch Priester und andere Mitarbeiter der Kirche, die fiir viele
besonders dltere und treue Katholiken nicht nachvollziehbare
GroRziigigkeit des Vatikans gegeniiber der winzigen Minderheit
von Traditionalisten, das gleichzeitige Verprellen der groBen
Mehrheit engagierter Christen durch immer neue ,Riickwarts-
gidnge“ — das bindet viel Kraft, die man als Pfarrer gerne in
zukunftstrachtige Initiativen investieren wiirde.
Und dann das: Genau in dieser Situation meldeten sich zwi-
schen Oktober 2010 und Mérz 2011 in unserer Pfarrgemeinde
St. Joseph elf Erwachsene zur Taufe.

Dabei sind wir eine ganz normale Stadtgemeinde. Unsere Pfar-
rei ist 2008 durch eine Fusion aus zwei bestehenden neu errich-
tet worden, die ndchsten Fusionen und Kooperationen stehen
an. Zur Zeit gehoren etwa 10000 Katholiken zur Pfarrei, davon
ca. 2000 mit Zweitwohnsitz, denn den Grofteil der Gemein-
de bilden Studierende und dltere Menschen — wir haben im
Moment etwa 70% Singlehaushalte. Dadurch gibt es in unserer
Gemeinde ungeheuer viele Wechsel: Etwa ein Viertel der Ge-
meinde tauscht sich jedes Jahr aus, Studierende kommen und
gehen, Familien ab dem zweiten Kind verlassen die Stadt, weil
sie keine groBere Wohnung finden, dafiir kommen U-50-Paare
nach der Familienphase wieder in die Stadt zuriick. Vieles, was
in anderen Gemeinden richtig und wichtig ist, gibt es bei uns
nicht mehr: Keine KAB, kein Kolping, keine CAJ, keine KSG,
keine Rosenkranzandachten, keinen Kreuzweg. Und natiirlich
gibt es auch bei uns jedes Jahr etwa 30 bis 40 Kirchenaustritte.
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Dafiir versuchen wir, Menschen neu fiir das Glaubensleben
mit unserer Gemeinde anzusprechen, ihnen Erfahrungen zu
ermOglichen, wie sie auf ihrem Lebensweg auch ihren eigenen
Glaubensweg finden und gehen kdnnen:

 In Gottesdiensten, die in guter katholischer Weite mit allen
Sinnen den Sinn des Glaubens erfahren lassen wollen,

e mit Gruppen von Menschen, die sich innerlich verpflichten,
an den Werktagen Eucharistie und Stundengebet mitzutragen,

* in einer profilierten und engagierten Caritasarbeit,

e im Angebot zum personlichen Gespréch, das bei uns immer
Vorrang hat,

e in Gruppen, die sich in Projekten immer wieder fiir neue
Menschen 6ffnen.

So versuchen wir in St. Joseph unserem Beten und Arbeiten
solch konkrete Strukturen und Formen zu geben, dal sie zum
Glauben einladen. Manchmal scheint das zu gelingen: Erwach-
senentaufen, Konversionen und Reversionen sind auch bei uns
zwar keine Massenbewegung, gehdren aber zur Normalitét.
Wir kénnen fast jedes Jahr in der Osternacht morgens um 5.00
Uhr Erwachsene taufen, firmen und zur ersten heiligen Kom-
munion fithren. Hinzu kommen jedes Jahr die Kommunionkin-
der, die noch nicht getauft sind (2011 waren das 6 von 26 aus
vier Nationen und drei Erdteilen), die wir im Familiengottes-
dienst am Ostermontag taufen.

Und nun meldeten sich elf Erwachsene zur Taufe. Warum die-
se, warum jetzt? Einige Lebens- und Motivationsskizzen mdgen
Antworten andeuten:

Frau F. stammt aus RuBland, ihre Familie war sehr mit einer
Freikirche verbunden, die sie aber als einengend, abschniirend
empfindet. Sie hat schon friiher immer wieder Gottes Gegen-
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wart intensiv gesplirt. Sie ist 62 Jahre alt und geschieden. Seit
einiger Zeit kommt sie mit ihrem neuen Partner zu uns in den
Sonntagsgottesdienst und will nun selbst ganz dazugehdren. Sie
erfahrt, dal das Leben mit Gott an der Seite guttut, ihr hilft und
sie stiitzt.

Frau F. ist 20 Jahre alt, sie geht auf eine katholische Schule
fiir Lernbehinderte. Sie hat im Religionsunterricht viele Jesus-
geschichten kennengelernt. Eine Freundin von ihr ist MeRdie-
nerin, und so wuchs auch in ihr der Wunsch, getauft zu werden
und in der Kirche mit Jesus zu leben.

Herr P. ist 26 Jahre alt, er gehort zu der Generation, der ihre
Eltern freistellten, sich als Erwachsene taufen zu lassen — und
das tut er nun. Er lernte {iber einen Verwandten die katholische
Liturgie schitzen. Inzwischen haben wir viel gelesen, bespro-
chen, erprobt und eingeiibt. Ich habe mich sehr gefreut, als er
mir vor einiger Zeit sagte: ,Es wird immer besser. Ich merke
wirklich: ER ist immer da!“

Herr J., 30 Jahre alt und verheiratet, iiberraschte mich beim
ersten Treffen mit dem Satz: ,Ich habe Sie jetzt ein paar Sonn-
tage ausprobiert — mir geféllt es bei [hnen im Gottesdienst, das
tut mir gut, genau das habe ich gesucht.“ Wir diskutieren bei
unseren Treffen intensiv tiber Gott und die Welt und auch {iber
die Kirche. Aber dann sagt er, da8 es ihm letztlich ja nicht um
die Kirche, sondern um die Beziehung zu Gott in seinem Leben
geht.

Frau J. ist tiirkische Muslimin, in Deutschland geboren und
durch Kindergarten und Schule evangelisch sozialisiert. Sie ist
seit acht Jahren mit einem polnischen Katholiken verheiratet,
die beiden haben zwei Sohne. Nachdem sich nun beide Her-
kunftsfamilien mit der Partnerwahl ihrer Kinder ausgesthnt
haben, tut Frau J. den Schritt zu einer Familie, ,die alle das
Gleiche glauben®.

Solche Erfahrungen und Erwartungen bedeuten fiir einen ka-
techumenalen Weg in unserer Gemeinde:
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 Gott schreibt wirklich auf krummen Linien gerade — es gibt
keine Lebenssituation und kein Lebensalter, in denen keine
Berufung zur Bekehrung moglich wére.

 Gott ruft ganz normale Menschen zu seinen Missionarinnen
und Missionaren, die als erste zeigen, wie man als einfacher
Mensch in unserer Gesellschaft Christ sein kann.

e Gott braucht offene Gemeinden mit Seelsorgerinnen und
Seelsorgern, die Suchenden Prédferenz einrdumen — grund-
sdtzlich, und sehr praktisch in ihrem Terminkalender.

e Die Situationen der Taufbewerberinnen und Taufbewerber
sind nach unserer Erfahrung so verschieden, dal es kaum
(nur) einen gemeinsamen Weg in einer Katechumenatsgrup-
pe geben kann, da jede(r) seinen Weg suchen und nach der
Taufe selbstédndig weitergehen kdnnen soll.

* Dieser Weg hat bei uns immer drei Gleise: das Gespréch {iber
die Inhalte unseres Glaubens, das Einiiben und mystagogi-
sche ErschlieBen von Gebet und Gottesdienst hin zu einer
personlich lebbaren Spiritualitdt, das Kennenlernen und Ein-
binden in die Gemeinde.

Konnen Sie sich vorstellen, was in einem Pfarrer vorgeht — und
genauso ist es passiert — wenn er im Supermarkt zwischen
den Regalen angesprochen wird: ,Sind Sie nicht der Pfarrer
der Josephskirche? Ich mochte mich bekehren — konnen Sie
mich taufen?!“ Das war und ist fiir mich ein groles Geschenk
und eine echte Herausforderung des Heiligen Geistes: Was will
Er uns damit sagen, dall Er ausgerechnet 2010, dem vielleicht
schwierigsten Jahr fiir die deutsche Kirche seit dem Krieg, elf
erwachsene, aufgekldrte, verniinftige Menschen zu uns fiihrt,
die getauft werden mdchten?
Wir sind sehr froh iiber solche Berufungen in unserer Zeit, in
unserer Gemeinde, in unserer Kirche!
Stefan Rau, Pfarrer an St. Joseph in Miinster
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,1ch geh mal weg® —
um mittendrin zu bleiben

Ein Sabbatjahr in den Bergen
Was ist das Wichtigste?

aben Sie sich schon mal die Frage gestellt: ,Was ist das

Wichtigste in meinem Leben?“ Ja, haben Sie? Und auch
mal einem anderen — dem Partner, der Freundin, den Schii-
lern oder Kollegen: ,Was ist dir das Wichtigste?“ Als Jesus da-
nach gefragt wurde, war seine Antwort: ,Gott lieben und den
Menschen!“ Fiir Jesus schlicht dasselbe. Oder doch das eine die
Ermoglichung fiir das andere. Wer das eine tut und das andre
1d8t, der beliigt Gott und tut dem Menschen unrecht. Jesu Ant-
wort provoziert. Das Wichtigste muB getan werden! Schwitzer
gibt’s genug, Moralisten noch mehr, nur ,Tdter fehlen. Als mir
dies bewuBt wurde, merkte ich, wie der Zeigefinger langsam
auf mich zukam: Du! Also ich muB das Wichtigste tun. Nicht
irgendwann. ,Jetzt ist die Zeit, jetzt ist die Stunde, heute wird
getan oder auch vertan, worauf es ankommt...“

Der Groschen war gefallen, und mir war klar: Du mult jetzt
was tun, zuriick zu deiner Quelle. Du muBt dich aufmachen —
weg aus dem tdglichen Einerlei, hin zu Gott, damit du mitten-
drin sein kannst, um deinen Glauben zu leben. Wir Christen
glauben zwar: ,Gott hat seinen Sohn in die Welt gesandt, damit
die Welt durch ihn gerettet wird“ (Joh 3, 17), damit durch ihn
keiner fallen gelassen oder abgeschoben, sondern jeder in sei-
nen Hénden gehalten und beschiitzt wird. Ich glaube das auch.
Aber im Alltdglichen versandet das und wird zur Routine.

Glauben heilt in der Sprache der Bibel: Stand haben, sich
festmachen. Von daher hat Gldubigsein weniger mit Geboten
und Riten zu tun als vielmehr mit der Risikobereitschaft, sich
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in Gottes Hénde fallen zu lassen. Sich auf jenen Gott zu verlas-
sen, der in Christus auf mich zukommt, der mir in ihm seine
Freundschaft anbietet. Auf einen Gott, der ein Herz fiir mich
hat, einen Gott, der mich nicht in die Wiiste oder zum Teufel
schickt — sondern zur Quelle des Lebens fiihren will. Die Frage
ist nur: Will ich mich fiihren lassen? Mir kam daraus die Ein-
sicht: Mach dich weg! Lal die anderen reden und denken, was
sie wollen. Du muBt nicht funktionieren, du mufit zur Quelle.
Und nun? Die anderen waren keineswegs begeistert: der Or-
densobere (,,Spinnst du?“), der Schulleiter (,,Pater miilte man
sein!“), der Konvent (,,Du bist doch unser Oberer!“), die Familie
und die Freunde (,,Dat jeht doch nitt“). Knurren hier (,Wer un-
terrichtet uns jetzt?“), Staunen dort (,Du und allein leben!®),
Entsetzen (,Du kannst doch nicht einfach...“). Und dann, was
da alles geplant und organisiert werden mul ... ,Was aber ist
das Wichtigste?*

Auf in die Stille

Seit Jahren mache ich Urlaub auf einer Alm in der Schweiz, bei
Einsiedeln. Oberhalb von Steinerberg und unterhalb der ,Wild-
spitz“, so wuBte ich, liegt eine Kapelle mit einer kleinen Woh-
nung, einfach und schlicht, aber ein Traum, zumindest im Som-
mer. So erkldrte ich eines Sonntags beim Friihschoppen den
Alplern mein Anliegen. Sie waren begeistert, aber sie warnten
auch: ,Denk dran, vom Herbst bis zum Mai bist du da oben
allein!“ Die Entscheidungen fielen, die Vorbereitungen waren
bald getan, mein ,Sabbatjahr® — es geht auf eine gute alttesta-
mentliche Regelung zuriick — konnte beginnen.

Ich wullte wohin. Das war alles. Das andere wird kommen —
wie es kommen wird. Aber nichts ohne Thn! Das war mir auch
klar, und doch kam es anders, als ich dachte. Meine Mutter
erkrankte, und der Tod kam, unaufhaltsam. ,Gottes Wege sind
nicht unsere Wege!“ Wie oft hatte ich das gebetet, doch jetzt?
,Was aber ist das Wichtigste?“ So erhielt mein Aufbruch in die
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Einsamkeit besonderes Geprdge: Abschied von meiner gelieb-
ten Mutter, und nicht nur von ihr.

Herbst. Die Alpler zogen ins Tal — bei mir kehrte Stille ein.
Nichts mehr zu horen, niemand mehr zu sehen. Der Schnee
kam, und blieb. Die Kélte drang in Kapelle und Wohnung, als
ob es das Selbstverstdndlichste wire. Brevier, Rosenkranz und
die heilige Messe kamen dagegen nicht an. Warum auch. Mit
warmen Schuhen und dicken Jacken kann man auch lesen und
studieren, die Messe feiern, nachdenken und beten. Kochen,
putzen und Holz hacken sowieso. Das war im Tagesprogramm
genauso angesagt wie alles andere, was ich mir erdachte, aber
nicht unbedingt ertrdumte.

Sich wegmachen — das bleibt nicht unbemerkt!

Schon nach wenigen Tagen kamen die ersten Wanderer zur Ka-
pelle. ,Da brennen Kerzen! Wohnt hier jemand?“ Und schon
wurde angeklopft. ,Ist hier auch mal Messe?“ — ,Kann ich Sie
was fragen?“ — ,Wir hitten da und wiirden gern und aufer-
dem ...“ Ich war weg — und mittendrin!

Sonntag fiir Sonntag wuchs die Zahl der Menschen, die aus
den Télern kamen, um dort oben die heilige Messe zu feiern.
Im Winter bei hiifthohem Schnee. Dann gab es Tee bei mir, den
Obstler und das Brot brachten die Leute mit, auch Lebensmittel
und Holz. Nach Ostern mufite der Altar vor die Kapelle gestellt
werden, weil es bisweilen zwei- bis dreihundert wurden, die
sonntags mit Kind und Kegel heraufkamen, um die Eucharistie
»im schénsten Dom der Welt“ zu feiern, unter Gottes freiem
Himmel und auf griiner Wiese, umrahmt vom Glockenklang der
Kiihe.

So erhielt ich Antwort auf meine Frage. Die heilige Messe am
Sonntag ist das Wichtigste! Darum verldlt man Téler, Schulen,
Kloster, Hof, Acker, Familie und so vieles sonst. Hier oben in
der Einsamkeit, wo ich erwartet hatte, allein zu sein, und wo
auf einmal doch alle waren, ging mir zugleich eine Antwort
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auf die Frage des hl. Petrus auf: ,Du weilit, wir haben alles
verlassen und sind dir nachgefolgt. Was werden wir dafiir be-
kommen?“ (Mt 19,27) Nicht etwas werden wir bekommen. Er
selbst kommt in unsere Mitte. Und das spiiren wir umso deutli-
cher, je entschlossener wir uns aufmachen zu ihm.

Er unter uns — das hat Konsequenzen

Jetzt wird es ,gefdhrlich“. Wenn die heilige Messe der erste, der
wichtigste Ansatzpunkt fiir die Erneuerung unseres kirchlichen
Lebens ist, wie steht es dann mit den Pastoralpldnen in und
fiir unsere Ditzesen? Es heilt: Strukturen miissen gedndert,
Verwaltungen gestrafft, Pfarreien aufgelost, Gelder gespart wer-
den. Ist das wirklich das Wichtigste? Wenn wir nicht die hl.
Eucharistie als die eigentliche Mitte unserer Kirche erkennen
und so oft wie eben moglich feiern, dann erkennen wir nichts
(,dann dienen wir zu nichts“, so Bischof Gaillot). Dann gehen
wir in eine Richtung, in die uns der Herr jedenfalls nicht vor-
ausgeht! Das ist mir klargeworden, schmerzlich und heilend.
Oben in den Bergen, nicht aus den Planen unserer Bistiimer.
Das liegt vermutlich an meiner Kurzsichtigkeit. Oder bin ich im
Sabbatjahr fiir solche Dinge hellsichtiger geworden?

Viel zu bald mufite ich wieder vom Berg. Nachdem ich erlebt
hatte: ,Hier ist gut sein!“ (vgl. Mk 9,5) eine schmerzliche Er-
fahrung, die ich mit den Aposteln teile. Unten kam ich anders
an, als ich aufstieg. Im Hier und Heute versuche ich, diesen
Wandel lebendig zu halten. Das ist in der konkreten Seelsorge
mit sechs Gemeinden und 13 000 Katholiken nicht ganz so ein-
fach. Aber was ist schon einfach.

Vieles hatte ich mir vorgenommen, doch ich wurde eines Bes-
seren belehrt. Wer in der Nachfolge Jesu lebt (leben will), der
hat sich nichts vorzunehmen, sondern ihm nachzugehen. Er
gibt die Richtung an, in die Stille, zu den Menschen. Ich habe
diese Zeit gewagt, und sie war den Versuch wert. Unser Glau-
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be ist es wert, unsere Kirche ist es wert — und erst recht die
Menschen, zu deren Heil Jesus gekommen ist. 7un wir dieses
Wissen. Es ist das Wichtigste.

P. Ralf Birkenheier SSCC, Mendig

Sieben Wochen anders leben

Ist mein Leben anders, wenn ich keinen Rotwein trinke? Wenn
ich auf etwas, das mir lieb ist, wahrend der Fastenzeit verzich-
te? Was entdecke ich, wenn ich téglich einen Abschnitt in der
Bibel lese? Wer fastet, der schafft sich selbst neue Freirdume,
davon ist die Aktion ,,Sieben Wochen anders leben“ von Andere
Zeiten e. V. iberzeugt. Mit einer Briefaktion kann man sich von
dem Skumenischen Verein durch die Fastenzeit begleiten lassen.
Wochentlich erhilt man Post: Einen ,echten“ Brief auf festem
Papier, in schoner Farbe, personlich gestaltet. Jeder Brief enthdlt
Erfahrungsberichte und Anregungen, eine biblische Geschichte,
die in die Situation von Fastenden spricht, dazu Gedichte und
eine Karikatur. AuBerdem ist die Aktion interaktiv angelegt: Je-
der Fastenbrief enthdlt Beitrdge von Lesern und Leserinnen, die
von ihren Erfahrungen, Schwierigkeiten und Erfolgen erzéghlen.
So entsteht in der Briefaktion eine Gemeinschaft von Fastenden.
Sie eint das Gefiihl, nicht allein zu kdmpfen, sondern sich gegen-
seitig zu bestdrken: im bewulten Erleben der dsterlichen Buf-
zeit, im gemeinsamen Zugehen auf Ostern — und darin, Siichte
wieder in Sehnstichte zu verwandeln.

»oieben Wochen anders leben® umfaBt insgesamt sieben Brie-
fe fiir 9,50 € (einschlieBlich Broschiire mit Bildkarte und Ver-
sand innerhalb Deutschlands). Die Briefe sollen erfreuen und
bei den Fastenvorhaben unterstiitzen. Im begleitenden Material
der Aktion sind viele Informationen {iber die Hintergriinde der
Fastenzeit enthalten, des weiteren zahlreiche Geschichten und
Tips rund um das Fasten. Weitere Informationen sowie alle Be-
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DAS STUNDENBUCH

Mirz 2012

~Wende zum Osten*

Da sah ich, wie die Herrlichkeit des Gottes Israels
aus dem Osten herankam. Thr Rauschen war
wie das Rauschen gewaltiger Wassermassen

und die Erde leuchtete auf von seiner Herrlichkeit.

Buch Ezechiel — Kapitel 43, Vers 2

VERLAG BUTZON & BERCKER KEVELAER
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Liebe Leserinnen und Leser!

Das Stichwort Okumene 14Rt meist an die Anniherung von
romischer und reformatorischen Kirchen denken. Das liegt
nahe, denn in Mitteleuropa begann die Reformation. Was aber tritt
[hnen vor Augen, wenn Sie an die Kirchen des Ostens denken?

Sie sind unter uns durch eine beachtliche Zahl von Gldubigen
(Griechen, Russen, Bulgaren u.a.) prdsent, in den letzten Jah-
ren auch durch Angehorige der altorientalischen Kirchen, durch
Fliichtlinge vor allem aus dem Irak. Diese Menschen verdienen
als Geschwister im Glauben unsere Aufmerksamkeit. Ihre geist-
liche Uberlieferung, die sich in organischem Wachstum aus den
Quellen der Alten Kirche entwickelt hat, kann uns im romisch
geprdgten Westen bereichern. Die Wertschidtzung der Liturgie,
in der die zentralen Geheimnisse unseres Glaubens feiernd ver-
gegenwadrtigt werden; das Herzensgebet, in dem jede, jeder ein-
zelne sich der Begegnung mit dem auferstandenen Christus 6ff-
net und der Sehnsucht nach dem lebendigen Gott Raum gibt; die
Verehrung der Ikonen, die uns an die leibhafte Gegenwart der
schon Vollendeten erinnern und uns mit ihnen in Verbindung
bringen will — dies sind nur wenige Elemente, die andeuten,
wieviel Tiefe unser geistliches Leben durch die dstliche Tradition
gewinnen kann.

Was konnte entstehen, wenn heute eine neue ,Wende zum
Osten“ geschdhe? In Bulgarien wird der 24. Mai als Tag der
Schrift und Kultur begangen. Er ist mit dem Gedenken an die
Einfiihrung einer fiir das Slawische geeigneten Schrift durch die
Briider Cyrill und Methodius (siehe S. 336—340) verbunden, die
so die bulgarische Kultur begriindeten. Ein solcher staatlicher
Feiertag zeigt, was es fiir eine Gesellschaft bedeuten kann, wenn
man die gemeinsame geistliche Uberlieferung neu buchstabieren
lernt. Taten wir dies, Christen aus Ost und West miteinander, es
wiirde die Kirche und Europa verwandeln.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Verkiindigung

Psalter mit Stundenbuch, Norddeutschland (?), 13. Jh.,
Clm 8713, fol. 171,
© Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen

Die Entstehungsgeschichte dieses Psalters mit Stundenbuch ist nicht bekannt.
Vergleiche mit anderen Handschriften lassen die Vermutung zu, daf es sich hier
um ein Werk aus Norddeutschland oder einem Grenzgebiet zu Skandinavien
handelt.

Die Handschrift enthélt neben mehreren (Gold-)Initialen drei Miniaturen,
die urspriinglich zum Psalter gehoren (,,Die Verkiindigung an Maria“; , Kreuzi-
gung Christi“ und ,,Maiestas Domini“) sowie zwei spéter eingeklebte Miniatu-
ren (,Genesis“ und ,Jiingstes Gericht“).

Farblich sind die Initialen und die urspriinglichen Miniaturen ghnlich gestal-
tet: Deckfarben, schwarze Zeichnung der Konturen, scharfe Gewandspitzen,
harte Gestaltung der Figuren.

Die spdter auf leere Seiten geklebten Miniaturen sind durch Pergamentstrei-
fen nach unten und oben verldngert worden. Stilistisch sind die Figuren hier
schmal, tragen weich fallende Gewdnder, mit breiter Partie der Augen und ge-
neigtem Kopf. In der Farbgebung dominiert das Rot. Diese Miniaturen diirften
spdter entstanden sein (um 1300), als die Gotik bereits verbreitet war.

1802 kam die Handschrift aus dem Miinchener Franziskanerkloster in die
dortige Hof- und Staatsbibliothek.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



5 Meditation zum Titelbild

Mir geschehe

In der Darstellung der Verkiindigung an Maria konzentriert
sich der Maler des Psalters mit Stundenbuch (13. Jh.) ganz
auf die Begegnung zwischen Maria und dem Engel Gabriel.
Der Evangelist Lukas schildert die Verheiung der Geburt Jesu
an Maria (1,26-38) als entscheidendes Datum in der Heilsge-
schichte. Marias Ja zum gottlichen Heilsplan ist gefragt.

Beide Gestalten stehen groB im Vordergrund vor einer ge-
rahmten Goldflache, die verdeutlicht, dal das, worum es hier
geht, mit der Wirklichkeit Gottes zu tun hat. Maria, die frontal
zum Betrachtenden steht, wirkt groRer als der Engel Gabriel,
der, etwas seitlich gewandt, mit einem Fufl auf dem Rahmen
des Goldgrundes steht. Dadurch verdeutlicht der Maler, daf der
Engel von Gott gesandt wird, um Maria die Botschaft Gottes zu
bringen.

Entsprechend begrii3t sie der Engel: ,Sei gegriilt, du Begna-
dete, der Herr ist mit dir.“ (Lk 1,28) Erstaunt blickt Maria den
Engel an, der ihr verdeutlicht, daB sie sich nicht fiirchten mug,
wie es {iblich ist beim Erscheinen eines gottlichen Boten; ,denn
du hast bei Gott Gnade gefunden® (Lk 1,30). Beide Gestalten
sind mit kostbaren Gewdndern bekleidet, die sie ganz einhiil-
len. Die Kleider, bei beiden in &hnlich kréftigen Farben, mit
weit ausholendem Gewandbausch und harten schwarzen Fal-
ten, wirken weniger stofflich weich, sondern eher hart. Zarte
helle Linien mit kleinen Punkten sdumen die Gewénder. Eine
goldene Borte am Gewand des Engels konnte seine hhere
Herkunft anzeigen. Seine ausladenden Fliigel iibersteigen den
Bildrand. Sein Blick kdnnte sowohl Maria gelten als auch der
Richtung seiner Hand nach oben folgen, um auf den Auftragge-
ber und seine unglaubliche Botschaft hinzuweisen: ,Du wirst
ein Kind empfangen, einen Sohn wirst du gebdren: dem sollst
du den Namen Jesus geben.“ (Lk 1,31)

Sowohl der Engel als auch Maria tragen langes, dunkelbrau-
nes welliges Haar, das wie eine Periicke wirkt. Maria trégt ein
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blaues Kopftuch dariiber. Der Text bezeichnet sie mehrfach als
Jungfrau, was Maria selbst dadurch unterstreicht, daB sie auf
die wunderbare Ankiindigung des Engels mit der Frage reagiert:
»Wie soll das geschehen, da ich keinen Mann erkenne?“ (Lk
1,34)

Nach der Gewohnheit zu damaliger Zeit diirfte Maria etwa 14
Jahre alt gewesen sein. Das Bild 148t aber an eine reifere Frau
denken, wie das Gewand und die GroRe Marias zeigen.

Was Maria in der linken Hand hélt und worauf sie mit ih-
rer rechten Hand hinweist, ist nicht genau auszumachen. Wir
kennen andere Darstellungen, die Maria mit einer Lilie oder
einem Gebetbuch in der Hand zeigen. Am ehesten wédre an ein
Schriftband zu denken, das eine wichtige Aussage enthilt, wie
wir es auch sonst hdufiger dargestellt finden. Hier aber fehlt
jedes Wort.

[hre aufrechte Haltung und der freundliche Gesichtsausdruck
zeigen, dall Maria offen ist fiir die Botschaft, die ihr ganzes
Leben verwandeln wird. Vielleicht will der Maler durch den
gleich geschmiickten Nimbus bei Maria und beim Engel Gabriel
verdeutlichen, daB Maria fortan ganz in diesen Bereich hinein-
genommen wird, fiir den der Bote Gottes hier steht.

Nach Lukas kann Gabriel die Frage Marias dadurch kldren,
daB er auf das Wirken des Gottesgeistes verweist: ,Der Heili-
ge Geist wird iiber dich kommen, und die Kraft des Hochsten
wird dich iiberschatten. Deshalb wird auch das Kind heilig und
Sohn Gottes genannt werden.“ (Lk 1,35) Maria erwartet kein
Zeichen fiir die Wahrheit dieser Botschaft. [hr geniigt die Zusage
des Boten: ,Denn fiir Gott ist nichts unmd&glich“ (Lk 1,37), und
sie stimmt dem gottlichen Ratschlul zu: ,Ich bin die Magd des
Herrn; mir geschehe, wie du es gesagt hast.“ (Lk 1,38)

Die wallenden Kleider des Engels und die Tatsache, daB er
mit einem Ful auf den roten Rahmen des Goldgrundes tritt,
konnten auch Eile andeuten, mit der der Gottesbote die Ant-
wort Marias zu Gott bringen mdchte.
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7 Meditation zum Titelbild

Der Maler 148t beide Gestalten in ihrer Individualitdt fast
verschwinden, so als vertrdten sie hier nur eine Rolle in der
gesamten Geschichte Gottes mit den Menschen. Der Bote hat
seinen Auftrag zu erfiillen; die Angesprochene soll in Freiheit
ihre Antwort geben. Es kommt dabei wirklich nicht auf dullere
Schonheit an, sondern auf die Bereitschaft, zum Willen Gottes
ja zu sagen.

Fiir manche und manchen von uns mag dieses Bild eine feste
Vorstellung von der Verkiindigungsstunde korrigieren. Wire es
denn so abwegig, wenn uns dieses Bild an ein Stiick Theater
erinnert, bei dem Maria und der Engel Gabriel einen wesentli-
chen Part im Welttheater der gottlich-menschlichen Geschichte
des Heils spielten?

Entscheidend ist doch die Antwort Marias, die es ermoglicht,
dal Gottes Sohn in einer menschlichen Frau Mensch werden
kann: ,,Mir geschehe ...!“ Ohne Vorbehalte stellt Maria sich da-
mit threm Schopfer zur Verfligung, damit er sie ,einplane“ in
seinen Heilsplan.

Wir diirfen davon ausgehen, dal Gott auch fiir jede und jeden
von uns einen Platz vorgesehen hat im groBen Welttheater. Die
Frage ist nur: Welche Antwort wird er von uns erhalten?

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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Wendung zum Osten

Die konfessionelle Landkarte Osteuropas weist heute eine
auffillige Teilung in einen romisch-katholischen und einen
orthodoxen Bereich auf. Wie kam es zu dieser Zerspaltung? Die
Gebiete 0Ostlich des Frankenreiches wurden zu einem grofRen
Teil von Konstantinopel aus christianisiert, doch auch westliche
Einfliisse waren von Bedeutung fiir die Missionierung Ostmit-
tel- und Osteuropas, der Karantanen im siid- und ostosterreichi-
schen Raum, der Ungarn, Méhrer, Bohmen, Polen, Bulgaren
und der Kiewer Rus. Die bis heute festzustellende konfessionel-
le Pragung fand im wesentlichen in der Epoche vom Friihmittel-
alter bis zum Hochmittelalter statt; bis zum 11. Jahrhundert war
sie weitgehend grundgelegt.

Die Missionierung Ostosterreichs und des pannonischen und
mahrischen Raums erfolgte innerhalb des Frankenreichs so-
wohl vom Erzbistum Salzburg als auch vom Bistum Passau aus,
die beide im duBersten Siidosten Bayerns und somit des ganzen
Reiches lagen. Die Einrichtung der Bistiimer Salzburg, Passau,
Regensburg und Freising im Jahre 739 hatte deren untereinan-
der rivalisierende Missionstdtigkeit in Gang gesetzt. Punktuell
gab es bereits seit dem achten Jahrhundert eine Christianisie-
rung im inneralpinen Raum, die nun fortgesetzt wurde. Im Sii-
den des heutigen Bundeslandes Salzburg, in Kdrnten und in der
Steiermark lebten die Alpenslawen bzw. Karantanen, die von
dem Reitervolk der Awaren beherrscht wurden. Mit Hilfe des
Bayernherzogs Odilo konnten die Awaren besiegt werden, doch
nun gerieten die Karantanen unter die Herrschaft der Bayern,
die die Christianisierung der Oberschicht mit durchaus wech-
selndem Erfolg durchzusetzen suchten. Auch vom Patriarchat
von Aquileia an der nordlichen Adria aus wurde der Kdrntner
Raum missioniert. Der Konflikt zwischen dem Missionsinteres-
se Salzburgs hier und Aquileias dort konnte zumindest zeitweise
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dadurch entschdrft werden, daB von beiden Parteien die Drau
als Grenze der jeweiligen Hoheitsgebiete anerkannt wurde. Die
Salzburger Missionstdtigkeit, die sich dabei der Unterstiitzung
durch die Karolinger erfreute, erstreckte sich jedoch faktisch bis
nach Mdhren, und sie reichte in Pannonien sogar bis an den
Plattensee.

Vom siebten bis neunten Jahrhundert wurden die Serben von
Konstantinopel aus missioniert, im neunten Jahrhundert wirk-
ten die Briider Cyrill und Methodius im Auftrag des Patriarchen
von Byzanz, Photius I., im Mahrerreich, wo sie bald in Kon-
flikte zwischen West- und Ostkirche bzw. zwischen dem um
missionarische Einflufsphdren kdmpfenden Frankenreich und
insbesondere Bayern einerseits, und dem auf die Ausdehnung
seines eigenen Machtbereichs bedachten Byzanz andererseits
verstrickt wurden.

Die mit den Namen Cyrill und Methodius verbundenen Uber-
setzungen biblischer und liturgischer Texte ins sogenannte Alt-
kirchenslawische spielten eine wesentliche Rolle bei der Ver-
breitung des Christentums in Bulgarien und nach 950 auch in
RuBland. Der Uberlieferung nach hatte schon 863/64 der Bul-
garenkhan Boris versucht, die Taufe zu erlangen. Nicht zuletzt
hoffte Boris, auf diesem Wege den turk-bulgarischen Adel zu-
rlickzudrdngen und die breite Masse der Slawen und die hauch-
diinne Oberschicht der Bulgaren zu einem einzigen und eini-
gen Staatsvolk zu verschmelzen. Das Christentum sollte so die
Macht des Bulgarenkhans stdrken, wozu zundchst frankische
oder pdpstliche Missionare geeigneter erschienen als byzanti-
nische. Aufgrund verschiedener widriger politischer Entwick-
lungen schien es dem Khan aber schlieBlich geboten, sich von
Rom abzuwenden und die Ndhe Konstantinopels zu suchen. Als
erstes Land fiihrte Bulgarien eine slawische Liturgie ein. Unter
Boris’ Sohn Simeon wurde das Land weiter christianisiert, 917
erkldrte sich die Bulgarische Kirche von Rom unabhdngig und
wurde ein eigenes Patriarchat. Die Kirche war in der Lehre or-
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thodox, in der Verwaltung im wesentlichen unabhédngig — die
erste von mehreren slawischen Kirchen, die nach diesem Mu-
ster selbstdndig wurden.

Patriarch Photius sandte im neunten Jahrhundert die ersten
Missionare nach RuBland. In der Mitte des zehnten Jahrhun-
derts gab es in der Hauptstadt Kiew eine christliche Kirche, und
die GroBfiirstin Olga liel3 sich taufen. Doch erst unter ihrem En-
kel Wladimir wurde dieser Schritt breitenwirksam. 991 wurde
die Bevolkerung von Nowgorod getauft. Bei Wladimirs Tod im
Jahre 1015 existierten drei Bistiimer in RuBland. Im zwdlften
Jahrhundert breitete sich das Christentum an der oberen Wolga
aus. Die Mission erfolgte zumal durch Mdnche, zahlreiche Klo-
stergriindungen datieren aus dieser Zeit.

Mehrere Schritte fiihrten zur Christianisierung Béhmens seit
dem neunten Jahrhundert, eine umfassende religitse Neuorien-
tierung ist jedoch erst im 13. Jahrhundert anzunehmen. Mit der
Westorientierung Méhrens offnete sich auch der mittelb6hmi-
sche Raum stdrker der bayerischen Kirche, doch mit der Zersto-
rung des Mdhrerreiches durch die Ungarn 906 geriet Bohmen
verstdrkt unter den Einfluf méahrischer Priester, die ein slawisch
gepragtes Christentum verbreiteten.

Schlesien und Siidpolen wurden von Béhmen und Méhren
aus missioniert, wohl nur oberflichlich. Mdglicherweise ist der
Krakauer Raum schon zur Zeit von Methodius’ Wirken in Méh-
ren christianisiert worden. Polens Norden und Westen wurden
von den neu gegriindeten Bistlimern im Osten Deutschlands
aus missioniert. Das 968 gegriindete Erzbistum Magdeburg tat
sich dabei besonders hervor in dem Bestreben, als Missions-
bistum anerkannt zu werden.

Die Missionierung Ungarns erfolgte um die Jahrtausendwen-
de. Das aus Innerasien stammende Reitervolk nahm zwischen
895 und 902 das Karpatenbecken in Besitz. Erst durch den Sieg
Ottos I. am Lechfeld bei Augsburg und nach einer Niederlage
des ungarischen Heers gegen das Byzantinische Reich zogen
sich die Ungarn wieder auf die ungarische Tiefebene zuriick. So-
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wohl das Frankenreich als auch das Byzantinische Reich hatten
ein lebhaftes Interesse, die Ungarn in die europdische Staatenfa-
milie einzugliedern, was dank der militdrischen Machtverhalt-
nisse auch gelang und durch die Verm&hlung des ungarischen
Fiirstensohnes Stephan mit der bayerischen Prinzessin Gisela
bekrdftigt wurde. Stephans Bemiihen um die Christianisierung
Ungarns brachte ihn schon zu Lebzeiten in den Ruf der Hei-
ligkeit, 1083 wurde Stephan tatsdchlich heiliggesprochen und
zum unumstrittenen ungarischen Landespatron.

Die baltischen Volker, die Prulen, Wenden, Esten, Letten und
andere baltische Stdamme, wurden zwischen dem 10. und 13.
Jahrhundert groBenteils zwangschristianisiert, wobei sich das
GroRfiirstentum Litauen lange Zeit entzog und erst Ende des
14. Jahrhunderts zum Christentum bekehrte.

Die Christianisierung des Raums &stlich des Frankenreichs
stellt sich so als ein Gemisch von strategisch-staatspolitischen
und genuin religiosen Faktoren dar. Es ging immer auch um
EinfluBsphdren, um die Sicherung von Macht, Rang und Gel-
tung. Die Missionswellen folgten den militdrischen Erfolgen,
daran ist kein Zweifel. Und auch die Volker, denen das Chri-
stentum nahegebracht werden sollte, hatten hdufig handfest re-
alpolitische Griinde, sich fiir das Christentum und dabei jeweils
fiir die romische, frankische oder byzantinische Richtung zu
entscheiden.

Zweifellos hat die Konkurrenz zwischen dem Frankenreich,
hier vor allem Bayern, und Konstantinopel-Byzanz die Auftei-
lung Osteuropas in einen katholischen und einen orthodoxen
Teil befordert. Der mahrisch-pannonische Bereich blieb trotz
der Bemiihungen Cyrills und Methodius’ der lateinischen Tradi-
tion verhaftet. Zugleich hatte die bulgarische Orientierung nach
Osten seit dem ausgehenden neunten Jahrhundert Bestand fiir
den heutigen bulgarischen und serbischen Raum. Noch heute
ist die Aufspaltung Osteuropas in einen byzantinisch-orthodox
geprdgten und einen lateinisch-katholischen Teil Realitdt; die
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Verwendung der lateinischen bzw. der kyrillischen Schrift zieht
leicht merklich die Grenze.
Susanne Sandherr

Cyrill und Methodius

Missionare im slawischen Raum
und Mitpatrone Europas

ie slawische Lebensbeschreibung des Methodius iiberlie-

fert uns die Bitte, die Fiirst Rastislaw an Kaiser Michael III.
durch seine Gesandten richtete, mit folgenden Worten: ,Zahl-
reiche christliche Lehrer sind zu uns aus Italien, Griechenland
und Germanien gekommen, die uns in verschiedener Weise
unterrichten. Aber wir Slawen ... haben niemanden, der uns
auf verstdndliche Weise in die Wahrheit einfiihrt und uns darin
unterrichtet.” So Johannes Paul II. in seinem aus dem Jahre
1985 stammenden Apostolischen Schreiben Slavorum apostoli.
Die Briider Cyrill und Methodius werden von der ganzen
Kirche als herausragende christliche Missionare im slawischen
Raum verehrt. Cyrill bzw. Kyrill, griechisch Kyrillos, kirchen-
slawisch Kiril, geboren um 826/827 im nordgriechischen Sa-
loniki, dem alten Thessalonike, gestorben am 14. Februar 869
in Rom, ist der jlingere des bedeutenden Briiderpaares. Der
dltere, Methodius bzw. Method, griechisch Methodios, kir-
chenslawisch Metodije, mit Taufnamen Michael, wurde 815,
ebenfalls in Thessalonike, geboren und starb 885, vermutlich
im Mahrerreich. Cyrill wurde auf den Namen Konstantin bzw.
Konstantinos getauft, den Namen Cyrill erhielt er erst, als er
kurz vor seinem Tod in Rom in einem griechischen Kloster das
Monchskleid nahm. In der katholischen wie der evangelischen
und anglikanischen Kirche wird des heiligen Briiderpaares am
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14. Februar gedacht, wihrend dieser Tag in den Kirchen der
Orthodoxie allein Cyrill, der 6. April aber nur dem Gedenken
Methods gewidmet ist, und der 11. Mai hier als beider gemein-
samer Gedenktag begangen wird.

Cyrill und Methodius sind zwei gerade in weltkirchlich-6ku-
menischer Perspektive denkwiirdige Heilige. Gegen zahlreiche,
einerseits theologisch und traditionell begriindete, aber doch
hauptsdchlich politisch bedingte Widerstdnde setzten sich die
hochgebildeten Briider fiir eine echte Inkulturation, fiir eine
kulturelle Einwurzelung des Christentums bei den Slawen ein.

Beide Briider hatten in Byzanz an der kaiserlichen Hochschu-
le studiert, beide beherrschten neben dem Griechischen und La-
teinischen, dem Syrischen und Hebrédischen das in Mazedonien
verbreitete slawische Idiom. In Konstantinopel, dem heutigen
[stanbul, damals Zentrum des byzantinischen Christentums,
soll Cyrill als Bibliothekar an der kaiserlichen Bibliothek bei der
Hagia Sophia gewirkt und sich rasch den Ruf eines bedeuten-
den Philosophen erworben haben. Bald jedoch iibernahm er,
ebenso wie sein #lterer Bruder und, der Uberlieferung nach, ge-
meinsam mit ihm, herausragende Aufgaben im kaiserlichen und
kirchlichen Dienst. Michael hatte zundchst ein hohes Staatsamt
inne, zog sich dann aber in ein von ihm geleitetes Kloster zu-
rlick, wo er den Namen Methodius annahm.

Der Méhrerherzog Ratislaw, der erkannt hatte, dall das an der
March entstandene neue Slawenreich durch die Annahme des
Christentums gefestigt werden wiirde, die volle Unabhéngigkeit
von frankischer Oberhoheit aber nicht zu erreichen sei, solange
Méhren der bayerischen Kirchenprovinz Salzburg angeschlos-
sen bliebe, wandte sich 862/863 an den Ostkaiser Michael III.
mit der Bitte, geistliche Lehrer zu senden, die im slawischen
Raum auf eine kraftvolle Christianisierung und, so die weniger
ausdriickliche Absicht, auf die Minderung des ostfrankischen
Einflusses in GroBmidhren hinwirkten. Cyrill und Methodi-
us wurden von Kaiser Michael III. und Patriarch Photius als
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Missionare ausgesandt, um den Volkern, die zwischen Wolga
und Dnjepr wohnten, ein sprachlich und kulturell zugdngliches
Christentum zu bringen.

Da die Ostkirche im Gegensatz zum Westen keine einheitli-
che Kirchensprache kannte, hatten die beiden Gesandten keine
Bedenken, nicht nur die Bibel, sondern auch die liturgischen
Texte, so auch die romische Messe — die sogenannte St.-Peters-
Liturgie — in die Volkssprache zu iibertragen bzw. vorliegen-
de Ubertragungen in Mission und Seelsorge einzusetzen. Ein
Unterfangen, das dennoch alles andere als unumstritten war,
wobei sich politisch-machtpolitische Gesichtspunkte mit theo-
logischen Argumenten mischten bzw. munitionierten. Die
frankischen Missionare, auf die Cyrill und Methodius trafen —
Maéhren war seit den 20er- und 30er-Jahren des neunten Jahr-
hunderts durch Salzburger und Passauer Missionare und spé-
ter auch durch Missionare aus Aquileia mit dem Christentum
in Beriihrung gekommen — lehnten die von den griechischen
Missionaren beforderte Feier der Liturgie in der Volkssprache
kategorisch ab. Es sollten nur drei sakrale Sprachen, das He-
brédische, Griechische und Lateinische, geheiligt durch die Auf-
schrift auf dem Kreuz Christi, gelten.

Das sogenannte kyrillische Alphabet, nach Cyrill benannt,
das es erlaubte, die slawische(n) Sprache(n) erstmals schriftlich
zu notieren, wurde nach dem Stand heutiger Wissenschaft wohl
nicht von Cyrill oder seinem Bruder entworfen. Vermutlich ist
die von den Briidern eingesetzte Glagolica, eine hauptsdchlich
auf dem griechischen Alphabet beruhende Schrift, die sich fiir
die Einfiihrung einer slawischen Liturgie gut eignete, im Bulga-
rien des neunten Jahrhunderts zum kyrillischen Alphabet wei-
terentwickelt worden.

Nachdem ihre Missionstédtigkeit in Mdhren durch die franki-
schen Missionare stark angefeindet worden war, reisten Cyrill
und Methodius {iber Venedig nach Rom. Cyrill zog sich dort
schwer erkrankt in ein Kloster zuriick, wo er am 14. Februar
des Jahres 869 verstarb. Methodius wurde zum pépstlichen Le-
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gaten fiir die pannonisch-méhrischen Slawen ernannt und kehr-
te ins slawische Missionsland zurlick. Um den Wirkungskreis
des Missionars zu erweitern, weihte im Jahre 870 Papst Hadri-
an II. Methodius zum Erzbischof von Pannonien und Grofmé&h-
ren mit Sitz in Sirmium, dem heutigen Sremska Mitrovica in
Ostslawonien, womit das erste slawische Erzbistum gegriindet
und die Unabhéngigkeit von der salzburgisch-bayerischen Kir-
che erlangt war.

Als der neue Erzbischof jedoch 870 von Rom in seine Kirchen-
provinz unterwegs war, wurde er auf Betreiben des Salzburger
Erzbischofs und seiner Suffraganbischofe durch Karlmann, den
Sohn Ludwigs des Deutschen, verhaftet, vor eine bayerische
Synode in Regensburg zitiert und {iber zweieinhalb Jahre im
schwébischen Ellwangen festgehalten. Papst Johannes Paul II.
deutet in seinem den grofen Missionaren Cyrill und Methodius
gewidmeten Apostolischen Schreiben von 1985, Siavorum apo-
stoli, die Widerstdnde und Anfeindungen bis hin zu Methodius’
langwieriger Gefangenschaft als Preis, den die Briider ,fiir die
mutige Suche nach neuen Lebensformen und wirksamen We-
gen entrichten muBten, um die Frohe Botschaft zu den Slawen-
volkern gelangen zu lassen, die sich gerade bildeten®.

Erst nachdem die Méahrer 872 das Ostfrankenreich geschla-
gen hatten, fand Rom den Mut, fiir Methodius einzutreten und
seine Freilassung zu erwirken. Als dieser 885 starb, war sein
Projekt einer slawisch geprédgten Kirche in Mdhren und Panno-
nien jedoch so gut wie gescheitert.

Die romische Antwort auf die von Cyrill und Methodius ak-
tiv vorangetriebene Verwendung der slawischen Sprache im
Gottesdienst war widerspriichlich. Die Neuerung wurde zu-
ndchst anerkannt, dann untersagt, schlieBlich wieder gestattet
und nach dem Tode Methodius’ abermals verboten. Papst Jo-
hannes VIII., der sich fiir die Freilassung des auf Betreiben des
bayerischen Episkopats festgesetzten Erzbischofs Methodius
energisch eingesetzt, zugleich aber untersagt hatte, das Slawi-
sche als Melsprache zu verwenden, betont in seiner spédteren,
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aus dem Jahr 880 stammenden Bulle /ndustriae tuae: ,Derselbe
Gott, der die drei hauptsdchlichen Sprachen, ndmlich die he-
brdische, griechische und lateinische Sprache, geschaffen hat,
er hat auch alle anderen Sprachen zu seinem Lob und zu seiner
Ehre geschaffen.”

Das Bestreben Cyrills und Methodius’, ,in allem denjenigen
dhnlich zu werden, denen sie das Evangelium brachten® (Sla-
vorum apostoli 9), erforderte die Anstrengung, ,die geistige
Welt derjenigen gut kennenzulernen, denen sie das Wort Gottes
in Bildern und Begriffen verkiinden wollten, welche diesen ver-
traut erschienen. Die Ausdriicke der Bibel und die Begriffe der
griechischen Theologie in Zusammenhange richtig einzufiigen,
die auf davon sehr verschiedenen geschichtlichen Erfahrungen
und Ideen beruhten, erschien ihnen als eine unerldBliche Vor-
aussetzung fiir den Erfolg ihres missionarischen Wirkens. Es
ging um eine neue katechetische Methode.“ (Ebd. 11)

Gerade im Blick auf das hochst wechselhafte kirchliche und
weltliche Geschick der neuen katechetischen Methode, der pa-
storalen Innovationen, die mit den Namen der Slawenmissiona-
re Cyrill und Methodius verbunden sind, hat Johannes Paul II.,
der Papst polnischer Herkunft, die Bedeutung der beiden Mis-
sionare flir die Christianisierung Europas hervorgehoben, in-
dem er ihren Gedenktag in den Rang eines Festes erhob und
sie durch das Apostolische Schreiben Egregiae virtutis 1980 zu
Mitpatronen Europas erklérte, ,in Erinnerung an den unschétz-
baren Beitrag, den sie fiir das Werk der Glaubensverkiindigung
unter jenen Volkern und zugleich fiir die Sache der Versoh-
nung, des freundschaftlichen Zusammenlebens, der mensch-
lichen Entwicklung und der Achtung vor der inneren Wiirde
jeder Nation erbracht haben® (Slavorum apostoli 1).

Susanne Sandherr
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Jesus, dir leb ich

Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 71.

Is Kind habe ich sie bewundert, die Médnner und vor allem

Frauen, die, wie unsere Mutter, nach dem Kommunion-
empfang, das Gesicht in Handen, noch einige Zeit in ruhiger
Konzentration verharrten. Manche wiederholten dabei wohl
lautlos das Gebet: ,Jesus, dir leb ich! Jesus, dir sterb ich! Jesus,
dein bin ich im Leben und im Tod“, wie sie es als Kinder gelernt
hatten. Wir haben es nicht mehr gelernt.

»jesus, dir leb ich! Jesus, dir sterb ich! Jesus, dein bin ich im
Leben und im Tod.“ Nicht wenige Angehdrige der dlteren Ge-
neration verbinden mit diesem Gebet oder Lied intensive Erin-
nerungen, Erinnerungen an Momente der Innigkeit, der Stille,
des inneren Horens.

Das Bekenntnis des Liedes, Jesus zu leben, ihm zu sterben,
ihm zu eigen zu sein im Leben und im Tod, hat tiefe biblische
Wurzeln. Der Apostel Paulus spricht davon, daB die Taufe ein
Existenzwechsel ist, ein Mitsterben und Mitauferstehen mit
Christus, so daf er sagen kann: ,Nicht mehr ich lebe, Christus
lebt in mir“ (Gal 2, 20). Darum kdnnen wir diese Worte mit-
sprechen: ,Jesus, dir leb ich! Jesus, dir sterb ich! Jesus, dein bin
ich im Leben und im Tod.“

Dieses Bekenntnis, gesprochen, gefliistert oder gesungen,
laut, leise, lautlos, ist einerseits unbestritten ein christlicher
Spitzensatz, andererseits und ebenso unbestreitbar ist es ein
christlicher Grundlagensatz, ein christlicher Grund-satz. Auf
diesem Grund stehen wir, auf ihm ruht unser Glaube auf. Fester
Grund und Boden, und zugleich schwindelerregend, ein Ab-
grund. ,Nicht mehr ich lebe, Christus lebt in mir.“ Und darum
ist das Unmogliche moglich, wirklich: ,Jesus, dir leb ich! Jesus,
dir sterb ich! Jesus, dein bin ich im Leben und im Tod.“

Das Undenkbare, das wir immer von uns fernhalten, fernhal-
ten miissen, unsere Endlichkeit, Sterblichkeit, Verderblichkeit,

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Singt dem Herrn ein neues Lied 342

es ist hier gedacht. Nicht nur gedacht, sondern gesetzt, und
nicht nur unsere Sterblichkeit im allgemeinen — ja, gewiB, alle
Menschen sind sterblich — sondern unser konkreter Tod, unser
wirkliches Sterben, mehr noch, unser Gestorbensein. ,Ich bin
mit Christus gekreuzigt worden; nicht mehr ich lebe, Christus
lebt in mir.“ (Gal 2, 19-20)

Das vermeintlich Feste, Gewisse, die Tatsache, dal ich lebe,
wird erschiittert, und das Erschiitterndste, mein Sterbenmiis-
sen, mein Sterben, mein Gestorbensein, wird gewil. Doch der
immer gefiirchtete und abgewehrte Tod ist im Zeichen des Kreu-
zes nicht, wofilir wir ihn hielten, das Ende von allem, sondern
ein Aufbruch, ein Durchbruch zu ungeahntem Leben, zum Ge-
schenk einer von Todesangst befreiten Lebendigkeit.

LJesus, dir leb ich! Jesus, dir sterb ich! Jesus, dein bin ich im
Leben und im Tod.“ Schwindelerregendes Bekenntnis und zu-
gleich Bekenntnis, das allen Schwindel aufdeckt, das von allen
allen Schwindel nimmt. Das Lied weill von dem Gewicht dieses
Bekenntnisses, dieses Versprechens, und darum ist die zweite
Strophe eine einzige an Jesus gerichtete Bitte um Gnade, Barm-
herzigkeit, um Fiihrung und Beistand auf dem Weg in das durch
ihn selbst eroffnete ewige Leben.

LJesus, dir leb ich! Jesus, dir sterb ich! Jesus, dein bin ich im
Leben und im Tod.“ Ich habe sie immer bewundert, die Manner
und Frauen, die sich nach dem Empfang des eucharistischen
Brotes eine kurze Zeit der Stille und der Abgeschiedenheit nah-
men. Stille, um zu horen, Abgeschiedenheit, um die Gemein-
schaft zu spiiren, die ihnen und uns allen geschenkt worden
war, denn ,nicht mehr ich lebe, Christus lebt in mir“.

Susanne Sandherr
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Die Einfiihrung der Sauglingstaufe

it dem Ubergang zum Mittelalter erlebt der Taufritus

deutliche Verdnderungen, die sich zundchst weniger in
den Texten und vorgesehenen rituellen Abldufen zeigen als in
deren Umsetzung,.

Aufgrund der Volkerwanderung verdndert sich die Weise,
wie das Christentum nach West- und Nordeuropa vordringt.
Die Missionierung wird durch Modnche betrieben; Kloster bil-
den die geistlichen Zentren, nicht stadtische Bischofssitze. Auch
das Gemeindebewuftsein ist ein anderes, denn nun treten gan-
ze Clans und Volksgruppen gemeinsam zum Christentum iiber.
Dies entspricht der Sozialform germanisch-frankischer Sippen-
verbdnde, in denen die Oberhdupter fiir alle entscheiden. Wich-
tig wird, daB die filhrenden Personen zum Glauben finden,
wdhrend die Angehdrigen dem nur folgen — ohne dafll man dies
aus heutiger Sicht vorschnell als ,,Zwangstaufe® bezeichnen soll-
te. Damit erlebt der Katechumenat eine Umwertung und ist nur
auf wenige bezogen, wihrend fiir die groere Gruppe allein der
Taufakt entscheidend wird. Indem man den Sakramentenfeiern
eine ,objektive Giiltigkeit“ aus sich selbst zuerkennt, verliert
das ProzeRhafte an Bedeutung. Ist eine Gruppe dann gemein-
schaftlich {ibergetreten, gibt es fiir Mitglieder keine Alternative
mehr zum Christsein. Die Taufe erhélt den Charakter eines Ein-
gliederungsritus nicht allein in eine Glaubens-, sondern zudem
in eine Lebensgemeinschaft.

Getauft-Sein wird so sehr zur Selbstverstdndlichkeit, daB die
Taufe selbst in die Kindheit zuriickverlagert wird. Fordernd
wirken theologische Weichenstellungen, die bis in die Antike
zuriickreichen, aber erst im Mittelalter ihre volle Wirksamkeit
entfalten. Augustinus (1 430), der Bischof von Hippo, betont
die Heilsnotwendigkeit der Taufe. Grundlage ist seine Lehre von
der , Erbsiinde“, auch wenn deren Begriindung uns heute etwas
zu einfach erscheinen mag: Weil die spatantike Kirche nicht
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nur Erwachsene, sondern auch Kleinkinder tauft, miisse auch
bei diesen eine Siinde durch die Taufe abgewaschen werden,
da ein Sakrament immer eine Wirkung habe. Deshalb miisse
auch in den Kleinkindern schon eine Form von Siinde sein. Au-
gustinus deutet diese als grundlegendes Begehren, das im ge-
schlechtlichen Verlangen des Menschen griindet und mit der
Zeugung weitergegeben werde. Eine weitere Begriindung bildet
die Lehre von der Heilsnotwendigkeit der Taufe, die sich auf
das Jesuswort stiitzt: ,Wenn jemand nicht aus Wasser und Geist
geboren wird, kann er nicht in das Reich Gottes kommen* (Joh
3,5). Entsprechend wird der Zeitpunkt der Taufe immer mehr
in Richtung Geburt verlagert. Zundchst werden Neugeborene
noch am nachfolgenden Osterfest getauft, ab der Jahrtausend-
wende vermehrt kurz nach der Geburt. Allein die Weihe des
Taufwassers verbleibt in der Osternacht.

Obwohl sich die Kindertaufe im Mittelalter durchsetzt, geht
der Ritus selbst weiter von der Taufe von Erwachsenen aus. Erst
im Laufe des Mittelalters werden die Riten des Katechumenats
zusammengestrichen, wihrend die sachliche Norm weiterhin
die Erwachsenentaufe bleibt. Einen Endpunkt der Entwick-
lung bildet der Kindertaufritus im Rituale Romanum von 1614,
das nach dem Tridentinum als (nicht verpflichtendes) Modell
verabschiedet wird. Man kann durch Textanalysen feststellen,
welcher Abschnitt aus welchem Teil des Erwachsenentaufritus
stammt. So bilden etwa bei einer ersten Station am Eingang
der Kirche die Bezeichnung mit dem Kreuzzeichen, Exorzis-
men, Salzgabe und Handauflegung die zusammengestrichenen
Reste aus dem ersten Teil des Katechumenats und der engeren
Vorbereitung. In der Kirche folgt die Rezitation von Glaubens-
bekenntnis und Vaterunser — Reste der ehemaligen Ubergabe
beider Texte an die Katechumenen kurz vor ihrer Taufe — so-
wie Effata-Ritus, Exorzismus und Salbung mit Katechumenenol
vom Samstag vor der Taufe. Mit dem Gang zum Taufbrunnen
wechselt der Priester die violette Stola fiir eine weille aus — wie
zwischen Kartagen und Osternacht. Der Taufakt selbst ist nun
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nicht mehr durch die Glaubensfragen und -antworten gekenn-
zeichnet, sondern durch eine sakramentale Taufformel: ,N., ich
taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heili-
gen Geistes.“ Diese Formel gelangt vermutlich aus der syrischen
in die romische Liturgie und ist erstmals fiir die Krankentaufe
belegt, entspricht aber auf jeden Fall dem Verlangen der mit-
telalterlich-scholastischen Theologie nach einer sakramentalen
Spendeformel. Die Glaubensfragen rutschen vor diesen Akt,
werden aber von den Paten beantwortet. Nicht wie heute wird
also nach dem Glauben der Paten gefragt, auf den gestiitzt die
Kirche ein Kind tauft, sondern nach dem Glauben des Kindes,
den die Paten anstelle des Kindes bekennen. Dahinter steht die
Uberzeugung, daf auch ein Kleinkind durch die Taufe gnaden-
haft zum Glauben befdhigt ist, auch wenn dieser im weiteren
Leben noch inhaltlich gefiillt werden muf. Problematische Fol-
ge dieser Verlagerung vom zentralen ,Ich glaube“ der Antike
zur Taufformel ist, daB8 der Priester als ,Spender” dem Téufling
als ,,Empfianger® gegeniibertritt und die Taufe als priesterliche
Gnadenmitteilung verstanden werden kann. Zu den anschlie-
Benden ausdeutenden Riten zdhlen Chrisam-Salbung, Beklei-
dungsritus und Entziinden der Taufkerze. Die urspriinglich zur
Chrisam-Salbung gehdrende Stirnsalbung ist als eigenstandige,
dem Bischof vorbehaltene Feier der Firmung bereits ausgeglie-
dert.

Diese Zweigleisigkeit — Erwachsenentaufe als sachliche
Norm, aber notdiirftige Anpassung an die Taufe von Kleinkin-
dern — wird bis ins 20. Jh. fortgefiihrt, wahrend ein eigentlicher
Erwachsenentaufritus zwar bestehenbleibt, aber fast nur noch
in ,Ubersee”, d.h. unter den keineswegs wiirdigen Bedingun-
gen der Kolonien, angewendet wird. Positiv ist zu vermerken,
dal in deutschsprachigen Didzesen bereits im Spdtmittelalter
der Taufritus mit muttersprachlichen Elementen durchsetzt
wird, um eine aktive Teilnahme der anwesenden Gldubigen zu
ermoglichen.

Friedrich Lurz
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Die Feier des Taufgeddchtnisses

In dem Male, in dem die Taufe immer mehr ins Sduglingsalter
verschoben wurde, drohte die eigene Taufe zu einem irrele-
vanten Ereignis zu Beginn des Lebens zu werden, an das man
zudem keine Erinnerung mehr hatte.

Solange noch die Erwachsenentaufe praktiziert wurde, er-
lebte die Gemeinde in ihren regelméRigen Gottesdiensten mit,
welch weitreichender Schritt die Initiation fiir die Betroffenen
darstellte. Allein schon der Mitvollzug hatte mystagogische,
d.h. in das Geheimnis einfilhrende Funktion. Er war eine
Form des Taufgedédchtnisses, das die existentielle Bedeutung
des Christwerdens neu spiirbar machte und bei den einzelnen
vertiefte. Die Gemeinde blieb dabei nicht passiv: Wenn die Ka-
techumenen zu Beginn der dsterlichen Vorbereitungszeit in die
Phase der konkreten Taufvorbereitung eintraten, unterstiitzte
die Gemeinde sie auf ihrem Weg mit fiirbittendem Gebet im
sonntédglichen Gottesdienst. Auch die eigentliche Initiation in
der Ostervigil war eine solche Form des Taufgeddchtnisses,
selbst als dort zunehmend Kinder getauft wurden. Zudem kann-
ten frihmittelalterliche Liturgiebiicher (Sakramentare) noch die
Feier des Jahrestags der Taufe genau ein Jahr nach dem letztjah-
rigen Osterfest. Er wurde von der ganzen Gemeinde begangen,
bis die iiber das Jahr verstreuten Tauftermine eine solche Feier
unmoglich machten. Eine Tradition, die sich ldnger erhalten
hat, ist die Sondervesper am Ostersonntag, die im antiken Rom
begangen wurde. Die eigentliche Vesper schlof nach dem drit-
ten Psalm mit Magnificat und Oration. Danach zog man zum
Taufbecken (Baptisterium) und zum Ort der Salbung (Consigna-
torium), um dort den vierten bzw. flinften Psalm der Vesper zu
singen und jeweils mit Magnificat und Oration abzuschliefen.
Diese Form hat sich im Mittelalter iiber die Alpen ausgebreitet
und blieb vielfach bis zur Franzdsischen Revolution erhalten. In
den Bistlimern Trier und Miinster ist diese Sondervesper jiingst
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als didzesanes Eigengut neu entdeckt und wiederbelebt wor-
den.

Ein Rest des Osterlichen Taufgeddchtnisses blieb mit der Oster-
vigil erhalten. Nach dem tridentinischen MeBbuch wurde bei
der Weihe des Taufwassers (die an Ostern fiir das ganze Jahr
vollzogen wurde) die Gemeinde mit diesem Wasser gesegnet,
bevor die Ole beigemischt wurden. Und iiberhaupt war die
Benutzung von Weihwasser zusammen mit dem Kreuzzeichen
beim Eintritt in die Kirche und am Morgen und Abend zu Hau-
se immer eine Form des individuellen Taufgeddchtnisses, auch
wenn dies vielen wohl nicht bewufit war. Bereits im Mittelalter
wurde von den Gldubigen die Funktion des Weihwassers eher
in der Abwehr des Bosen gesehen.

Impulse zur Tauferneuerung wurden schon im 17. Jh. gesetzt.
Unter dem Einfluf des Kardinals Pierre de Bérulle (T 1629) ver-
breitete sich die Erneuerung des Taufversprechens. Deren Ort
konnte etwa eine durchgefiihrte Mission in einer Gemeinde
sein. Gerne {ibernahmen die Pfarreien diese Sitte und prakti-
zieren sie z.B. am Weillen Sonntag, wo sie noch zu Beginn
des 20. Jahrhunderts im deutschen Sprachraum anzutreffen
war. Mit der Reform der Osternacht im Jahr 1951 unter Pius
XII., also noch vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil, wur-
de diese Erneuerung des Taufversprechens in die Osternacht
selbst integriert. Sie hat heute ihren Platz hinter dem ,,Lobpreis
und Anrufung Gottes {iber dem Wasser” genannten Taufwas-
serweihegebet. Wie in der antiken Erwachsenentaufe ist sie in
Frageform gestaltet. Die Antworten bilden eine Absage an das
Bose und ein Bekenntnis des Glaubens nach dem Apostolischen
Glaubensbekenntnis. Erst danach wird die Gemeinde mit dem
Wasser besprengt.

Eine gemeinschaftliche Feier war auch der Beginn des Sonn-
tagshochamtes mit dem sogenannten Asperges-Ritus, der vet-
mutlich einem Kklosterlichen Umfeld entstammte. Benannt ist
er nach dem Anfangswort der auferhalb der Osterlichen Zeit ge-
sungenen Antiphon ,Asperges me“ (vgl. Ps 51 (50),9). Oftmals
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durchschritt man nicht allein die Kirche, um die anwesenden
Gldubigen zu segnen, sondern bezog auch den umliegenden
Kirchhof mit seinen Grdbern in die Segnung ein. Nachdem die
Studienausgabe des nachvatikanischen deutschen MeBbuches
(1969-1971) keinen Text fiir den Aspergesritus bot, verbreitete
sich die Ansicht, dieser sei mit der Liturgiereform abgeschafft
worden. Tatsdchlich hat das endgiiltige MeRbuch die Texte et-
was ungliicklich im Anhang aufgefiihrt. Dal der Ritus an Sonn-
tagen an die Stelle des Allgemeinen Schuldbekenntnisses treten
kann, zeigt an, daf jede Form von Bule und Umkehr letztlich
eine Erneuerung der Taufgnhade darstellt. Es bleibt zu hoffen,
daB ein revidiertes Gotteslob nicht nur die lateinischen Gesin-
ge ,Asperges me“ und ,Vidi aquam*“ (GL 424) dafiir vorsehen
wird, sondern ebenso deutsche Lieder, wie diese das Schweizer
Kirchengesangbuch (KG 35-37) bereits bietet.

Da fiir ein Taufgeddchtnis die Leitung der Feier durch einen
Ordinierten nicht zwingend ist, ist es in deutschen und &ster-
reichischen Diozesen in der Wort-Gottes-Feier am Sonntag als
eine Form der Zeichenhandlung vorgesehen, mit der die Ge-
meinde auf die Lesung der Heiligen Schrift antworten kann.

In jiingerer Zeit ist die Form des Taufgeddchtnisses durch Seg-
nung in einen neuen Kontext verlegt worden, denn es hat sei-
nen Platz nicht allein in der Osternacht oder am Sonntag. Heute
ist das Taufgeddchtnis eine Form dkumenischer Gottesdienste,
um erfahrbar werden zu lassen, dall die schon jetzt bestehende
Gemeinschaft unter den Kirchen nicht allein im Horen auf das
Wort Gottes besteht, sondern auch symbolisch-sakramentale
Dimensionen hat. Mit den Taufgeddchtnisfeiern ergibt sich die
Maglichkeit, auch eine Segensform zu praktizieren, die die Ver-
bindung aller Christen in der einen Taufe deutlich werden 14Rt.
Von daher hat sich diese Feierform gerade bei 6kumenischen
Treffen eingebiirgert. Gegebenenfalls wird dies auf der Ebene
der liturgischen Kleidung unterstiitzt: Ein vor einigen Jahren
entwickelter Taufschal soll die besondere Wiirde jedes und je-
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der Getauften deutlich werden lassen, die bereits beim Beklei-
dungsritus mit dem weillen Gewand in der Tauffeier erfahrbar
wurde: Wir alle haben Christus angezogen (vgl. Gal 3,27)!

Friedrich Lurz

Kirche des Ostens: die Nestorianer

eine Wurzeln hat das Christentum eigentlich im Nahen

Osten. In den ersten Jahrhunderten lagen die Hauptschwer-
punkte sowie die groBten Kirchen und Kldster in Syrien, Pald-
stina und Mesopotamien. Syrisch war eine der Hauptsprachen
der friihen Kirche, eine Sprache, die eng verwandt ist mit dem
Aramdischen, das Jesus und seine Jiinger sprachen. Pragend fiir
die frithen Jahre des Christentums waren die Debatten um die
Natur Christi. Auseinandersetzungen um die Frage, ob Christus
nun nur Gott oder nur Mensch sei beziehungsweise wie die
beiden Naturen sich in Christus vereint hitten, wurden teilwei-
se auf hochst unchristliche Weise und nicht zuletzt mit roher
Gewalt ausgetragen. Das Konzil von Nizda im Jahr 325 stellte
die Gottlichkeit Christi fest. Aber in welchem Verhdltnis stan-
den die Gottlichkeit und die Menschlichkeit Christi? Die Zwei-
Naturen-Lehre, nach der in Christus seine Gottlichkeit und
seine Menschlichkeit verbunden und vereinigt waren, wurde
schlieBlich von den katholischen und orthodoxen Kirchen ver-
treten, die im romischen Reich siegreich waren. Viele Christen
des Ostens aber schlossen sich Nestorius, dem Patriarchen von
Konstantinopel, an. Er akzeptierte die beiden Naturen Christi,
hielt aber in der antiochenischen Tradition daran fest, daf diese
nicht absolut verbunden waren. Er betonte mehr die Mensch-
lichkeit Christi: Der gottliche Logos habe nicht nur einen Leib,
sondern auch menschliche Natur angenommen. So lehnte er
auch die Bezeichnung ,Gottesmutter” fiir Maria ab, man solle
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vielmehr von der ,,Christusgebdrerin“ sprechen. Fiir ihn war es
zudem nicht denkbar, dal ein Gott miide werden konnte oder
gar Hunger und Durst erlitt. Gegner des Nestorius war Kyrill
von Alexandria, der stdrker die gottliche Natur Christi betonte.
Auf dem Konzil in Ephesus (431) setzte Kaiser Theodosius II.
den Streitigkeiten ein vorldufiges Ende und nahm Nestorius und
Kyrill gefangen. Kyrill konnte entkommen und warb weiterhin
fiir seinen Standpunkt, wéhrend Nestorius gefangen und ge-
bannt blieb. Er wurde als Patriarch abgesetzt und schlieBlich
aus dem romischen Reich vertrieben, seine Anhdnger wurden
verfolgt. Das vierte kumenische Konzil von Chalkedon im Jahr
451 brachte mit der Formel, daf in Christus die beiden Naturen
unvermischt und ungetrennt seien, einstweiligen Frieden in die
Streitigkeiten. Einige Stromungen wandten sich aber eher dem
Monophysitismus zu, der an einer einzigen gottmenschlichen
Natur Christi festhielt.

Die Anhénger des Nestorius flohen nach Persien und hatten
sich in den ostsyrischen Gebieten angesiedelt. Zum Zentrum
wurde Edessa, das heutige Urfa im Siidosten der Tiirkei. Auf-
grund intensiver Handelsbeziehungen breitete sich die nestoria-
nische Kirche bis nach China, Indien und in die Mongolei aus.
Dort wandten sich viele Nestorianer von ihrem Glauben ab und
bekehrten sich zum Islam, andere bewahrten ihren Glauben in
der traditionellen Form. Infolge des Ersten Weltkriegs wurden
assyrische Christen stark verfolgt und verstreuten sich bis nach
Schweden, Australien, Italien und die USA.

Die Nestorianische Kirche hat nach eigenen Angaben derzeit
rund 500000 Mitglieder, insbesondere im Iran, Irak, Libanon,
Syrien und den USA, vereinzelt auch noch in Indien. Den Na-
men , Nestorianer” weisen die meisten zuriick, so wie es romi-
sche Katholiken auch von sich weisen wiirden, ,Papisten® ge-
nannt zu werden. Sie nennen sich vielmehr ,,Assyrische Kirche
des Ostens“. In der Glaubenslehre gibt es keine fundamentalen
Unterschiede zur katholischen Kirche. Sie teilen den Glauben
an die Trinitdt und griinden ihre Lehre streng auf die Bibel.
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Damit ist diese Kirche kein sektiererisches Randphdnomen,
sondern eine normale Erscheinungsweise des Christentums.
Ihre Liturgie verwendet die aramdische und syrische Sprache
und wird ,,ostsyrische Liturgie®, ,assyrischer Ritus“ oder auch
»chalddischer Ritus“ genannt. Sakramente sind die Euchari-
stie, die Taufe, die Priesterschaft, die Vergebung der Siinden
und die heilige Salbung. Dem Brot des Abendmahls wird ein
Sauerteig beigemischt. Die nestorianischen Kirchen sind wenig
geschmiickt, wobei dem Kreuz groBe Verehrung entgegenge-
bracht wird. Nestorius wird als Heiliger verehrt, den Titel ,Got-
tesmutter” fiir Maria lehnen sie bis heute ab, obwohl sie von
ihnen ebenfalls hoch verehrt wird. Sie halten an der apostoli-
schen Sukzession fest. Das Kirchenoberhaupt wird ,Patriarch
des Ostens“ genannt und hat seinen Sitz derzeit in den USA.
Im Jahr 1994 unterzeichneten die Assyrische Kirche des
Ostens und die romisch-katholische Kirche eine Erkldrung, in
der die Legitimitdt der beiden theologischen Absichten gegen-
seitig anerkannt wird. Dabei wurde auch eine in zehnjdhriger
Arbeit vorbereitete Erkldrung zur Christologie verabschiedet.
Innerhalb der Nestorianischen Kirche lebt heute ein Teil als
unierte Kirche in Gemeinschaft mit dem Papst, man nennt sie
die chalddisch-katholische Kirche, die im 16. Jahrhundert nach
der portugiesischen Besetzung in Indien entstand. Die Assyri-
sche Kirche ist Mitglied des Okumenischen Rates der Kirchen.
Ihre Beziehungen zur rémisch-katholischen Kirche sind aller-
dings bis heute teilweise angespannt, meist wegen innerkirch-
licher Auseinandersetzungen. Im Jahr 2007 trafen sich Bene-
dikt XVI. und Patriarch Mar Dinkha IV. zu einem Austausch,
um den Dialog der Kirchen weiter voranzubringen.
Marc Witzenbacher
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Die Heilige Woche 2012

,Die Entdeckung der Armut*

Ich bin arm und gebeugt;
der Herr aber sorgt fiir mich.
Psalm 40 — Vers 18

VERLAG BUTZON & BERCKER KEVELAER
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Editorial 4

Liebe Leserinnen und Leser!

m dritten Teil seines ,,Stundenbuchs® stellt Rainer Maria Ril-

ke Armut und Reichtum einander gegeniiber. Doch nicht so
sehr diese beiden Pole treten in Kontrast zueinander, sondern
unterschiedliche Sichtweisen von Reichtum und Armut selbst.
Nach der Feststellung, die Tage der wahrhaft Reichen (die groB-
zligig mit ihren Schdtzen waren) seien endgiiltig vergangen,
formuliert der Dichter die auf den ersten Blick paradoxe Bitte:
,hur mach die Armen endlich wieder arm“. Unmittelbar im
AnschluB erldutert er: ,,Sie sind es nicht. Sie sind nur die Nicht-
Reichen®. Den Armen mangelt es nicht nur an materiellen Gii-
tern. Vor allem sind sie ,ohne Willen ... und ohne Welt“, ohne
Selbstwertgefiihl und Perspektiven. Und doch sind sie kostbar:
,Denn sie sind reiner als die reinen Steine ... und wollen nichts
und brauchen nur das Eine: / so arm sein diirfen, wie sie wirk-
lich sind.“

Mich lassen Rilkes Verse an Franz von Assisi denken. Franz
hat radikal bejaht, daB er als Mensch grundsétzlich arm und auf
andere angewiesen ist. Er fand in dieser Armut die Wahrhaftig-
keit und den Sinn, den sein reiches Elternhaus ihm nicht geben
konnte. Denn Armut, die man annimmt, so hatte er erfahren,
schafft Freiraum, Freiraum fiir Gott, Freiraum fiir andere. ,lhr
wiBt, was Jesus Christus, unser Herr, in seiner Liebe getan hat:
Er, der reich war, wurde euretwegen arm, um euch durch seine
Armut reich zu machen.” (2 Kor 8,9) Dieses Pauluswort hat
Franz gelebt und so der Armutsbewegung des Mittelalters den
entscheidenden Impuls gegeben.

Heute, wo materielle Armut auch bei uns immer mehr Men-
schen lahmt, brauchen wir Menschen wie Franziskus, an denen
spiirbar wird: Armut, die aus Liebe zu Gott und den Menschen
gelebt wird, strahlt Hoffnung und Wérme aus. ,Denn Armut ist
ein groBer Glanz aus Innen ...“ (R. M. Rilke)

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Der Einzug Jesu in Jerusalem

Albani-Psalter, Dombibliothek Hildesheim,

HS St. God. 1 (Eigentum der Basilika St. Godehard),
Anfang 12. Jahrhundert, Seite 37,

© Dombibliothek Hildesheim

Der Albani-Psalter entstand zu Beginn des 12. Jh. im Benediktinerkloster St.
Albans fiir die Einsiedlerin Christina von Markyate. Abt Geoffrey de Gorron
gab diese Pergamenthandschrift in Auftrag, die u.a. 40 ganzseitige Miniaturen
enthidlt. Die Entstehung des Psalters fdllt in die Zeit, da die Fiihrung in der
Buchmalerei von Frankreich auf England {iberging.

Der Psalter besitzt eine Reihe christologischer Bilder, die vor den 150 Psalmen
eingefiligt wurden. Das zeigt, da man versuchte, Texte des Alten Testaments im
Licht des Neuen Testaments zu verstehen und zu deuten. Die insgesamt 211
figlirlich ausgestalteten Initialen bringen ganz unterschiedliche biblische The-
men zur Sprache, die helfen, die Kernaussagen des jeweiligen Psalms zu ver-
stehen. Stilistisch gesehen fallen die auBergewthnlich schlanken Figuren und
die farbliche Gestaltung auf. Das Werk gehort zu den besten Beispielen romani-
scher Buchmalerei in England.

Vermutlich kam die Handschrift {iber englische Benediktiner, die im 17. Jh.
das Kloster Lamspringe bei Hildesheim besiedelten, nach Deutschland und ge-
langte wahrscheinlich nach der Sékularisation 1803 in den Besitz der Pfarr-
gemeinde St. Godehard.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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5 Meditation zum Titelbild

Hosanna dem Sohne Davids

Unser Titelbild aus dem Albani-Psalter (Anfang 12. Jh.) illu-
striert den Einzug Jesu in Jerusalem (Mk 11, 1-11), mit dem
der Evangelist Markus den dritten Hauptteil seines Evangeliums
einleitet: Es geht um die letzten Tage Jesu in Jerusalem, sein
Leiden, seinen Tod und daran anschlieBend die Auferstehung.
Der Weg Jesu, der sich hier wie ein Triumphzug gestaltet, ist fiir
Markus dennoch der Weg, der Jesus ans Kreuz bringt.

Durch einen Baum in der Mitte des Bildes teilt der Maler
das Bild in zwei Seiten auf. Vom Betrachtenden aus links steht
dichtgedrangt die Schar der Jiinger Jesu, wobei nur die drei im
Vordergrund stehenden Gestalten als ganze gezeichnet sind
und von anderen lediglich ein Teil des Kopfes und der Nimbus
erkennbar sind. Auf der anderen Seite stehen vier Personen in
einem Torbogen — wohl einem Stadttor von Jerusalem —, die als
Brustbild ebenfalls nur z.T. sichtbar sind. Die Mitte des Bildes
fiillt die Gestalt Jesu aus, der auf einem Esel in Richtung Stadttor
reitet.

Das Bild fordert zum richtigen Verstdndnis die Kenntnis
des biblischen Textes. Bei Markus heilt es, Jesus ndhere sich
vom Olberg aus der Stadt Jerusalem, als er zwei Jiinger vor-
ausschickt mit dem Auftrag, ,einen jungen Esel, auf dem noch
nie ein Mensch gesessen hat“ (Mk 11,2), den sie am Eingang
der Stadt angebunden finden werden, herbeizubringen. Wenn
man sie fragt, warum sie das tun, sollen sie antworten: ,Der
Herr braucht ihn; er 148t ihn bald zuriickbringen.“ (Mk 11, 3)
Alles geschieht planm@Rig. Als die Jiinger den Esel herbeibrin-
gen, legen sie ihre Kleider auf das Tier, bevor Jesus sich darauf
setzt. Viele Leute schliefen sich an und breiten ihre Kleider
auf der Strale aus, reiBen Zweige ab und streuen sie auf seinen
Weg. Der Maler gibt dem ganzen Geschehen seine eigene Note,
wenn er z.B. einen Mann zeigt, der auf den Baum geklettert
ist und von oben Zweige herabwirft, oder wenn er durch die
tolpatschigen Schritte des Esels verdeutlicht, da es sich um
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ein noch junges Tier handelt. Wir wissen nicht, wie viele Men-
schen es sind, die Jesus als dem erwarteten Messias huldigen:
,Hosanna! Gesegnet sei er, der kommt im Namen des Herrn!“
(Mk 11,9). Wichtig ist, daB sie mit ihrem Tun und ihrem Rufen
ein Wort des Propheten Sacharja aufgreifen, das den Messias-
konig als Friedensfiirsten charakterisiert: ,Juble laut, Tochter
Zion! Jauchze, Tochter Jerusalem! Siehe, dein Konig kommt zu
dir. Er ist gerecht und hilft; er ist demiitig und reitet auf einem
Esel, auf einem Fohlen, dem Jungen einer Eselin.“ (Sach 9,9)
Ein Esel ist sein Reittier, kein Schlachtrof. Eine deutlichere Ab-
sage an alle politisch-kriegerisch motivierten Vorstellungen vom
kommenden Messias, der Israel vom Romerjoch befreien soll,
kann Jesus kaum erteilen. Er erfiillt die Erwartungen an den
Messias als Fiirst des Friedens, der ,das Reich unseres Vaters
David, das nun kommt“ (Mk 11, 10), herauffiihren wird.

Der Ruf ,Hosanna!“ ist ein Gebetsruf, der dem 118. Psalm
entnommen ist und urspriinglich meint: ,Hilf doch!“, ,Rette
doch!“ Der Psalmist betet: ,Ach, Herr, bring doch Hilfe! Ach,
Herr, gib doch Gelingen! Gesegnet sei er, der kommt im Namen
des Herrn ...“ (Ps 118,25f.).

Die Gruppe der Jiinger schaut wie gebannt auf ihren Mei-
ster. Zwei von ihnen weisen mit der rechten Hand auf ihn und
unterstreichen damit den Ruf um Hilfe. Einer hélt ein Buch in
der linken Hand, womit der Maler vielleicht darauf hinweisen
will, daB dieses Geschehen beim Einzug Jesu in Jerusalem auf
Aussagen der Schrift verweist, die sich hier und jetzt erfiillen.

Aus der kleinen Gruppe am Stadttor von Jerusalem halten
einige Jesus Palmzweige entgegen, wahrend der vordere Mann
gerade sein Kleid auf dem Boden ausbreitet. Palmzweige wer-
den nach vollbrachtem Kampf als Zeichen des Sieges getragen
(vgl. 1 Makk 13,51). Aber auch in der Geheimen Offenbarung
heillt es von der grofen Schar der Erwédhlten, die vor dem
Thron und dem Lamme stehen, sie tragen ,,Palmzweige in den
Hénden“ (Offb 7,9).
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Jesu Blick richtet sich auf Jerusalem, die heilige Stadt mit ih-
rem Tempel, der Wohnung Gottes unter den Menschen. Seine
segnende Rechte kann den Menschen gelten, die ihm zujubeln,
aber auch der ganzen Stadt Jerusalem. Er zieht in seine Stadt
ein, als wollte er sie nun auf ganz friedvolle Weise in Besitz
nehmen. In der linken Hand hdlt er eine Schriftrolle. In ihm
erfiillen sich die Worte der Propheten vom erwarteten Messias.
Auch die knappe Begriindung dafiir, dal Jesus den Esel losbin-
den und bringen lassen darf: ,Der Herr braucht ihn ...“ (Mk
11, 3), weist auf ihn als den verheilenen Davidsohn. Mit dem
leuchtend gelben Obergewand Jesu will der Maler vielleicht sa-
gen, daB in Jesus das wahre Licht zu den Menschen gekommen
ist.

Mit einem doppelten Lichtband, das ein kunstvolles Flecht-
muster zusammenhalt, umrahmt der Maler das Geschehen wie
eine wichtige Momentaufnahme im Leben Jesu. Dem Jubelruf
,2Hosanna!“ am Stadttor von Jerusalem wird bald schon ein
anderer Ruf folgen, der Jesu Leben besiegeln wird: ,Kreuzige
ihn!“ (Mk 15, 13) Das wirft fiir die Jiingerinnen und Jiinger aller
Zeiten die Frage auf: Wie stehe ich zu Jesus, wenn er umjubelt
wird, und wie, wenn man ihn schmdht und ablehnt? Tragt mich
mein Glaube (im Blau des Hintergrundes angedeutet) oder lasse
ich mich eher von meinen personlichen Wiinschen und Vorlie-
ben treiben (im Griin der Natur angedeutet)?

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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Die Entdeckung der Armut

esus verkiindete die frohe Botschaft den Armen (Mt 11,2-6;
JLk 7,18-22), und er und seine Jiinger lebten arm. Auch sein
klarer Rat an den reichen Jiingling (Mt 19,21) trug dazu bei,
dal Menschen in friihchristlichen Gemeinden, in Jerusalem,
aber auch dariiber hinaus, auf Eigentum verzichteten bzw. in
Glitergemeinschaft lebten. Nimmt man das Leben Jesu, des
Mensch gewordenen Gottessohnes, in den Blick, von der Krip-
pe bis zum Kreuz, so kénnte man annehmen, dal} sich die Kir-
che als Ganze, als Gemeinschaft derer, die dem Herrn gehdren,
als Armutsbewegung verstehen multe.

Eine bedeutende christliche Armutsbewegung entfaltete sich
im christlichen Europa ab dem 11. Jahrhundert. Die Bevdlke-
rung Europas wuchs im 12. Jahrhundert stark an. Stadte ent-
standen oder vergroBerten sich, sie gewannen an wirtschaftli-
chem und politischem EinfluB. Die Entwicklung basierte u.a.
auf dem Wandel von einer Naturalien- zu einer Geldwirtschaft.
Mitten im christlichen Europa entstand nun aber auch eine
breite Schicht von Armen. Einzelne Armutsaufstinde waren
die Folge, aber auch die Griindung neuartiger Fiirsorgeeinrich-
tungen in den Stddten. Religiose Bewegungen, die freiwillige
Armut propagierten, entstanden; sie griffen auf das Vorbild Jesu
und seiner Jiinger zurlick. Kritik an dem rasanten wirtschaftli-
chen Wandel und an einer Kirche, die reich und machtig gewor-
den und ihren jesuanischen Urspriingen untreu geworden watr,
wurde laut. Die mittelalterliche Kirche antwortete uneinheitlich
auf die religiose Armutsbewegung. Einerseits wurden Gruppen
und Stromungen abgewehrt, ausgegrenzt und blutig verfolgt,
so die Waldenser und Albigenser; andere Bewegungen wurden
akzeptiert und integriert, so die Minderbriider des Franziskus.

Im 11., 12. und 13. Jahrhundert ist zweifellos eine bemer-
kenswerte religitse Reflexion auf und Hinwendung zu freiwilli-
ger Armut zu verzeichnen, mit der religiose Reformbewegungen
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auf die durch den Bevdlkerungsanstieg und frithkapitalistische
Wirtschaftsformen bewirkte Zunahme unfreiwilliger Armut,
aber auch auf eine in Reichtum und Macht erstarrte hierar-
chische Kirche reagieren. Das alte Ideal, ,nackt dem nackten
Christus folgen®, wurde in diesen Bewegungen neu belebt.
Die Nachahmung des Lebens der Sendboten Jesu und das Ideal
eines Lebens als ,pauperes Christi“, als Arme Christi und in
Christo, stehen auch im Zusammenhang mit der wachsenden
rdumlichen und gesellschaftlichen Mobilitdt, die das 12. und
13. Jahrhundert in Europa kennzeichnet. Folgt man dem spé-
teren Kardinal Jakob von Vitry (1160/70-1240), so hatten an
der christlichen Armutsbewegung Frauen, zumal nordlich der
Alpen, einen wesentlichen Anteil.

Die Armut Christi hat schon friih in der Armut der Anacho-
reten (Einsiedler), die gemdl Jesu Rat auf Besitz verzichteten
und ein bediirfnisloses Leben wahlten, die GroBkirche heraus-
gefordert. Die Distanzierung von der Gesellschaft, der Riickzug
in die Wiiste, der Weg in die Einsamkeit begleiten hdufig eine
solche Lebensform. Modellhaft steht der Anachoret Antonius
von Agypten fiir diese Verwirklichung der Armut, und faktisch
wurde durch die Jahrhunderte hin das Vorbildliche dieser Le-
bensform anerkannt.

Mit der im 11. Jahrhundert und verstdrkt im 12. Jahrhundert
ansteigenden realen Armut, der die traditionell von Kldstern
und Bischofskirchen getragene kirchliche Armenfiirsorge nicht
mehr gewachsen war, begann ein neues Nachdenken {iber un-
freiwillige und iiber freiwillige Armut, sowohl beim Klerus,
als auch, und hier noch stdrker, bei den Laien. Die Riickbesin-
nung auf das Evangelium und auf die Armut Christi fiihrte zum
selbstbewuliten Wunsch nicht weniger Christen und Christin-
nen, Christus in gelebter Armut und durch die Verkiindigung
der in ihm geschenkten Gottesndhe unmittelbar nachzufolgen.
Damit verband sich vielfach die Forderung nach der ,armen
Kirche“. So gingen mit dieser christlichen Armutsbewegung ein
innerkirchliches Reformbemiihen und eine bisweilen radikale
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Kritik kirchlicher MiBstdnde einher. Nach romischen Verketze-
rungen und morderischen Verfolgungen christlicher Reformbe-
wegungen, in deren Zentrum der Gedanke der Nachfolge in Ar-
mut stand, bemiihte sich vor allem Papst Innozenz III. um die
kontrollierte Integration von Armutsbewegungen in die Kirche,
wenn auch mit unterschiedlichem Erfolg.

Die friihen Minderbriider des Franziskus wiahlen die Armut,
um dem armen Christus zu folgen. ,Die Briider sollen sich
nichts aneignen, weder Haus, noch Ort, noch eine andere Sa-
che. Und wie Pilger und Fremdlinge in dieser Welt, die dem
Herrn in Armut und Demut dienen, mdgen sie voll Vertrauen
um Almosen bitten gehen, ohne sich zu schdmen, denn der
Herr selbst hat sich fiir uns in dieser Welt arm gemacht®, heift
es in der so genannten bullierten Regel (6,1-3).

Franziskus und seine Gefdhrten wihlen die Armut als lie-
bende Antwort auf Jesu eigene bedingungslose und auf alle
duleren Sicherungen verzichtende Liebe. Sie versuchen, der
duleren und der inneren Armut Jesu zu folgen. So wenig wie
Jesus scheuen die Briider den Kontakt mit Ausgegrenzten und
Verachteten, denen sie vielmehr ihre besondere Aufmerksam-
keit und Zuwendung zeigen. Fiir Franziskus ist Armut die hohe
Frau, die Herrin Armut, ,domina Paupertas®, die edle Geliebte
des Gottessohnes, und er selbst sieht sich als Ritter im Dienste
Christi.

Wenn der Konig des Himmels sich klein und arm gemacht,
sich von der Krippe bis zum Kreuz die Armut erwdahlt hat, ihr
als Zimmermann und Wanderprediger mit leeren Handen treu
geblieben ist und schlieBlich nackt und wehrlos stirbt, kdnnen
seine Diener und Dienerinnen es ihm nur gleichtun. Liebe zur
Armut ist so Liebe zur Erwdhlten des Herrn, ist Minnedienst.
Es geht nicht darum, mit zusammengebissenen Z&hnen seine
Pflicht zu tun. Es geht vielmehr darum, der hohen Frau Armut
zu gefallen: mit schonen Liedern, und mit der schnen Gabe
des Lebens, dieses unverdienten Gottesgeschenks.

Susanne Sandherr
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Franziskus und Klara von Assisi

piel nicht mit den Schmuddelkindern, / sing nicht ihre Lie-
der. / Geh doch in die Oberstadt, mach’s wie deine Brii-
der ...“ Nein, ein gesellschaftliches Schmuddelkind war Fran-
ziskus von Assisi nicht, ganz im Gegenteil. Seine Familie zdhlt
zu den wohlhabendsten der umbrischen Stadt. Die eigene Her-
stellung von Wolltuch, den Handel mit Luxusstoffen wie dem
begehrten ,panno francesco“ und den lukrativen Geldverleih
betrieb sein Vater Pietro mit groftem Erfolg. Und dennoch,
als Sohn eines Kaufmanns, wenn auch eines {iberaus reichen,
stammt Franziskus aus Assisis Unterstadt, wahrend Klaras Fa-
milie dem Adel angehort, der sich und den Seinen das Wohn-
recht in der kleinen und feinen Oberstadt vorbehalten hatte.
1182 in Assisi geboren, wird Franziskus auf den Namen Gio-
vanni (di Bernadone) getauft. Der Vater macht soeben Geschifte
in Frankreich. Den kleinen Sohn, seinen ersten, nennt er nach
der Riickkehr spielerisch Francesco. So sieht ihn also der Vater,
als kleinen Franzosen; ,franzdsisch®, das ist im aufstrebenden
und bald nach Hoherem strebenden Biirgertum Mittelitaliens
ein Signalwort fiir Mode und Eleganz, fiir gute Geschifte und
gute Sitten, flir hofische Verfeinerung, fiir Kunst und Kultur.
Pietro di Bernardone bereitet den talentierten Erstgebore-
nen optimal auf ein Leben als GroBkaufmann vor. Die Bildung
des Sohnes wird ganz auf die Erfordernisse seines zukiinftigen
Berufes und seines Standes ausgerichtet. Der junge Franziskus
scheint sich denn auch als gewandter Geschéftsmann gezeigt zu
haben, und er entwickelt zugleich ambitionierte Freizeitaktivi-
téten, die aber ganz im Plan liegen, weil in ihnen die Jugend des
selbstbewuliten friihkapitalistischen Biirgertums prestigetrdch-
tige Gepflogenheiten der Adeligen und des Hofes aneignet und
weiterfiihrt.
Franziskus entwickelt beachtlichen gesellschaftlichen Ehr-
geiz. Oder sehnt er sich vor allem nach Verfeinerung, nach

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



199 Unter die Lupe genommen

Zartheit und ritterlichem Verhalten, die mit dem wirtschaftlich
absteigenden Adel assoziiert werden? Der junge Mann trdumt
jedenfalls davon, in den Ritterstand aufzusteigen. Ein Bruch mit
dem bisher anscheinend selbstverstdndlich akzeptierten Weg in
ein prosperierendes Biirgertum zeichnet sich erst ab, als Fran-
ziskus in der Stddtefehde zwischen Assisi und Perugia ritterlich
in den Kampf zieht und 1202 die blutige Niederlage seiner Stadt
erleben muB. Von den Schrecken des Krieges, einem bitteren
Jahr Kerkerhaft in Perugia und schwerer korperlicher oder see-
lischer Krankheit geschwdcht, riistet sich Franziskus dennoch
zwei Jahre nach der Freilassung abermals fiir den Krieg. Doch
eine innere Stimme bewegt den Dreiundzwanzigjahrigen nach
wenigen Tagen zur Riickkehr. Die Riickkehr aber ist keine Heim-
kehr. Das alte Leben kann und will Franziskus nicht wieder
aufnehmen. Er solidarisiert sich mehr und mehr mit den Men-
schen im Dunkeln, mit den Armen, Aussédtzigen, Habenichtsen,
mit den Verlierern des Zeitalters und seiner Vaterstadt. Und er
begegnet einem Christus, der nicht in der Position oder Pose
des Weltenherrschers erstarrt, sondern der sich verachtet und
arm und als Freund der Armen und Verachteten zeigt.

Der Abschied vom Vater, von der alten Welt, spitzt sich dra-
matisch zu, verlduft gewaltsam und verletzend. Bischof Guido I.
jedoch zeigt bemerkenswertes Verstandnis fiir Franziskus’ ver-
storenden Weg. Nach Einsiedlerjahren, in denen er um Orien-
tierung ringt und Wegweisung empfingt, im Kleid der zeitge-
nossischen Armen, das zugleich an die Kleidung der Boten Jesu
erinnert, kehrt Franziskus im Friihling 1208 als BuBprediger
nach Assisi zurlick. Der AusgestoBene, Verhthnte und Patho-
logisierte findet, ohne sie gesucht zu haben, erste Gefdhrten,
zuerst gebildete Mdnner aus vornehmen Familien, schlieBlich
Suchende verschiedenster sozialer Herkiinfte und Stande.

Das ungeschiitzte Wanderleben der kleinen Schar setzt sie
in einer besonders explosiven kirchlichen Situation extremen
Gefahren aus. Soeben wird der kirchliche Krieg gegen die , Ket-
zer“ vorbereitet, gegen die Gemeinschaften der Waldenser und
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Katharer. Auch die BiiBer von Assisi konnten da leicht auf die
offizielle romische AbschuBliste geraten.

Im Frithjahr 1209 ziehen die Briider um Franziskus nach
Rom, um ihre Lebensform und ihr Wirken vom Papst segnen zu
lassen. Der Zeitpunkt ist giinstig gewdhlt, denn bedrdngt durch
die starke Resonanz verketzerter Reformbewegungen wie der
Waldenser und im irreversibel totalen Krieg mit diesen Grup-
pen, ist die Kurie offen fiir neuartige und zugleich sich der romi-
schen Hierarchie unterstellende Bewegungen, die die radikale
evangelische Nachfolge Jesu leben wollen. Auch wenn Papst In-
nozenz III. der Gruppe zundchst nur eine rechtlich unverbind-
liche Approbation erteilte, die Weichen sind gestellt. Der neue
Weg, zu dem Franziskus gefunden hat und seine Gefdhrten und
Gefdhrtinnen mit und nach ihm, ist frei.

Einer der Adeligen, die Assisi und ihr privilegiertes Leben ver-
lassen, um mit Franziskus als minderer, kleinerer, geringerer
Bruder zu leben, ist Rufino degli Offreduccio. Doch nicht nur
er, auch seine junge Cousine Klara ersehnt und wagt den Aus-
stieg. Klara di Offreduccio macht’s ,wie ihre Briider bzw. wie
ihr Cousin, diese junge Frau geht sehr entschlossen ,,in die Un-
terstadt” — und weit dariiber hinaus!

Klara wird 1193 oder 1194 als erste von drei Tochtern der
stadtischen Adelsfamilie Offreduccio in Assisi geboren, gestor-
ben ist sie am 11. August 1253 in dem vor den Toren ihrer
Vaterstadt gelegenen Kloster San Damiano, das sie 40 Jahre
lang mit ihren Gefdhrtinnen bewohnte. Klara ist eine Frau von
auBerordentlichem Charisma, eine Christuszeugin mit Strahl-
kraft. Die Treue, die sie ihrer sperrigen Berufung hielt, verdient
unsere Achtung, unsere ganze Aufmerksamkeit. Die christliche
Armutsbewegung des 13. Jahrhunderts hat Klara mitgestaltet,
wie sie auch von ihr, zumal vom Aufbruch des Franziskus, ge-
pragt worden war. Klara hat als erste Frau eine Ordensregel
fiir Frauen verfalit, die pdpstliche Anerkennung fand. Spdt, aber
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nicht zu spét, auf dem Sterbebett, erreichte sie aus Rom die
Nachricht von der Bestdtigung ihres Lebenswerks.

Klara wird in eine Zeit des Umbruchs hineingeboren. Das
durch die Geldwirtschaft erstarkte Biirgertum stellt die Privilegi-
en des Adels in Frage, reklamiert sie fiir sich; zugleich verarmen
grole Teile der Stadt- und Landbevdlkerung. Jene Sicherheit,
die Status, Reichtum und Macht geben, prégt Klaras Kindheit
und Jugend. Sie erhdlt eine ausgezeichnete Erziehung, verfiigt
iber ein gutes Latein, ist literarisch gebildet und versteht sich
auch aufs Sticken, Spinnen und Weben. Die Mutter, Ortulana,
unerschrockene Pilgerin, die das Heilige Land und Santiago
des Compostela bereist, verantwortet die religiose Bildung der
Téchter. Spéter wird sie ihrer Altesten folgen und, wie die bei-
den jlingeren Schwestern, in Klaras Gemeinschaft eintreten: ein
geistliches Geben und Nehmen, wie es auch Klaras Beziehung
zu Franziskus pragt.

Klaras Weg ist mindestens ebenso vorgezeichnet wie Fran-
ziskus’: eine vorteilhafte Heirat, die der Familie Ehre und
Wohlstand bringen soll. Doch zwischen den Jahren 1210 und
1212 nimmt Klara Kontakt mit Franziskus auf, dem Sohn eines
Neureichen, der durch seinen riiden Abschied von der elterli-
chen Lebensform Assisi skandalisiert hatte und nun, um Christi
Willen bettelarm, mit einigen Gleichgesinnten unterhalb der
Stadt mit eigenen Hénden eine kleine Landkapelle restauriert.
Es ist unwahrscheinlich, daf die Initiative zu diesem Kontakt
von Franziskus ausging, der auch in der Folgezeit in der Fra-
ge einer Beteiligung von Frauen an seiner Armutsbewegung
zuriickhaltend ist. Doch die behiitete junge Adelige verbiindet
sich mit dem verriickten Biirgersohn — schlimmer hitte es fiir
die standesbewuliten Offreduccio wohl nicht kommen kdnnen!
Fiir Klara steht mehr auf dem Spiel. Kristallisationskern ihres
eigenen Aufbruchs wie aller geistlichen Armutsbewegungen des
13. Jahrhunderts ist ein erneuertes Gottesbild: Gott wird nicht
mehr als Weltenherrscher gesehen, sondern als der, der sich in
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Christus arm macht, um den Menschen zu begegnen. Die Ant-
wort der Menschen kann da nur lauten: Gehen wir Gottes Ar-
mut arm entgegen, begegnen wir dem nackten und wehrlosen
Christus wehrlos und nackt! Klara erkennt ihre Berufung: der
geistliche Aufbruch, den Franziskus verkdrpert, ist ihre ureige-
ne Sache. In einer Nacht im Mérz 1212, am Palmsonntag, wagt
die Achtzehnjdhrige die Flucht, offenbar im Einverstindnis mit
Bischof Guido II. Gemeinsam mit den Briidern empfangt Fran-
ziskus die junge Frau in einer kleinen Landkapelle, der Porti-
uncula, und nimmt sie in den Biierstand auf. Schlieflich wird
Klara in eine nahe gelegene Benediktinerinnenabtei gebracht.
Die erziirnten Mdnner der um ihre Ehre besorgten Familie kon-
nen nichts ausrichten gegen Klaras festen Willen und das Asyl-
recht der Klosterkirche. Im Gegenteil: die jlingere Schwester
Agnes, die damals noch Katharina heif3t, stoBt zu der Rebellin!
In der kleinen Kirche San Damiano, auch sie wurde von Fran-
ziskus wieder aufgebaut, finden die Frauen eine Zuflucht. Eine
erste Verfassung fiir die bald anwachsende Frauengemeinschaft
stammt von Franziskus. Hier sind die beiden Dinge formuliert,
die fiir Klara z&hlen: in ihrer Gemeinschaft stets der Armut die
Treue zu halten und die Zugehorigkeit der Schwestern zu den
Minderbriidern.

Es konnte nicht ausbleiben, daB Klaras Weg in einer um
Uniformitdt und Kontrolle besorgten romischen Kirche auf Wi-
derstand stieB. Doch Klara bleibt standhaft: ein vermutlich aus
dem Jahre 1216 stammendes kirchliches Dokument gewéhrt
ihrer Gemeinschaft das ,Privileg der Armut“. Einerseits wer-
den Klara und ihre Schwestern von der Kirche zunéchst auf
die Benediktsregel verpflichtet, Klaras eigene Regel wird ja erst
kurz vor ihrem Tod bestdtigt. Doch ihnen wird zugleich gestat-
tet, gemeinschaftlich arm zu leben. Die Lebensform der Armut
ist der Kern dieses geistlichen Neubeginns, der reinste Spiegel
ihres Gottesbildes. Jener Gott, der in Christus seinen Machtbe-
reich verlaRt und zu den Armsten und Schwéchsten hinabsteigt,
verpflichtet sie; diesen Gott nachzuahmen, ist ihre eigentliche
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Aufgabe. Das aber bedeutet fiir Klara wie fiir Franz, die Armut
des Gottessohnes in den unfreiwillig Armen ihrer eigenen Zeit
und in einem in Freiheit ergriffenen armen Leben herzlich zu
lieben.

Susanne Sandherr

Hochster, allmdchtiger, guter Herr
Franz von Assisis ,,Sonnengesang*

Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 15f.

as Canticum creaturarum, der Gesang der Geschdpfe, ist

das wohl schonste Lied des ,armen kleinen Bruders®, des
fratello poverello, wie sich Franz selbst nannte, er, der berihm-
teste Sohn des umbrischen Stddtchens Assisi. Es ist eine der
ersten grolen Dichtungen in italienischer Volkssprache, im
altumbrischen Volgare. Seine volle sprachliche Schénheit ent-
faltet das Lied in der klangvollen Sprache seines Ursprungs,
doch auch in zahllosen Ubersetzungen hat es Menschen be-
rihrt und beriihrt sie noch immer.

Das Lied, das zwischen Auftakt und Ausklang urspriinglich sechs
Strophen umfalite, wahrend die siebte und achte Strophe wohl
spdter hinzugefiigt wurden, greift auf den biblischen Lobgesang
der drei Jlinglinge im Feuerofen zuriick (Dan 3,52-90). Aus
dieser biblischen Vorlage wihlt Franziskus verdichtend sieben
Ur-Geschopfe aus. Sonne, Mond und Sterne stehen und gehen
ewig am Firmament und bedeuten in ihrer Dreizahl die ganze
iberirdische Welt. Vier weitere Geschopfe, Wasser, Luft, Feuer,
Erde, stellen die irdische Welt vor Augen, die nach alter Lehre
aus diesen Urelementen besteht. Das Lied macht nachdriick-
lich klar, daR alle Gottesgeschopfe Gott loben: ,,Gelobt seist du,
mein Herr! Mit all deinen Geschdpfen.“ Zum Gotteslob ist der
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Mensch allein nicht genug, ,kein Mensch ist wiirdig, dich zu
nennen, o Hochster“. Es braucht dazu die ganze Schopfung, es
braucht das Lob der ganzen Schopfung, im zweifachen Sinne.

Nach dem Aufgesang — ,Hochster, allméchtiger, guter Herr*
— vereint sich der Sdnger mit allen Geschopfen zu einem Got-
teslob, das Himmel und Erde zusammenfiihrt. Die symbolische
Siebenzahl unterstreicht die biblische Sicht: Gottes Schopfungs-
werk ist vollendet, es ist gut, sehr gut. Auch wenn die Kirche
immer wieder in der Versuchung stand und immer wieder
steht, Himmel und Erde, Irdisches und Uberirdisches, Leib
und Seele, Korper und Geist auseinanderzureilen, Franziskus’
Schopfungslob erinnert an die urspriingliche Einheit in Vielfalt,
die Gottes liebendes schopferisches Handeln unverlierbar aus-
zeichnet. Die zu Franziskus’ Zeit einfluBreiche religiose Bewe-
gung der Katharer (vom griechischen Wort katharos, rein), die
zwischen 1209 und 1229 schlieBlich auf grausamste Weise im
Auftrag der romischen Kirche verfolgt und vernichtet wurde,
wies bei aller zutiefst berechtigten Kritik an einer Kirche, die
durch ihre eigene politische und wirtschaftliche Macht korrum-
piert war, selbst dualistische Ziige auf. Ihnen tritt in Franziskus’
»Gesang der Kreaturen“ so friedlich wie bezwingend eine ande-
re, biblische Sicht entgegen.

Sieben Geschopfe werden — stellvertretend fiir alle Mitgeschop-
fe — als Geschwister der Menschen vorgestellt. Sie stehen den
Menschen in geschwisterlicher Gleichrangigkeit und zugleich
nach Gottes Willen auf iiberwdltigende und begliickende Weise
forderlich, begiinstigend, umfassend erfreulich und wohltdtig
gegeniiber. Die in den romanischen Sprachen ménnliche Sonne
wird hervorgehoben als ,messor lo frate sole“, als ,,Herr Bruder
Sonne“ angesprochen. Der in dieser Sprachfamilie weibliche
Mond ist ,Schwester Mond“ und wird gemeinsam mit den hier
ebenfalls weiblichen Sternen mit all seinen bzw. ihren Vorzii-
gen geriihmt, ebenso wie Bruder Wind mitsamt Luft und Wol-
ken und allen Wettern, wie Schwester Wasser und wie Bruder
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Feuer. Deutlicher noch als der ,Herr Bruder Sonne“ wird die
Erde unter den Geschdpfen ausgezeichnet, indem sie als ,,sora
nostra matre terra“, als ,,unsere Schwester Mutter Erde® ange-
sprochen wird. Von ihr heillt es hervorgehoben, dal sie ,ne
sostenta et governa“, dall sie uns erhdlt und fiihrt. — Es ist wohl
nicht {iberfliissig, an diese sprachlichen Nuancen und damit an
eine hochst achtungsvolle christliche Sicht auf unsere Schwe-
ster, Mutter Erde, zu erinnern. Bemerkenswert ist auch, daB
hier der GenuBl der immer neu begeisternden Schonheit dieser
sieben Geschwister und der Genul ihrer bewundernswerten
Krdfte und unschédtzbaren Dienste noch nicht auseinanderge-
treten sind, sondern einvernehmlich Hand in Hand gehen. Und
dieser Genul der geschaffenen Welt kann sich nicht selbst ge-
niigen, sondern &ffnet sich zum dankbaren Lob des Schopfers.
Dank und Lobpreis sind nur die andere Seite der Freude an den
wunderbaren Geschwistern, am Glanz und an den freundlich
dienstbaren Krédften von Sonne, Mond und Sternen, Wind und
Wetter, Wasser und Feuer.

Die beiden letzten Strophen des Liedes unterscheiden sich
merklich von den vorhergehenden. Der Blick geht nun auf
den Menschen, und die Farben scheinen dunkler zu werden.
Wie seine grofen Geschwister, so lobt auch der Mensch den
Schopfer. Wie sie, und ganz anders als sie. Menschen loben
Gott gerade dann, so heiflt es hier, wenn sie in Verwirrung und
Verunsicherung, in Enttduschungen und unter Belastungen
Groll, SelbsthaB und Hal loslassen — und vergeben konnen:
dem anderen Menschen, der ganzen Welt, und wohl auch
sich selbst. Aber kdnnen Menschen das? Das Schliisselwort ist
»pace“, und dieser Friede, so wird deutlich, ist ein Geschenk.
Kommt solcher Friede den Menschen zu? Er kommt zu ihnen,
so sagt es das Lied, ,per lo tuo amore®, durch deine Liebe. Es
gibt ihn, weil Gott ihn gibt. Menschen kdnnen loslassen, weil
der Schopfer sie hilt.

Das Lied endet mit dem Gotteslob des Todes, der ,,Schwester
leiblicher Tod“. Was fiir eine Herausforderung! Ein schwester-
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licher Tod? Lobt auch der Tod Gott, wenn er schwesterlich aus
diesem Haus der Schopfung hinausfiihrt, in ein neues Leben, in
eine neue Schopfung, in eine unbekannte neue Néhe zu Gott
— und so zu aller Kreatur? Eine Sicht, die sicher nicht allein
dem grammatischen Geschlecht — der Tod ist in den romani-
schen Sprachen weiblich — geschuldet ist, sondern die intim
zusammenstimmt mit der {iberwéltigend vertrauensvollen Got-
tes- und Welterfahrung dieses Liedes. Und die auf den Abgesang
verweist, auf die Aufforderung zum Gotteslob, die Franziskus’
»Gesang der Geschdpfe® abschliefit, und deren SchluBwort ,De-
mut“ ist — groBe Demut.

Susanne Sandherr

Lobpreis und Anrufung Gottes
iber dem Wasser

Den vollstdndigen Text des besprochenen Gebets finden Sie auf
der Seite 154f.

anchen erschien es wie eine verschworene kleine Ge-

meinschaft, die sich noch vor Jahrzehnten am Morgen
des Karsamstags in der Kirche versammelte. Die ,Feier der
Osternacht“ muflte noch bis zur Mitte des letzten Jahrhunderts
am Samstagmittag abgeschlossen sein und war eine Kleriker-
liturgie ohne wesentliche Gemeindebeteiligung. Nach ersten
sillegalen“ Experimenten mit Nachtfeiern durch die Liturgische
Bewegung wurde 1951 die Osternacht offiziell wieder einge-
fiihrt. Damit erlebten viele Gldubige auch das Ritual der Tauf-
wasserweihe neu, denn bis zur nachvatikanischen Liturgiere-
form wurde das Taufwasser in der Osternacht geweiht und das
ganze Jahr aufbewahrt.
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Mit einem in der Reform neu erstellten und klarer struktu-
rierten Gebet wird auch heute in der Osternacht das Taufwasser
geweiht, das allerdings nur noch in der Osterzeit verwendet
werden soll. Im Rest des Jahres kann frisches Wasser im Tauf-
brunnen mit dem gleichen oder einem alternativen Gebet ge-
weiht werden. Im MeBbuch und im Taufritus von 1971 findet
sich das groBe Gebet mit leichten Varianten, in der ,Feier der
Kindertaufe“ von 2007 in einer etwas umfassenderen Uberar-
beitung. Die neue Studienausgabe zur ,Feier der Eingliederung
Erwachsener” von 2001 fiigt diesem revidierten Text noch mog-
liche Akklamationen der Gemeinde hinzu, die einen lebendi-
gen Vollzug erleichtern sollen.

Wihrend das MeRbuch den Text in der Osternacht mit , Tauf-
wasserweihegebet® {iberschreibt, spricht der Taufritus addqua-
ter von , Lobpreis und Anrufung Gottes {iber dem Wasser“. Es
handelt sich um eine Art ,Hochgebet®, ein feierliches Gebet
ghnlich dem Eucharistiegebet der Messe. Wie dieses hat es die
Funktion, nicht einfach eine ,Weihe“ mit einer knappen For-
mel zu vollziehen, sondern diese in einen umfassenden Gebets-
vollzug einzubetten.

Der Text 148t sich grob in zwei groBe Abschnitte unterteilen,
einen gedenkenden und einen bittenden. Wenn wir dem Text
entlanggehen, dann ist zundchst eine Anrede vorgeschaltet, die
in eine Aussage eingebettet ist: , Allmdchtiger, ewiger Gott, dei-
ne unsichtbare Macht bewirkt das Heil der Menschen durch
sichtbare Zeichen.“ In der Uberarbeitung kommt besser zum
Ausdruck, daB eine ,Kontakt-Aufnahme* mit Gott fiir Christen
nur in Form des Lobpreises geschehen kann, in dem Gott als
der ganz andere bekannt wird: ,Wir preisen dich, allméchtiger,
ewiger Gott. Mit unsichtbarer Macht wirkst du das Heil der
Menschen durch sichtbare Zeichen.“ (Kindertaufe 2007) Der
nachfolgende Satz ist eine Uberleitung zum gedenkenden Ab-
schnitt, in dem die Schopfung, die Sintflut und der Durchzug
durch das Rote Meer als Bilder fiir die Taufe gedeutet werden:
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»Als die Kinder Abrahams, aus Pharaos Knechtschaft befreit,
trockenen FuBes das Rote Meer durchschritten, da waren sie
ein Bild deiner Gldubigen, die durch das Wasser der Taufe aus
der Knechtschaft des Bdsen befreit sind.“ Damit geht der Text
zu den Ereignissen im Leben Jesu {iber und gedenkt der Tau-
fe Jesu im Jordan, der Kreuzigung und der Auferstehung, setzt
aber mit einer neuen Anrede an: , Allmdchtiger, ewiger Gott,
dein geliebter Sohn wurde von Johannes im Jordan getauft
und von dir gesalbt mit Heiligem Geiste...“ Die Revision 148t
die Anrede weg und fiihrt einfach die Reihe fort, widhrend der
Taufritus von 1971 etwas ungliicklich formulierte: , Als aber die
Fiille der Zeiten kam, wurde dein geliebter Sohn von Johannes
getauft ...“ und damit die alttestamentlichen Vorbilder den neu-
testamentlichen eher gegeniiberstellte. Die neutestamentliche
Reihe kulminiert im Taufbefehl: ,,Geht hin und lehret alle Vol-
ker und taufet sie im Namen des Vaters und des Sohnes und
des Heiligen Geistes.“ Wiahrend die anderen Ereignisse erzdhlt
werden, erscheint dieser Taufbefehl als Zitat, gebildet aus Mt
28,8-20 und Mk 16, 15. Dieses Zitat hat eine dhnliche Funkti-
on wie die Einsetzungsworte im Eucharistischen Hochgebet. Sie
bilden das entscheidende Herrenwort, mit dem die Betenden
und damit die ganze Kirche begriinden, warum sie das tun, was
sie gerade tun — sie erfiillen den Auftrag des Herrn.

Nochmals Gott anredend wechselt die Sprachform danach in
die Bitte. ,,Allm&chtiger, ewiger Gott, schau gnddig auf deine Kir-
che und 6ffne ihr den Brunnen der Taufe.“ Diese theologische
Struktur des gedenkend-bittenden Betens bildet eine Grundlage
christlichen Gottesdienstes. Wir gedenken der Heilstaten Gottes
in der Geschichte, kulminierend im Wirken Jesu, um darin be-
griindet und darauf gestiitzt um ein neues Heilshandeln Gottes
zu bitten. Zugleich bekennt die Kirche damit, daf sie nicht aus
eigener Kraft, sondern allein im Heiligen Geist die Heiligung
des Menschen bewirken kann. In zwei Sdtzen bittet die Kirche,
daB der Heilige Geist seine Kraft an das Wasser binden mdge.
Aber diese Bindung ist kein Selbstzweck, sondern dient der
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Neuschaffung des Menschen und der Vergebung der Stinden in
der Taufe: ,Dieses Wasser empfange die Gnade deines eingebo-
renen Sohnes vom Heiligen Geiste, damit der Mensch, der auf
dein Bild hin geschaffen ist, durch das Sakrament der Taufe ge-
reinigt wird von der alten Schuld und aus Wasser und Heiligem
Geiste aufersteht zum neuen Leben deiner Kinder.“ Diese Bitte
wird verstarkt durch den Gestus des Eintauchens der Osterkerze
bzw. auBerhalb der Osterzeit durch das Beriihren des Wassers.
Es folgt nochmals eine Bitte um Herabkommen des Heiligen
Geistes: ,Durch deinen geliebten Sohn steige herab in dieses
Wasser die Kraft des Heiligen Geistes, damit alle, die durch die
Taufe mit Christus begraben sind in seinen Tod, durch die Taufe
mit Christus auferstehen zum ewigen Leben.“ Den Abschlufy
des Gebets bildet wie beim Eucharistiegebet eine trinitarische
Doxologie, die an den Lobpreis zu Beginn ankniipft.

Worum es theologisch in der Taufe geht und was wir letztlich
erbitten, steht in den Bitten jeweils in den Nebensétzen, die mit
»damit“ beginnen. Es geht nicht um die Heiligung des Wassers
als Selbstzweck, sondern um die Wirksamkeit der folgenden
Taufe am T&ufling selbst. Die ,Wandlung“ des Menschen ist wie
bei der Eucharistie das Ziel des Hochgebets.

Friedrich Lurz

Ort des Friedens und der Armut: Assisi

aum 30000 Einwohner zdhlt die kleine Stadt in Umbrien,

die weltweit zum Symbol fiir ein Leben in Armut und Frie-
den geworden ist. Als Heimat des heiligen Franziskus steht Assi-
si fiir das restlose Vertrauen auf Gott, den radikalen Schnitt mit
allem EinfluB und allen Reichtiimern, die Franziskus hinter sich
gelassen hatte. Als Ort des Friedensgebetes, das Johannes Paul
II. dort 1986 mit Vertretern aller Weltreligionen abhielt, steht
der Ort fiir das Bemiihen um ein friedliches und konstruktives
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Miteinander. Assisi ist durchweht von dem Geist, der in dem
beriihmten, lange Zeit Franziskus zugeschriebenen Friedensge-
bet ,,O Herr, mache mich zu einem Werkzeug deines Friedens*
zum Ausdruck kommt. Diesen friedlichen Geist strahlen auch
die uralten Gemaduer aus, die sich in die wunderbare Natur der
Umgebung schmiegen.

Die Wurzeln dieses Friedensortes reichen weit zuriick, bis in
die Antike. Arch@ologische Funde lassen eine Besiedlung bereits
in vorromischer Zeit vermuten. Im Jahr 89 v. Chr. wurde der
Ort ein rémisches Municipium (Stadt), nachdem die Einwohner
sich den Rémern angeschlossen hatten. Das antike Assisium be-
sall einen Mauerring. Im Zentrum des Stddtchens befand sich
ein Minervatempel, von dem die heutige Kirche Santa Maria so-
pra Minerva noch Zeugnis gibt. Wahrscheinlich kam das Chri-
stentum frih nach Assisi, mit Sicherheit aber schon vor dem
vierten Jahrhundert, als das Christentum im R&mischen Reich
allgemein akzeptiert wurde. Der erste Bischof, der urkundlich
erwihnt wird, ist der Martyrer Rufinus. Uber sein Leben ist
nicht viel bekannt, auch sein Todesdatum 238 n. Chr. gilt als
unsicher. Aber er hatte eine wichtige Funktion und Ausstrah-
lung, denn Rufinus ist der Stadtpatron, und auch die Kathedrale
der Stadt trégt seinen Namen, San Rufino.

Mehrere Herrschaftswechsel folgten auf den Untergang des
Romischen Reiches. 1160 unterstellte Friedrich Barbarossa die
Stadt direkt der Kaiserkrone. Freie Kommune wurde die Stadt
im Jahr 1198, als ihre Biirger die Burg stiirmten und die Herr-
schaft des Deutschen Kaisers stiirzten. Weiterhin bedrdngten
viele Kridfte die freie Stadt, bis sie 1202 schlieflich von Perugia
besiegt wurde. In dieser Schlacht geriet der junge Kaufmanns-
sohn Franziskus in Gefangenschaft. Dieses Ereignis bereitete
seinen inneren Wandel vor: Er wurde krank, stellte seine gan-
zen bisherigen Werte in Frage und schloB sich einem Kreuzzug
an. Aber bereits kurz nach dem Aufbruch kehrte er, innerlich
von einem Traum aufgewiihlt, in seine Heimatstadt zuriick, in
der er sich in die Stille zum Gebet zuriickzog.
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Nach dem Tod des Franziskus begannen seine Anhdnger mit
dem Bau der méchtigen Basilika San Francesco, die zusammen
mit der Grabeskirche fiir Klara das Stadtbild bis heute bestim-
men. Von der umbrischen Ebene aus wirkt Assisi in die Lange
gestreckt, die beiden Kirchen bilden so etwas wie Eckpunkte.
In der Folgezeit des 13. Jahrhunderts kam die Stadt dennoch
so schnell nicht zur Ruhe. Zahlreiche Machtkdmpfe einflufirei-
cher Familien beherrschten die Biirger, zudem wiitete die Pest
und brachte vielen Biirgern den Tod. Die Zahl der Einwohner
schrumpfte betrdchtlich. SchlieBlich wurde die Stadt im 15.
Jahrhundert dem Kirchenstaat einverleibt. Viele buhlten dar-
um, Assisi zu beherrschen, doch entzog sich die Stadt immer
wieder fremden Einflissen. Erst Napoleon konnte im Jahr 1808
die Stadt erobern, seine Truppen pliinderten die Kirchen Assi-
sis. 1861 wurde das Konigreich Italien gegriindet, Umbrien fiel
diesem Reich zu. In dieser Zeit fand man zunehmend Interesse
an mittelalterlicher Kultur und Kirchengeschichte, in der Zeit
der Romantik schlieRlich kam Assisi zu einer vollig neuen Blii-
te. 1818 hatte man das Grab des heiligen Franziskus wieder-
entdeckt, 1850 auch das Grab Klaras. Immer mehr Menschen
machten sich auf, um zu den Grébern der beriihmten Heiligen
zu pilgern. Dadurch wurden gréBere Gédstehduser notig, man-
ches Hotel verschandelte im Zuge der Neubauten das Stadtbild.
Als Lazarettstadt blieb Assisi im Zweiten Weltkrieg weitgehend
verschont, in ihr wurden auch zahlreiche Juden versteckt.

Am 27. Oktober 1986 lud Papst Johannes Paul II. Vertreter
aller Konfessionen und Weltreligionen zu einem gemeinsamen
Friedensgebet ein. Dieses Gebet folgte den Aussagen des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, das eine Offnung hin zu den Welt-
religionen markierte. Im Jahr 2002 konnte der Papst erneut zu
einem Friedensgebet einladen, auch Benedikt XVI. folgte dem
Beispiel und lud zum 25jdhrigen Jubildum des Gebetstreffens
im Oktober 2011 wieder zu einem Friedensgebet nach Assisi
ein. 1997 ereilte Assisi ein schweres Ungliick. Bei einem hef-
tigen Erdbeben stiirzten nicht nur Teile der Basilika ein und
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mit ihnen wertvolle Fresken aus der Bauzeit, es kamen auch
vier Menschen ums Leben. Spenden aus aller Welt ermdglich-
ten den Wiederaufbau der Basilika und anderer Gebdude der
Friedensstadt, sodall Kardinal Angelo Sodano am ersten Ad-
ventssonntag 1999 den Altar in der Oberkirche wieder weihen
konnte.

Assisi beherbergt neben den groRen Kirchen {iber den Gré-
bern des Franziskus und der Klara sowie der Kirche San Rufino
auch die Chiesa Nuova (Neue Kirche), die 1615 vom spanischen
Konig Philipp III. gestiftet wurde. AuBerdem die alte Kirche
Santa Maria Maggiore, die bis zum Bau des Vorgdngerbaus der
heutigen Rufino-Kirche im 11. Jahrhundert als Kathedrale dien-
te. Zudem befinden sich in Assisi einige Kloster, unter anderem
ein von deutschen Franziskanerinnen aus Siefen betriebener
Konvent, in dessen Gastehaus man iibernachten kann.

Marc Witzenbacher

Ostern in Rom

er die Heilige Woche in Rom verbringt, kann den Zau-

ber und die Faszination der ,ewigen Stadt“ in besonderer
Weise erleben. In diesen Tagen befindet sich die Stadt in einem
Ausnahmezustand, nicht nur der grofen Zahl der Pilger und
Touristen wegen, sondern insbesondere durch die Vorbereitun-
gen auf die Feierlichkeiten der Heiligen Woche. In den Kirchen
werden die hintersten Winkel geschrubbt, Organisten und Mu-
siker proben fiir die grolen Feiertage, geschdftige Vorfreude
bestimmt die Stralen. Die groRen Gottesdienste, die der Papst
in diesen Tagen feiert, beginnen mit der Eucharistiefeier des
Griindonnerstags in der Bischofskirche von Rom, der Lateran-
basilika. Anschliefend begeben sich viele Pilger zur Scala Santa,
der Heiligen Treppe, die sich in unmittelbarer Nahe der Basilika
befindet. Der Uberlieferung nach stieg Jesus diese Treppe, die
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Viele Nationen machen sich auf den Weg.
Sie sagen: Kommt, wir ziehen hinauf
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und zum Haus des Gottes Jakobs.
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Editorial 4

Liebe Leserinnen und Leser!

Wie viele Besucher der Ferieninsel Mallorca wissen wohl
um die Vergangenheit dieses kleinen Paradieses? Zu ent-
decken gibt es dort nicht nur Strande und malerische Buchten.
Ich md&chte den Blick auf einen Gelehrten richten, der dort im
13./14. Jahrhundert gelebt hat: Ramon Llull (siehe S. 256-259).

Ein Kernanliegen Llulls ist mir persdnlich besonders wichtig:
unsere Schwesterreligionen Judentum und Islam immer besser
kennenzulernen. Menschen, die sich {iber Religionsgrenzen
hinweg aus religioser Verantwortung fiir gleiche Ziele einsetzen
— die Stichworte Frieden, Gerechtigkeit, Bewahrung der Schop-
fung benennen, um was es geht —, stehen mir von jeher inner-
lich nahe. Seit ich Juden und Muslimen begegnet bin, die in
wesentlichen Punkten meine Haltung und Uberzeugung teilen,
interessieren mich ihre Brauche und Traditionen, ihre Religiosi-
tdt und ihre Art zu beten, kurz: die Quellen, aus denen sich ihre
Lebenseinstellung speist. Dazu muB ich nicht dem hochgebilde-
ten Llull nacheifern und mich auf wissenschaftlichem Niveau
mit Judentum und Islam befassen. Vielfdltige Informationen
bieten z.B. die Internet-Portale www.hagalil.com und www.
gantara.de, aber auch die einschlégige Sachbuchliteratur. Inten-
siver lerne ich im Austausch mit Juden und Muslimen selbst;
dadurch kommt mir ndher, was meinem Gegeniiber am Herzen
liegt und sein Leben pragt.

Ich bin iiberzeugt, daB unsere Zeit der Verstdndigung und
Kooperation der Menschen bedarf, die dem einen lebendigen
Gott begegnet sind und ihm ihren Lebenssinn verdanken. In
den drei abrahamitischen Kulturen sind es Millionen. Was kann
entstehen, wenn sie aufeinander zugehen und sich klarwerden,
daB es an ihnen liegt, Gottes Schopferwillen miteinander zu
erfiillen?

[hr Johannes Bernhard Uphus

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer
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Der ungldubige Thomas

Graduale aus dem Dominikanerinnenkloster St. Gertrud,
Kéln, um 1360,

Didzesanbibliothek Hs. 150, fol. 181r,

© Erzbischofliche Didzesan- und Dombibliothek K6ln

Lange Zeit vermutete man als Schreiber und Illuminator des Kélner Graduale
den Kantor Johannes de Bachem, einen Monch des Benediktinerklosters St. Pan-
taleon in K&ln. Neuere Forschungsergebnisse erkennen in ihm eher den Stifter
dieser Handschrift. Wahrscheinlich gab er den Codex beim Kélner Klarissenklo-
ster St. Klara in Auftrag, wo eine Schwester Loppa von Spiegel die kiinstlerische
Gestaltung ausfiihrte. Nachweislich haben die Schwestern dieses Klosters fiir
verschiedene Auftraggeber Handschriften illuminiert.

Bestimmt war das Graduale sehr wahrscheinlich fiir das Kolner Dominika-
nerinnenkloster St. Gertrud. Darauf verweisen eine besondere Sequenz fiir die
heilige Gertrud im Anschluf an das Kirchweih-Formular und die Tatsache, daB
der Festtag der Heiligen mit allen Meftexten und einer eigenen Bildinitiale ver-
sehen ist.

Ein Skriptorium in St. Gertrud ist fiir den genannten Zeitraum nicht nach-
weisbar, so dal die Malerin Loppa von Spiegel fiir das Graduale in Frage kommt,
was ein Vergleich mit verschiedenen Einzelbldttern bestdtigt, wo auf einem ihr
Name vermerkt ist. Typisch fiir ihre Gestaltung sind kleine, in Anbetung verhar-
rende Gestalten am Bildrand sowie pflanzliche Ornamente oder auch Tierge-
stalten. Solche stilistischen Merkmale werden in der Folgezeit abgewandelt, so
dal die Handschrift auf die Zeit um 1350 datiert werden kann.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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5 Meditation zum Titelbild

Nicht sehen und doch glauben

m 1360 entstand das Graduale fiir das Kdlner Dominikane-

rinnenkloster St. Gertrud, das unser Titelbild enthilt. Als
Malerin gilt die Ordensfrau Loppa von Spiegel, deren kiinstleri-
sche Fahigkeiten auch in anderen zeitgendssischen Handschrif-
ten nachweisbar sind.

In einer Initiale ,M“ stellt sie die Osterliche Begegnung des
Auferstandenen mit dem ,,ungldubigen Thomas“ dar. Die rote
Initiale, mit weillen Ornamenten verziert, steht auf einem dun-
kelblauen Hintergrund, der von einem weillen, regelmaBig an-
geordneten Geflecht mit roten Punkten unterbrochen wird. In
den vier Ecken auBerhalb der Initiale ,M“ zeigt das Blau pflanz-
liche Ornamente. Ein kréftiger goldener Rahmen, der links un-
ten in eine Ranke iibergeht, hélt das Ganze zusammen und kon-
zentriert die Betrachtenden auf das Geschehen im Bildinneren.

Im Zentrum steht Christus, der durch die rot leuchtenden
Wundmale an Hénden und Fiien und in der Seite klar als
Auferstandener gekennzeichnet ist. In der linken Hand hilt
er einen Kreuzstab mit Osterlicher Siegesfahne als Zeichen der
Uberwindung des Todes. Auch das Kreuz im Nimbus weist ihn
als den Sieger iiber Leiden und Tod aus.

Neben ihm steht Thomas, vom Bogen der Initiale zum Teil
verdeckt, als wollte er sich zuriickziehen oder scheute die Be-
gegnung mit Jesus, von dessen Auferstehung und Erscheinung
im Kreis der Jlinger acht Tage zuvor man ihm berichtet hatte.
Thomas war dabei nicht zugegen gewesen, und er hatte ver-
standlicherweise massive Zweifel geduBert, als die anderen ihm
berichteten: ,Wir haben den Herrn gesehen.” (Joh 20,25) Das
Erlebnis des Karfreitags sal ihm noch zu sehr in den Knochen.
Sein kritischer Verstand weigert sich zu glauben, was nach
menschlichem Ermessen unglaublich ist. Er mdchte selbst die
Wundmale Jesu sehen, was den anderen ungefragt gewdhrt
wurde. Sein Standpunkt ist klar: ,Wenn ich nicht die Male der
Néagel an seinen Héanden sehe und wenn ich meinen Finger
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nicht in die Male der Né&gel und meine Hand nicht in seine
Seite lege, glaube ich nicht.“ (Joh 20,25) Er fordert Beweise
durch Sehen und Betasten, anders kann sein Zweifel nicht {iber-
wunden werden.

Die Malerin stellt Thomas bei der Begegnung mit Jesus eher
als schiichtern dar. Jesus ergreift die Hand seines Jiingers und
legt dessen Finger in seine Seitenwunde. Thomas soll erfahren,
was er gefordert hatte, um glauben zu kdnnen: ,Streck deinen
Finger aus — hier sind meine Hdnde! Streck deine Hand aus und
lege sie in meine Seite und sei nicht ungldubig, sondern glau-
big!“ (Joh 20, 27) Das ,M*“ der Initiale greift genau diesen Vers
auf: ,Mitte manum tuam ...“ — ,Leg deine Hand hierher ...”
Thre Blicke begegnen sich. In Thomas’ Blick liegt die Bitte um
Vergebung fiir seinen Zweifel. Die leibhaftige Begegnung mit
dem Auferstandenen 1a8t ihn Abstand nehmen von seiner Be-
dingung. Er ist zutiefst betroffen und weill sich im Innersten
durchschaut. Uberwéltigt von der Erfahrung: Vor mir steht der
Gekreuzigte als Auferstandener, braucht er keinen Beweis mehr
durch Ber{ihrung. Er kann nur noch betroffen stammeln: ,Mein
Herr und mein Gott!“ (Joh 20,28) Ein knapperes und zugleich
dichteres Glaubensbekenntnis kennen wir nicht.

Die FiiBe Jesu wenden sich bereits von Thomas weg und ge-
hen in die entgegengesetzte Richtung. Gleichzeitig konnte man
meinen, daB Jesus dem Thomas auf den FuB tritt. Er soll er-
kennen, worum es in der Nachfolge Jesu geht: ,Weil du mich
gesehen hast, glaubst du. Selig sind, die nicht sehen und doch
glauben.“ (Joh 20,29) In der Richtung des Weges Jesu steht eine
Pflanze, deren unterer Teil weder Blédtter noch Bliiten tragt. An
der Spitze aber entfaltet sie eine Bliite. Vielleicht will die Ma-
lerin damit andeuten, dafl der Glaube wachsen kann und muB,
nicht ein- fiir allemal fertig ist. Der Karfreitag hatte den Glau-
ben des Thomas und auch der anderen Jiinger stark erschiittert.
Nun, nach Ostern, beginnt ein neuer Weg.

Der Verfasser des Johannesevangeliums hat in der Schilde-
rung der Begegnung Jesu mit Thomas auch seine eigene Ge-
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meinde im Blick. Sie lebt in einer Zeit mancherlei Anfechtun-
gen im Glauben, da die sichtbare Begegnung mit ihrem Herrn
nicht mehr moglich ist. Jetzt wird das Wort Jesu an Thomas
fiir sie neu bedeutsam: ,Selig sind, die nicht sehen und doch
glauben.“ (Joh 20,29) Leben in der Nachfolge Jesu heil3t, sei-
nem Wort glauben, ohne ,handgreifliche Beweise. In seiner
rechten Hand hélt Thomas ein Buch. Vielleicht will die Malerin
damit andeuten, daB die Giiltigkeit des Wortes Jesu im Buch
der Bibel verbiirgt ist durch die Zeugen, die ihn selbst als den
Auferstandenen erfahren haben.

Nicht sehen kénnen und doch glauben, ist das nicht die Situa-
tion aller Glaubenden — auch unsere heute? Jesus preist einen
Glauben selig, der sich allein auf das Wort der Glaubensboten
stiitzt und nicht auf Zeichen und Wunder.

Das Bekenntnis des Thomas: ,Mein Herr und mein Gott!“
(Joh 20,28) zeigt, dall Thomas in dieser Begegnung Jesus nicht
nur als den (wieder-Jerkennt, mit dem er drei Jahre lang das
Leben geteilt hat, sondern ihn zugleich auch als seinen Gott
erkennt. Das Blau des Bildgrundes verdeutlicht, daf ein solches
Bekenntnis nur im Glauben moglich ist.

Manche sagen, der Zweifel gehtre zum Glauben. Liegt dart-
in, daB Jesus den zweifelnden Thomas so annimmt, wie er ist,
und auf ihn eingeht, wie er es braucht, nicht auch fiir uns eine
Chance?

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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Trialog der Kulturen

Eine Spurensuche

in Religionsgesprach zwischen Judentum, Christentum und

[slam {iber den Glauben? Eine Atmosphére, die dem gegen-
seitigen Kennenlernen, der Begegnung und dem friedlichen
Ringen um die Wahrheit forderlich ist? Zundchst waren der-
artige Gesprdchssituationen innerhalb des frithen islamischen
Herrschaftsbereiches am ehesten denkbar, so das Urteil der
Historiker. Dies mag allzu idealisierend klingen, doch waren
die ersten muslimischen Herren in religidsen Fragen duldsamer
als ihre byzantinischen und sassanidischen Vorgdnger. Von der
christlichen und jiidischen Bevolkerung wurden sie weniger als
Feinde denn als Glaubensgegner wahrgenommen. Die Ausein-
andersetzung um den Glauben fand als gelehrter Disput oder
Briefwechsel oder, populdrer ausgerichtet, als Religionsgesprach
statt, das vor einem muslimischen Herrscher, manchmal auch
unter seiner Beteiligung, gefiihrt wurde. Im islamischen Hert-
schaftsbereich waren Juden und Christen als ,,Buchbesitzer” ja
rechtlich nicht zur Aufgabe ihres Glaubens und zur Annahme
des Islam gezwungen, auch wenn die Mdoglichkeit zur Konver-
sion permanent bestand. Nicht zuletzt aus wirtschaftlichen
Griinden — Juden und Christen wurde eine Kopfsteuer auferlegt
— und aufgrund sozialen Drucks wurde sie von der christlichen
Bevolkerung verstarkt genutzt. Nur durch Konversion konnte
man dem Schicksal eines Biirgers zweiter Klasse entgehen. Zu
einer wesentlichen Verschlechterung der Beziehungen und zu
einer zunehmenden sozialen Isolation der Christen in der isla-
mischen Gesellschaft fiihrten jedoch erst die Kreuzziige.

Eine christliche Obrigkeit fiir muslimische Untertanen sah
das islamische Recht umgekehrt nicht vor. Doch ab dem 11.
Jahrhundert, mit der Riickeroberung Siziliens und dem Beginn
der sogenannten Reconquista (Riickeroberung) des seit 719 un-
ter muslimischer Herrschaft stehenden Spanien, stellte sich das
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Problem faktisch. Vor dieser Zeit mufiten muslimische Biirger
von Byzanz zurlickeroberte Gebiete ohne Ausnahme verlassen
oder aber zum Christentum iibertreten. Nun wurden in Sizilien
und Spanien Sonderregeln erarbeitet, die die freie Religionsaus-
iibung und eine entsprechende Gerichtsharkeit gewdhren soll-
ten, und erst ab 1502 wurden die unter christlicher Herrschaft
lebenden spanischen Muslime und Juden gezwungen, entweder
den christlichen Glauben anzunehmen oder auszuwandern.

Aus islamischer Sicht besal das Christentum eine unzweifelhaf-
te Bedeutung als Vorlduferreligion, die nach dem Erscheinen
des Islam jedoch von begrenztem Wert war. Fiir die Christen
stellt der Islam ein viel schwierigeres Problem dar, da er als
nachchristliche Religion den Absolutheitsanspruch der christ-
lichen Religion in Frage stellte. Die byzantinischen Theologen
schwankten zundchst zwischen der Bewertung der Muslime als
Héretiker (heretici) oder als Heiden (ethnici bzw. pagani oder
gentiles). Wahrend der Theologe Johannes von Damaskus (ge-
storben um 750) dem Islam noch einen Platz in der christlichen
Ketzergeschichte zuwies, setzte sich bis zur Hochscholastik die
zweite Deutung durch. Allerdings blieb auf christlicher Seite
stets das BewubBtsein erhalten, dafl der Islam aufgrund seines
Monotheismus anders zu bewerten sei als das polytheistische
Heidentum, ein wichtiger Faktor im Blick auf die Atmosphére
eines Religionsgespréchs.

Im frithen islamischen Herrschaftsbereich lebten verschiede-
ne heterodoxe christliche Gruppen nebeneinander (Nestoria-
ner, Jakobiten), die sich zwar verbal bekdmpften, aber dar{iber
doch die grundsétzlichen Gemeinsamkeiten nicht vergalen.
Gerade fiir diese christlichen Gruppierungen war es nahelie-
gend, auch mit dem Islam eine dhnliche Form der Auseinan-
dersetzung zu pflegen. Die aulerhalb islamischer Herrschaft
lebenden byzantinischen oder lateinischen Theologen hatten
hingegen selten eine Kenntnis des Islam aus erster Hand. Selbst
wenn die griechisch und lateinisch geschriebene Kontroverslite-
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ratur formal als Dialog oder Trialog gestaltet war, so fehlte den
Christen doch das lebendige Gegeniiber, und der in all diesen
Gesprdchen auftauchende Muslim duBerte seine Glaubensan-
sichten stets so, wie ein Christ sie sieht bzw. wie sie christli-
chem Wunschdenken entsprachen.

Bereits im Anfangsstadium der Kreuzziige begann im Abend-
land ein neues Nachdenken iiber den Islam, von dem man eher
vage Vorstellungen hatte. Petrus Venerabilis versuchte als er-
ster, dem Gedanken Gehor zu verschaffen, dal man den Islam
nicht mit dem Schwert, sondern allein mit den Waffen des Gei-
stes und der Liebe iiberwinden kdnne — der Beginn einer neuen
inneren Haltung und eines ernsthaften Studiums des Islam im
Westen. Die Bettelorden nahmen den Impuls auf und widme-
ten sich dem Studium des Arabischen, hier ist der Beitrag von
Raimundus Lullus hervorzuheben. Im Zuge dieser friedlichen
Missionsbemiihungen wurde im Abendland erstmals ein diffe-
renzierteres Bild des Islam moglich. Die Tradition von Religi-
onsgesprachen wurde durch die Missionstétigkeit der Bettelor-
den belebt, man denke etwa an das Gesprach Franz von Assisis
mit dem Sultan al-Malik al-Kamil (1219). Nach dem Fall von
Konstantinopel im Jahre 1453 erhielt einerseits der Kreuzzugs-
gedanke neuen Auftrieb, doch gleichzeitig kam im Briefwechsel
von Nikolaus von Kues und Johannes von Segovia erstmals der
Gedanke eines ,, Konzils zwischen den Religionen® auf. Die poli-
tische Entwicklung erstickte diesen zukunftsweisenden Ansatz,
doch fand der Gedanke seinen literarischen Niederschlag in Ni-
kolaus’ Schrift ,,De pace fidei“.

Zweifellos war aber insbesondere die Situation auf der iberi-
schen Halbinsel, vor allem im 12. und 13., aber noch bis ins
15. Jahrhundert, im Blick auf einen ,Trialog der Kulturen“ her-
ausragend fruchtbar. Was hier an Kultur- und Wissenstransfer,
an soziokulturellen und religiosen Aneignungs- und Transfor-
mationsprozessen, an alltagsweltlichen Begegnungen, an iiber-
wiegend friedlicher Konfliktbewiltigung zwischen Juden, Chri-
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sten und Muslimen stattgefunden hat, ist noch nicht umfassend
erforscht und in seiner ganzen Bedeutung erfaft. Die hier zu
erwartenden Aufschliisse iber Bedingungen, Erfordernisse und
Verldufe interreligioser Kontakte und Begegnungen diirften
aber von hochstem Interesse sein im Hinblick auf drangende
Herausforderungen unserer eigenen Zeit.

Susanne Sandherr

Raimundus Lullus (1232-1316)

Denker des Friedens

er Mallorquiner Ramon Lull, neukatalanisch: Ramon Llull,

latinisiert: Raimundus Lullus (1232-1316) ist im deutsch-
sprachigen Raum heute noch immer wenig bekannt. Dennoch
kann er als eine der faszinierendsten Gestalten des Mittelal-
ters gelten. Die Autobiographie, die er von einem Bewunde-
rer, moglicherweise im Blick auf das bevorstehende Konzil
von Vienne (1311/12), in geschmeidigem Latein formulieren
lie, ist ein iiberaus bewegendes Lebenszeugnis eines radikal
christlichen Lebens und gilt als zuverldssigste Grundlage zum
Verstdndnis des genialen Denkers und Mystikers, des kreativen
Philosophen, Theologen und Universalgelehrten Raimundus
Lullus, der etwa 260 Werke in altkatalanischer und lateinischer
Sprache verfalit hat.

Die ersten drei Jahrzehnte seines Lebens kommen in Llulls
Autobiographie nicht vor und lassen sich nur erschliefen. 1232
in der kosmopolitischen Stadt Palma de Mallorca auf der noch
iiberwiegend muslimisch besiedelten Baleareninsel geboren,
fiihrte Llull iber 30 Jahre lang das Leben eines einfluBreichen
christlichen Adligen. Ein einschneidend wirkendes inneres Er-
lebnis — beim Schreiben eines Gedichts fiir eine Frau, nach Art
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der verliebten Troubadoure, erblickt er fiinfmal den gekreuzig-
ten Herrn Jesus Christus — bewegt ihn zu einem radikalen Neu-
beginn. In ihm entsteht die Uberzeugung, daR er erstens: bei
der Bekehrung der Muslime sein Leben geben, zweitens: ein
Buch, und zwar ,das beste der Welt“, schreiben, und drittens:
den Papst sowie weltliche Herrscher zur Griindung von KIo-
stern bewegen miisse, in denen Arabisch und andere Sprachen
nichtchristlicher Vélker gelehrt und gelernt werden kdnnen.

Llulls weiteres Leben steht ganz im Zeichen immer neuen
Ringens um die Verwirklichung dieser Ziele. Er verldlt seine
Familie und verkauft seinen Besitz; er unternimmt groBe Pil-
gerreisen. Llull studiert intensiv platonische und aristotelische
Philosophie, christliche Theologie, verschiedene Einzelwissen-
schaften, vor allem aber arabische Sprache und muslimische
Theologie, und verfalt sogar erste eigene arabische Werke.
Die Griindung des Franziskanerklosters Miramar auf Mallorca,
das ganz dem Studium des Arabischen gewidmet sein sollte,
allerdings nur von 1283-1288/89 bestand, gehort zu den Ho-
hepunkten seines Wirkens. Bedeutsam ist die am Anfang von
Raimundus Lullus’ neuem Leben stehende Erfahrung, daf ,der
Herr seinen Geist erleuchtete“ — daher der spdtere Ehrentitel
yDoctor [lluminatus“ — und ihm ,,Form und Modus“ seines ge-
planten Buches, der ,,Ars magna“, eingab, der er im Laufe sei-
nes Lebens immer neue Fassungen und Facetten gab.

Die Entfaltung groRartiger wissenschaftlicher und roman-
hafter und poetischer literarischer Produktivitdt, die Erfahrung
von Anerkennung und Bewunderung, aber auch radikales Mif3-
verstandenwerden, MilRerfolge der ersten Romreisen, Dialoge
mit muslimischen Gelehrten in Tunis, Predigten vor Juden und
Muslimen in Barcelona, aber auch die Hérten von Abweisung
und Ausweisung pragten die beiden zentralen Schaffensperi-
oden (1274-1289 und 1289-1308). In seinen letzten Lebens-
jahren gelang es Lullus unter Aufbietung aller Energien, noch
einmal GroRes zu schaffen. So lehrte er erfolgreich in Paris und
erwirkte dort die Anerkennung seines philosophischen Lebens-
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werks, der ,Ars“, durch seine gelehrten Horer; er erlangte zu-
dem Empfehlungsschreiben des Konigs und des Kanzlers der
Universitdt. Bedeutsam zweifellos und folgenreich war auch
seine Teilnahme am Konzil von Vienne, das wohl auf sein Drin-
gen hin die Einrichtung von Sprachkursen fiir Hebrdisch, Grie-
chisch, Arabisch und Chaldédisch beschloR.

Ort und Umstdnde seines Todes sind nicht mehr zu kldren,
das Grab Ramon Llulls befindet sich in der Franziskanerkirche
S. Francisco in Palma de Mallorca. Seit dem 14. Jahrhundert
wurde und wird er in der Didzese Mallorca sowie im Franziska-
nerorden, mit nachtrdglicher Billigung durch mehrere Pépste,
als Seliger verehrt. Die Bemiihungen um eine Heiligsprechung
sind, u.a. behindert durch die unberechtigte Zuschreibung al-
chimistischer Schriften, noch nicht ans Ziel gelangt.

Was verbarg sich hinter Raimundus Lullus’ Vorsatz, ,das be-
ste Buch der Welt“ zu schreiben? Weder Rekordsucht noch per-
sonliche Eitelkeit waren die Triebkréfte, es ging Lullus vielmehr
darum, ein philosophisch-theologisches Werk zu verfassen, mit
dessen Hilfe Nichtchristen gewaltlos, ndmlich mit der Vernunft
einsichtigen Argumenten, von der Wahrheit des Christentums
iiberzeugt werden konnten. Die von Llull entwickelte und er-
findungsreich angewandte philosophische Methodik bzw. Me-
chanik hat, von Nikolaus Cusanus bis Leibniz, die besten theo-
logischen und philosophischen Kdpfe der Renaissance und der
Neuzeit inspiriert.

Vergegenwartigen wir uns abschliefend einige Hintergriinde
dieses Denkens. Im 13. Jahrhundert war im Mittelmeerraum,
u.a. aufgrund der wachsenden Handelsbeziehungen und der
Konkurrenzen zwischen Judentum, Christentum und Islam,
eine Lebenswelt von bemerkenswerter geistiger und sozialer
Vielgestaltigkeit entstanden. Ramon Llull, der inspirierte Sin-
ger der einzigartigen Liebe zwischen dem ,Freund und dem
Geliebten“, dem menschlichen Ich und Gott, war fiir diese Viel-
gestaltigkeit dulerst aufgeschlossen. Zugleich lief er sich, in der
kreativen Aneignung neuplatonischer, jiidisch-kabbalistischer,
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christlicher (Augustinus, Anselm von Canterbury, Richard
von St. Viktor) und muslimischer Traditionen (Algazzali, Sufi-
Mystik) zuinnerst von der Idee des sich dynamisch differenzie-
renden ,Einen“ leiten. Ramon Llull gelang etwas AuBerordent-
liches: gerade als Denker der Einigung und des Einen war er
Anwalt der in der Einigung zu vollziehenden Differenzierung.
Es lag ihm vollig fern, die Fiille der Wirklichkeit einem alles
verschlingenden, letztlich herrschaftlichen, ja gewaltformigen
Einheitsdenken auszuliefern. Raimundus Lullus, Denker eines
anspruchsvollen, alle Krdfte und Seelenvermdgen fordernden
Friedens, eines Friedens, der herausfordert, weil er alles andere
als faul ist.

Préagend fiir Llulls Werk ist die Zuversicht, daB in streng philo-
sophischer Beweisfiihrung eine Ubereinstimmung des Kernge-
halts der christlichen Glaubenslehre und der Gotteserkenntnis
der natiirlichen menschlichen Vernunft erreicht werden kann.
Doch so vernunftoptimistisch dieses Denken ist, seine Urerfah-
rung ist die liebende mystische Einigung von Gott und Mensch,
die das Ich 6ffnet und antreibt zur liebenden Hingabe an die
Menschengeschwister. Das eigentliche Schliisselwort, das Herz-
wort dieses Denkens ist , Liebe®.

Susanne Sandherr

Gottheit tief verborgen
Der Fronleichnamshymnus Thomas von Aquinos

Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 177.

er Fronleichnamshymnus ,Adoro te devote“, dessen im

Gotteslob (546) verwendete deutschsprachige Fassung
»Gottheit tief verborgen® (1951) von der Karmelitin Dr. Maria
Petronia Steiner stammt, wird dem heiligen Thomas von Aqui-
no zugeschrieben.
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Das Fronleichnamsfest — das Wort setzt sich zusammen aus
den Bestandteilen fron, Herr, und lichnam, lebendiger Korper,
Leib — wurde im 13. Jahrhundert eingefiihrt. Die Liitticher
Augustinerchordame Juliana, intensive Verehrerin des Altar-
sakramentes, hatte 1209 eine sich wiederholende Vision des
Vollmonds, Bild der Kirche, die von der Sonne Christus ihr
Licht empféngt. Doch auf der runden Scheibe des leuchtenden
Mondes ist ein dunkler Fleck zu sehen. Diese dunkle Stelle wird
im Verlauf der Vision als Fehlen eines besonderen christlichen
Festes zu Ehren der Eucharistie deutlich. Seit etwa 1230 enga-
giert sich die Selige Juliana von Liittich 6ffentlich fiir ein Fest
der Eucharistie. Der Erzdiakon von Liittich, Jakob von Troyes,
ordnet als Papst Urban IV. 1264 eine solche Feier fiir die gesam-
te Kirche an — das Fronleichnamsfest ist geboren. Zu dieser Zeit
hielt sich Thomas von Aquino am Hof Urbans in Orvieto auf,
und es liegt nahe, daB der Papst den grofen Theologen um die
Zusammenstellung und Verfassung der liturgischen Texte des
neuen Festes bat.

Im Gedenken an das letzte Abendmahl wird als Festtag ein
Donnerstag gewdhlt, zugleich aber ein Termin aulerhalb des
Osterfestkreises. Bald verbinden sich mit dem Fronleichnams-
fest Prozessionen, Wege hinaus — es geht um die eucharistische
Wandlung und Erneuerung der ganzen Schépfung!

Die Bulle Transiturus de hoc mundo Papst Urbans IV. vom 11.
August 1264 sagt iiber Christus, den Spender des Sakraments
der Eucharistie: ,Jede Fiille der GroBziigigkeit {ibersteigend,
jedes Mal der Liebe iiberschreitend, verteilte er sich zur Spei-
se. O einzigartige und bewundernswerte Freigiebigkeit, da der
Schenker zum Geschenk wurde und die Gabe vollig gleich mit
dem Geber ist!“ Und weiter heif3t es pointiert und verdichtend
{iber das eucharistische Brot: ,Dieses Brot wird verzehrt, aber
nicht aufgezehrt; es wird gegessen, aber nicht umgewandelt;
denn es wird keineswegs in den Essenden umgeformt, sondern,
wenn es wiirdig empfangen wird, wird ihm der Empfangende
gleichgestaltet.”
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Blicken wir nun ndher auf das Gebet bzw. Lied, dessen Ur-
heberschaft, ebenso wie bei Lauda Sion Salvatorem und Pange
lingua, Thomas von Aquino zugesprochen wird. Das siebenstro-
phige Gebet gehorte wohl nicht zu den liturgischen Texten des
Festes im engeren Sinne, sondern war fiir eine eucharistische
Andacht vorgesehen. DaB das Fronleichnamsoffizium, die theo-
logischen Texte fiir Messe und Stundengebet des Festes, ein
Werk des Thomas sind, wird in jiingeren Forschungen nicht
mehr in Zweifel gezogen, doch auch fiir die Echtheit des Hym-
nus konnten weitere Stiitzen gefunden werden.

Ubereinstimmend wird Thomas in den Quellen als ein Mann
mit starker Hingabe an die Eucharistie geschildert. Vor allem in
seiner Summa theologiae widmet er sich den Fragen dieser Mit-
te aller Sakramente eindringlich, doch bis aufs Sterbebett soll
ihn die Furcht begleitet haben, iiber die Eucharistie Falsches
gelehrt zu haben.

»Gottheit tief verborgen, betend nah ich dir“: die Sprache des
Eucharistiehymnus ist eindringlich und warm, personlich, fast
privat. Und tatsdchlich ist dieses Gebet auch iiber zwei Jahrhun-
derte unbekannt geblieben. Erst als es nach dem Trienter Konzil
in das neue Romische MeRBbuch von 1570 aufgenommen wor-
den war, wurde es zu einem der beliebtesten eucharistischen
Gebete des Klerus und des Gottesvolkes in der Weltkirche.
Nach neueren Forschungen ist im ersten Vers der ersten Stro-
phe nicht von der verborgenen Gottheit (latens deitas), sondern
von der verborgenen Wahrheit die Rede (latens veritas). Eine
verborgene Wahrheit, was bedeutet das? Hier ist die Einsicht
gemeint, dall unsere Sinne allein die gottliche Dimension der
geschopflichen Wirklichkeit nicht erreichen kdnnen; ihre letz-
te Wahrheit bleibt verborgen. Diese Sicht oder Einsicht unter-
streicht und entfaltet die zweite Strophe. Fides ex auditu, wie
die Vulgata Rom 10,17 iibersetzte: der Glaube kommt nicht von
dem, was Augen, Mund und Hdnde wissen, sondern vom hinge-
gebenen Horen auf das wahre Wort, auf das Wort der Wahrheit,
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Christus selbst. Damit ist keine Abwertung der Sinne verbun-
den, die in der Eucharistie ja gerade zum Schauen, Beriihren,
Schmecken geladen sind. Doch dies ist zugleich ein Schauen,
Berlihren und Schmecken, das die Sinneswahrnehmung er-
fordert und sie auf eine den Sinnen verborgene Wahrheit hin
iibersteigt.

Die dritte Strophe vertieft dieses Verstandnis. Die Kiihnheit
der eucharistischen Gegenwart iibertrifft in gewisser Weise
sogar die des Gekreuzigten, der hier wenigstens als leidender
Mensch offenbar war. In den eucharistischen Gaben Brot und
Wein jedoch ,ist auch verborgen deine Menschheit ganz“. Es
kommt also darauf an, die eigene selbstgewisse und selbstge-
niigsame Wahrnehmung — der Sinne, aber auch des Intellekts
— im Glauben umstiirzen, erneuern, verwandeln, auferbauen
zu lassen.

Dies aber steht nicht in der Macht des Menschen. Darum
enthdlt die vierte Strophe beides, paradox das Glaubensbe-
kenntnis des ,ungldubigen“ Thomas, und die Bitte um einen
vertieften Glauben an, um Hoffnung auf und um Liebe zu
Christus, ,,Du mein Herr und Gott“.

In der flinften Strophe ist die Rede von einem ,memoriale®,
einem ,Denkmal, das uns mahnet an des Herrn Tod“. Dieses
Denkmal selbst ist nicht tot, sondern hochst lebendig und Le-
ben spendend. Darum bittet diese Strophe darum, von diesem
Leben leben, ja seine Siille fiir immer schmecken zu diirfen,
und so unverlierbare Weisheit des Geistes zu erlangen; das la-
teinische Verbum ,sapere” ist fiir beide Bedeutungen offen.
Die sechste Strophe spricht Jesus mit einem Spédtantike und
Mittelalter vertrauten Bild als Pelikan an. Der im Orient wie im
Okzident wirkméchtige, breit rezipierte Physiologus beschif-
tigt sich in seinem aus dem zweiten oder dritten Jahrhundert
stammenden Werk als erster Schriftsteller des antiken grie-
chisch-rémischen Kulturkreises systematisch mit der christli-
chen Auslegung und Deutung der Eigenschaften verschiedener
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Tiere. Der Pelikan wird in diesem Biichlein symbolisch-alle-
gorisch bzw. typologisch auf Christus und sein Erlésungswerk
hin gedeutet, auf dieses Verstdndnis spielt der mittelalterliche
Hymnus an.

Die SchluBstrophe spielt bzw. arbeitet mit der Polaritdt ver-
bergen — enthiillen (offenbaren). Die gottliche Gegenwart ist
im Sakrament fiir das menschliche Auge verschleiert, verhiillt
(velatum). Das ganze Liebesverlangen des Menschen in seiner
verehrenden Hingabe geht aber auf eine Entschleierung, Ent-
hiillung, Offenbarung (revelata) des Geliebten hin. ,Lal die
Schleier fallen einst in deinem Licht, / dal ich selig schaue,
Herr, dein Angesicht.“ Betont wird in diesem Bittgebet da-
von gesprochen, daf ein solches Sehen nur ,in deinem Licht“
wirklich werden kann — in unserem eigenen Licht kénnen wir
dieses Gesicht nicht unverhiillt sehen. Beachtenswert ist auch
der lateinische Genitiv, den die deutsche Ubertragung einholen
will: beatus tuae gloriae — selig (von) deiner Herrlichkeit; Chri-
stus unverhiillt, in seiner Herrlichkeit, zu sehen, macht selig.

Gottheit, letzte Wahrheit: tief verborgen — und doch dem
hingegebenen Glauben gegenwdrtig in Brot und Wein, deren
Wirklichkeit im eucharistischen Geschehen weder vernichtet
noch mit der Wirklichkeit des Leibes und Blutes Christi ver-
mischt wird. Wenn Brot und Wein ganz und gar in Leib und
Blut Christi gewandelt werden, werden sie ganz und gar als
Brot und Wein bestdtigt, indem sie in neuer, unbekannter
Weise durchsichtig werden, auf ihr ureigenes Wesen und auf
ihren eigentlichen, schopferischen Urgrund. Der Fronleich-
namshymnus bittet darum, daf auch wir uns offenhalten fiir
diese Wandlung, daBl ihre Kraft auch uns, und unsere ganze
Wirklichkeit, ergreift.

Susanne Sandherr
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Die Feier der Erstkommunion

it der Taufe ist letztlich die Eucharistie als Endpunkt der

Initiation verbunden. Bereits in der Traditio Apostolica
miindet die Feier der Tauf- und Osternacht in der gemeinsamen
Feier der Eucharistie, an der die Neugetauften in ihren wei-
Ben Taufkleidern teilnehmen und mit der ganzen Gemeinde die
Kommunion empfangen, selbst neugetaufte Kinder. Auch heute
bilden bei der Initiation eines Erwachsenen in der Osternacht
immer die Teilnahme an der Eucharistie und ihr Empfang die-
sen Endpunkt. Zuvor hat der zustdndige Priester automatisch
die Vollmacht zur Firmung nach der Taufe.

Indem im Mittelalter im Westen die Firmung von der Taufe
gelost und dem Bischof vorbehalten wird, wahrend die Taufe
immer ndher an die Geburt riickt, besteht der Impuls zu einer
spaten Erstkommunion. Im Frihmittelalter praktiziert man zu-
néchst noch die 7aufkommunion: Bei der Tauffeier empfangen
die Kleinkinder auch die Eucharistie, entweder in Form des — in
den in den Kelch getauchten — Leibes Christi, oder indem der
Priester einen Finger in den Kelch taucht und vom Kind ab-
lutschen 1dBt. Daran schlieft sich allerdings kein regelmé@Biger
Eucharistieempfang an; er setzt erst in einem hoheren Alter ein.

Als im Hochmittelalter fiir den Empfang der Eucharistie ein
Lebensalter ,,der Unterscheidung“ gefordert wird, ist die erste
Kommunion endgiiltig von der Taufe getrennt. Dal alle Gldu-
bigen zumindest zu Ostern zum Empfang der Kommunion
nach vorheriger Beichte verpflichtet werden, zeigt faktisch eine
wachsende eucharistische Abstinenz der Gldubigen an. Fiir
dltere Kinder findet auch keine gemeinsame Erstkommunion
statt. Vielmehr besteht die erste Kommunion in der erstmaligen
Teilnahme eines Kindes an der Osterkommunion mit den Er-
wachsenen. Damit verbunden ist, dal nun die Beichte vor die
Erstkommunion geschoben ist. Fiir Glaubenswissen und religi-
0se Reife zu sorgen, ist Sache der Eltern und gegebenenfalls der
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Lehrer oder Pfarrer, die auch {iber den Zeitpunkt der Zulassung
befinden. Wir treffen in Spdtmittelalter und friiher Neuzeit auf
ein Alter der Erstkommunion zwischen sieben und vierzehn
Jahren, wobei zunehmend das hohere Alter gewdhlt wird.

In der Neuzeit dndert sich die Auffassung von der Kindheit. Kin-
der werden weniger als kleine Erwachsene betrachtet, sondern
als Menschen mit erheblichem Potential, das aber zundchst der
Entwicklung und der Forderung bedarf. Als Reaktion auf die
Reformation und auch zur Profilierung des Katholischen wird
die Dimension des ,Glaubenswissens“ bei den Laien immer
wichtiger. Besonders in der Predigt sucht man es zu fordern.
Katechismen dienen als verbindliche Lehrgrundlage. Wie auf
evangelischer Seite versucht wird, vor die Konfirmation, die
zum Abendmahlsempfang notwendig ist, eine Form der Un-
terweisung zu schalten, so versucht man dies auf katholischer
Seite vor der relativ spdt angesetzten Erstkommunion.

Allméhlich bildet sich ein gemeinsamer Unterricht der Kin-
der heraus, der mit Einfiihrung einer allgemeinen Schulpflicht
seit dem 18. Jahrhundert einen festen Rahmen erhilt. Es kann
dahingestellt bleiben, ob dieser Prozefll bewult ablduft, aber im
Grunde entwickeln beide Konfessionen jeweils eine Form des
Katechumenats nach der Taufe. Was in der Antike im Katechu-
menat geschieht, wird nun ins Schulalter verlagert und mit der
Entwicklung vom Kind zum Erwachsenen verbunden. Erst am
Ende dieser Einfiihrung in den Glauben, besser gesagt in das
Glaubenswissen, das zugleich zu einer Vertiefung des Glau-
bensvollzugs fithren soll, steht die erste Kommunion. Damit
wird nun endlich die notwendige Konsequenz daraus gezogen,
dal seit langem die Sduglingstaufe die Norm bildet und die Ini-
tiationsriten daraufhin ausgerichtet werden miissen.

Eine gemeinsame feierliche Erstkommunion ist in Frank-
reich, Belgien und den Niederlanden in der ersten Hilfte, in
Deutschland und der Schweiz in der zweiten Hilfte des 17. Jahr-
hunderts bezeugt. Fiir die Ausbreitung haben sich besonders
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die Jesuiten engagiert. Da unter den Erwachsenen aber eine
— von der Kirche geforderte — eucharistische Anbetungs- die
Kommunionfrommigkeit verdrangt hat, bleibt fiir viele Katholi-
ken die Erstkommunion der Einstieg in die seltene Kommunion.

Im 19. Jahrhundert ist das Alter der Erstkommunikanten
hoch, und die Feier, die nach einer Prifung von Katechismus-
wissen vollzogen wird, bildet wie die evangelische Konfirmati-
on einen Ubergangsritus ins Erwachsenenalter. Erst zu Beginn
des 20. Jahrhunderts fordert Papst Pius X. nicht nur zum regel-
maBigen Empfang der Eucharistie, sondern auch zu einer frii-
hen Erstkommunion auf. Damit wandert die Erstkommunion,
fiir die nie eine liturgische Gestalt festgelegt wird, wieder ins
friihe Schulalter.

Der Termin am zweiten Sonntag der Osterzeit, dem Weilen
Sonntag und damit noch in der Osteroktav, bildet sich bereits
im 17. Jahrhundert heraus. Die Kinder tragen zundchst schwar-
ze Kleidung, erst im 19. Jahrhundert werden die Méddchen —
in Anlehnung an das Taufkleid — in Weill gekleidet. In einer
Prozession werden die Kinder in die Kirche gefiihrt, wo sie am
Hochamt teilnehmen und das Taufversprechen erneuern, bevor
sie die Eucharistie in Gestalt des Brotes empfangen. Am Nach-
mittag findet eine Vesper oder eine Andacht fiir die Kinder statt,
in der sie bis Mitte des 20. Jahrhunderts oftmals in fromme
Vereinigungen aufgenommen werden. Zudem wird das Fest er-
kennbar als Familienfest gefeiert, bei dem Geschenke und ein
Festmahl eine wichtige Rolle spielen.

Heute erleben wir erneut erhebliche Umbriiche, die von der
Gleichzeitigkeit gegensétzlicher Konzeptionen geprdgt sind.
Diese Umbriiche sind in der verdnderten sozialen Gestalt der
Kirche begriindet, die sich auch auf die Zugangswege auswirkt.
Sind sogenannte volkskirchliche Strukturen vorhanden, dann
ist die Taufe im Kindesalter noch selbstverstdndlich und die
Erstkommunion eng an das Grundschulalter gebunden. Wo
volkskirchliche Strukturen nicht mehr vorherrschen, werden
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weniger Menschen im Kindesalter getauft, oder die Taufe bleibt
eine singuldre religiose Feier, der kein familidres Glaubensleben
folgt. Fiir die eine Gruppe ist die Erstkommunion eine Selbst-
verstdndlichkeit, und die Vorbereitung kann auf eine entspre-
chende Glaubenspraxis aufbauen. Die andere Gruppe vermag
iberhaupt keine Praxis und Kenntnis des Glaubens einzubrin-
gen, sondern bedarf einer grundlegenden Einfiihrung. Dies
stellt viele Gemeinden vor erhebliche Probleme. Wenn allert-
dings gelingt, die erst auf dem Weg zur Erstkommunion emp-
fangene Taufe eines Kindes mit der Vorbereitung aller sinnfillig
zu verbinden, konnen neue Formen eines ,Katechumenats®
entstehen. Was fiir die einen ein ,nachgeholtes Katechume-
nat ist, ist fiir andere der — auch ein Kinderleben — wendende
Weg zum Christusglauben und zur Glaubensgemeinschaft der
Kirche. Momentan ist es vor allem notig, diese Ungleichzeitig-
keit auszuhalten und im guten Sinne zu nutzen, nicht aber den
vermeintlichen Idealen alter Zeiten nachzutrauern.

Friedrich Lurz

Mittler der Denkkulturen:
Thomas von Aquin

uf dem Weg nach Paris geschah es. Es ging ganz schnell. Sein

Bruder fackelte nicht lange, setzte Thomas auf ein Pferd und
floh mit ihm wéahrend einer Rast auf der kaiserlichen Festung
Acquapendente auf eine Burg der Familie nach Kampanien. Der
EntschluB des Thomas, kurz zuvor in einen Bettelorden einzu-
treten, hatte die Familie erziirnt. Mit dieser Entfiihrungsaktion
meinte man, den Monchsbruder wieder zur Réson zu bringen.
SchlieBlich war sein Weg vorgezeichnet. Nicht, daB sich gegen
sein Leben als Monch Widerstand regte, diesen Weg hatte man
fiir den fiinfjahrigen Thomas bereits vorgezeichnet, als man ihn
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an das ber{ihmte Benediktinerkloster Monte Cassino {ibergab.
Aber der Eintritt in den erst rund 30 Jahre alten Bettelorden der
Dominikaner widersprach dem Stand der adeligen Familie, aus
der Thomas von Aquin stammte. Mit dem Hausarrest, den man
dem storrischen Thomas nun auferlegte, erreichte die Familie
allerdings nichts. Nach mehr als einem Jahr blieb der Wille
des Thomas ungebrochen, er konnte schlieBlich nach Neapel
zuriickkehren und sein Studium wieder aufnehmen. Anschlie-
Bend reiste er erneut nach Paris.

Eine abenteuerliche Episode, die der Geschichtsschreiber Pto-
lemdus von Lucca in seiner Kirchengeschichte beschreibt. Die
genauen Angaben legen nahe, daf sich diese Szenen auch so ab-
gespielt haben, schlieBlich war der Eintritt des adeligen Thomas
von Aquin in den Prediger- und Bettelorden der Dominikaner
eine kleine familidre Revolution. Thomas war der dritte Sohn
des Grafen Landulf, des Herrn von Aquino, einer kleinen Stadt,
etwa 30 Kilometer von Neapel entfernt. Er wurde Anfang 1225
oder Ende 1224 auf der SchloBfestung Roccasecca geboren.
Sein Vater Landulf wollte sich mit der Kirche gut stellen, denn
das Auskommen mit allen politischen und gesellschaftlichen
Michten erwies sich als enorm wichtig fiir einen Lehnsherrn
seines Standes. So entschied er sich, dem fiinfjahrigen Thomas
eine Karriere als gelehrter Mdnch im Kloster Monte Cassino zu
verschaffen, und {ibergab ihn im Jahr 1230 dem einflufreichen
Abt. Die Familie des Thomas allerdings geriet wadhrend des Ein-
marschs Friedrichs II. nach Italien zwischen die Fronten geistli-
cher und weltlicher Macht. Thomas muBte das Kloster verlassen
und wurde zum Studium nach Neapel geschickt, um dort an
der Artistenfakultdt ein akademisches Leben zu beginnen, dem
letztlich erst sein Tod ein Ende setzte.

Wihrend des Studiums allerdings wechselte Thomas in den
Dominikanerorden. Diese neuartigen Ordensleute waren 1231
nach Neapel gekommen und hatten dort wie iiberall, wo sie
auftraten, eine enorme Anziehungskraft auf die jungen Leu-
te ausgelibt. Sie brachen mit den herkdmmlichen Privilegien,

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



269 Engagiertes Christsein

lebten in evangelischer Armut und predigten den einfachen
Leuten das Evangelium. Diese neue Art zu denken faszinierte
den auBerordentlich klugen Thomas. Mit der Welt zu brechen
und gleichzeitig ganz gegenwartsbezogen in ihr zu wirken, das
war fiir Thomas die eigentliche Konsequenz der Inkarnation.
Ganz eingebunden in die Kultur ihrer Zeit versuchten die Do-
minikaner, Probleme ihrer Zeit im Licht der Botschaft aus der
Ewigkeit zu 16sen. Dabei nahm die Vernunft eine wichtige Rolle
ein: Der Glaube fiihrt die Vernunft zu sich selbst, ihre Aufgabe
liegt letztlich im Verstehen des Glaubens. Die dominikanische
Theologie 148t der Vernunft, ihren Methoden sowie ihren Ge-
genstdnden einen eigenen Wert. Diese Erkenntnisse sowie die
radikal am Evangelium ausgerichtete Art zu leben waren der
Ursprung der Theologie des Thomas von Aquin.

Nachdem er sich aus den Fangen seiner Familie befreit hat-
te, reiste Thomas also wie urspriinglich gedacht nach Paris.
Dort traf er auf Albert den Grofen, der sein wichtigster Lehrer
werden sollte. Alberts Lebensaufgabe war es, das griechische
Denken, insbesondere die Philosophie des Aristoteles, in die
Theologie einzubringen und sie den Menschen verstandlich
zu machen. Seine Kommentare und Vorlesungen zu Aristoteles
hatten Aufsehen erregt und ihn zu einer wichtigen Lehrautori-
tdt gemacht. Thomas folgte Albert nach Koln und kehrte 1252
schlieRlich wieder nach Paris zuriick. Dort nahm er seine eige-
ne Lehrtdtigkeit auf, wurde 1256 zum Magister und iibernahm
die Leitung einer dominikanischen Schule und des Universitéts-
kollegs Saint-Jacques. In diese Zeit fiel auch die Arbeit an sei-
nem Sentenzen-Kommentar und der ,Summa contra gentiles*
(Wider die Heiden). Sein Ruhm verbreitete sich schnell, Thomas
ibernahm Lehrtdtigkeiten an mehreren italienischen Universi-
tdten. SchlieBlich folgte er abermals einem Ruf nach Paris, wo
er seine ,Summa Theologiae“ schrieb, die er 1273 — gerade an
die Universitdt Neapel zurlickgekehrt — vollendete. In Neapel
starb Thomas 1274 im Alter von nur 49 Jahren.
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Thomas ist mit Sicherheit einer der wichtigsten Theologen
des Mittelalters. Er besall eine schier unglaubliche Schaffens-
kraft; es heilt, er konnte mehreren Sekretdren gleichzeitig
unterschiedliche Werke diktieren. Auf ihn geht das in der spéd-
teren Theologie fruchtbar gewordene Miteinander von Glaube
und Vernunft zuriick. Er versuchte auf der Basis der Philoso-
phie des Aristoteles auf der einen Seite und den biblischen
Schriften auf der anderen eine Synthese, die sowohl der phi-
losophischen und theologischen Wissenschaft wie auch dem
Glauben der Kirche gerecht wird — ganz im Sinne der domi-
nikanischen Lebens- und Denkweise. Der Vernunft sprach er
dabei eine ,dienende Aufgabe“ zu, gleichzeitig habe sich die
Theologie als vernunftgemal zu erweisen. Sein theologisches
Hauptwerk, die ,Summa®“, bildete die Grundlage fiir das mit-
telalterliche scholastische Denken.

Marc Witzenbacher

Woche fiir das Leben:
Miteinander der Generationen

Nur im Miteinander der Generationen konnen die aktu-
ellen Herausforderungen unserer Gesellschaft bewaltigt
werden. Diesen gesamtgesellschaftlichen Aspekt betont das
Jahresthema der diesjdhrigen ,,Woche fiir das Leben®, die vom
21. bis 28. April stattfindet. Unter dem Motto ,Mit allen Gene-
rationen” betonen die Verantwortlichen aus den beiden gro-
Ren Kirchen, wie sehr der Mensch ein soziales Wesen ist und
sich auch nur im Miteinander wirklich entfalten kann. Auf die
Zuwendung anderer Menschen seien alle Generationen ange-
wiesen: ,,Auch ein erwachsener Mensch bendtigt Arbeit und
Wissen, Liebe und Zuwendung anderer, um gut zu leben®,
heil3t es in der Begriindung des Jahresmottos.
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Stell dich auf deine FiiBe, Menschensohn;
ich will mit dir reden.

Buch Ezechiel — Kapitel 2, Vers 1
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Liebe Leserinnen und Leser!

o verschieden die beiden groBen Gestalten des 16. Jahrhun-

derts, Martin Luther und Ignatius von Loyola, auch sind (sie-
he S. 344-349) — eines verbindet sie: die Bedeutung ihrer ei-
genen Biographie fiir ihr Engagement in Theologie und Kirche.
Der einzelne Mensch gewinnt fiir jeden der beiden zentrale Be-
deutung, etwa wenn der Baske in seinen Geistlichen Ubungen
Glaubende dazu anleiten will, Gottes Wegweisung im eigenen
Leben zu entdecken, oder wenn der Wittenberger in einem sei-
ner dichtesten Lieder konsequent ,mich“ in den Mittelpunkt
stellt (siehe S. 349-352). Mit Recht gelten sie als Wegbereiter
der erwachenden Individualitét, die als ein wesentliches Cha-
rakteristikum der Neuzeit gilt.

Heute ist die Individualisierung jedoch so weit fortgeschrit-
ten, dal man regelrecht von Vereinzelung sprechen muQ. Je-
de(r) genieRt zwar unbedingten Personlichkeitsschutz und kann
sich frei entfalten, wird aber als diese einzigartige Person kaum
wertgeschidtzt. Und jede(r) hat an dieser Situation seinen Anteil,
auch Sie und ich. Wie sehe ich die Menschen, die meinen Weg
kreuzen? Bin ich offen, die Facetten ihre Perstnlichkeit wahr-
zunehmen, ihnen zu begegnen?

Unser Monatsvers, Gottes Anrede an den Propheten aus Eze-
chiel 2, 1, weist darauf hin, dal Gott uns nicht nur wahr-, son-
dern ernstnimmt: Er will uns als seine Gesprichs-, ja Bundes-
partner, mit allen Stirken und Schwidchen. Und zwar nicht
allein! Ein Echo des Ezechielverses im zweiten Hochgebet ruft
dies in Erinnerung, wenn wir miteinander Eucharistie feiern:
»Wir danken dir, daB8 du uns berufen hast, vor dir zu stehen und
dir zu dienen.” DaB sich das mitten im Leben auswirkt, dal wir
Tag fiir Tag mit allen Glaubenden im Bunde sind, das gilt es zu
entdecken und zu bewdhren.

[hr Johannes Bernhard Uphus

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



TITELBILD

Pfingsten

Evangeliar, aus Gengenbach, Mitte des 12. Jahrhunderts,
Cod. bibl. 2° 28, fol. 144v,
© Wiirtembergische Landesbibliothek Stuttgart

Das sogenannte Gengenbacher Evangeliar entstand vermutlich um 1150 im dor-
tigen Benediktinerkloster in der Zeit der cluniazensischen Reform unter dem
Einfluf von Hirsau. Unter den 20 nachweisbaren Handschriften von Gengen-
bach steht das Evangeliar an der Spitze. Es ist eine illuminierte Pergament-
Handschrift, die u.a. die vier Evangelien, das Exsultet der Osternacht und Ka-
nontafeln enthdlt. Den Hohepunkt bildet ein christologischer Bildzyklus, der
dem Kirchenjahreskreis folgt und zu dem auch unser Titelbild gehort.

Sowohl die Initialen als auch die Miniaturen sind farblich einheitlich gestal-
tet. Dabei verwendet der Maler viel Gold und auch Silber, kréftiges Blau und
Olivgriin, das durch den Goldgrund eine ganz eigenartige Ténung erhilt. Der
breite Rechteckrahmen weist unterschiedliche Ornamente von Flechtmotiven
oder Flechtbdndern bis zu Pflanzenformen und perspektivisch wirkenden Zier-
leisten auf. Die Gestaltung der Figuren wirkt iiberldngt, die Kopfe sind verhilt-
nisméBig klein, die Gesichter schmal und oval mit mandelférmigen Augen und
die Finger sehr lang.

Obwohl sich ein Gengenbacher Scriptorium nicht sicher belegen 1dRt, weist
doch die Nédhe dieser Handschrift zu einem Psalterium aus Wolfenbiittel auf
eine gemeinsame Herkunft hin. Das Kloster Gengenbach hat die Handschrift
nicht immer im Besitz behalten. Die Wiirttembergische Hofbibliothek hat 1789
den Codex aus der Bibliothek des franzdsischen Prinzen Soubise zuriickgekauft.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP (1)
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5 Meditation zum Titelbild

Kraft aus der Hohe

er Maler des Gengenbacher Evangeliars widmet im zwei-

ten Drittel des 12. Jahrhunderts dem Pfingstereignis, das
den Osterlichen Festkreis beschlieBt, ein ganzseitiges Bild. Das
paBt in seinen Zyklus der Gestaltung wichtiger Feste im Lauf
des Kirchenjahres.

Mit einem breiten, schmuckvollen Rahmen umgibt er das
Bild, wobei er in den vier Ecken, die vielfach auch zur Dar-
stellung der Evangelisten genutzt werden, das Pflanzenmotiv
unterbricht und eine jeweils andere Fiillung bevorzugt. Nur in
der Mitte oben weist der Rahmen eine Offnung nach innen
auf. Hier stot eine Bliite, die wie ein Fiillhorn wirkt, auf einen
Rundbogen, der zu beiden Seiten von den Kapitellen zweier
Sdulen ausgeht. Zwei Tlirme hinter bzw. oberhalb der Kapitelle
deuten die Stadt Jerusalem an, in der nach dem Bericht der
Apostelgeschichte (2, 1-13) das Pfingstereignis stattfand.

Dicht zusammengedrdngt sitzen zwolf Mdnner zwischen den
beiden Sdulen, dem Betrachtenden zugewandt. Hier weicht
der Maler vom biblischen Bericht ab, in dem es heil3t, da3 die
Apostel nach der Himmelfahrt Jesu vom Olberg nach Jerusa-
lem zurlickkehrten und in der Stadt ins ,,Obergemach® gingen,
wohl dem Abendmahlssaal, wo sie fortan blieben. Da heilt es
ausdriicklich: ,,Sie alle verharrten dort einmiitig im Gebet, zu-
sammen mit den Frauen und mit Maria, der Mutter Jesu, und
mit seinen Briidern.“ (Apg 1, 14) Auf den meisten Pfingstbildern
wird Maria inmitten der Apostel dargestellt. Sie erwartet mit
den Jiingern betend den verheiflenen Heiligen Geist. Vielleicht
will der Maler sagen: Was an Pfingsten geschieht, fordert in
erster Linie die Apostel als Sdulen der Urkirche heraus. Sie tre-
ten anschlieBend vor die versammelte Menge aus allen Volkern
und verkiinden, was mit Jesus geschehen ist und wie seine Bot-
schaft nun weitergeht durch alle, die an ihn glauben (vgl. Apg
2,141f.). Dazu werden sie ausgestattet mit Heiligem Geist.
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[hn stellt der Maler im Symbol der Geisttaube ins Zentrum
des Bildes. Unterhalb des Halbbogens stiirzt er gleichsam aus
einem blauen, mit einem roten Band umgebenen Himmelsseg-
ment auf die Jiinger herab. Vor dem leuchtenden Goldgrund ist
die blau-weile Gestalt der Taube mit einem roten, weill durch-
kreuzten Nimbus deutlich erkennbar. Von ihrem ge6ffneten
Schnabel gehen zwdlf weille Strahlen aus, die jeden einzelnen
Jiinger an der Stirn treffen und dort eine rot-weile Flamme ent-
fachen. Versammelt am gleichen Ort, so berichtet die Apostel-
geschichte, werden die Jiinger durch ein Brausen vom Himmel
und durch einen heftigen Sturm aufgeschreckt. Das ganze Haus
wird davon erfiillt. ,Und es erschienen ihnen Zungen wie von
Feuer, die sich verteilten; auf jeden von ihnen lieR sich eine
nieder.“ (Apg 2, 3)

Erschrocken starren die Manner nach oben. Ob sie sehen,
was geschieht, mul offenbleiben. Aber sicher spiiren sie, dal§
etwas Entscheidendes geschieht und daf sie einbezogen sind
in dieses Geschehen. Vermutlich sind die beiden Apostel in der
Mitte Petrus und Paulus, wobei Paulus ja zu diesem Zeitpunkt
noch kein Apostel Jesu Christi ist, aber meistens mit dargestellt
wird. Alle gestikulieren mit ihren Hénden, zeigen nach oben
oder halten eine Hand gedffnet hin, als Zeichen der Bereitschaft
fiir den Heiligen Geist. Mit weit aufgerissenen Augen schauen
sie nach oben. Nur einer, der dritte von links, schaut nach vorn,
vielleicht ein Ausdruck seiner Ratlosigkeit ob des wundersamen
Geschehens. Auch die seltsame Stellung der FiiBe deutet auf
eine Situation hin, die erst noch der Kldrung bedarf. Die Tatsa-
che, daB der Maler einige Apostel mit langen Bérten darstellt,
andere mit kurzem oder ohne Bart, darf als Hinweis auf ein
unterschiedliches Alter der Apostel verstanden werden. Die un-
terschiedliche Farbe der Kleidung entspricht der Zuordnung der
Farben im Gesamtbild. Die einheitliche Gestaltung ihrer Nim-
ben zeigt an, dal sie alle von Gott Gerufene sind, die in dieser
Stunde mit der Kraft aus der Hohe ausgestattet werden.
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Die Wirkung dieser Geistgabe, so hilt es die Apostelgeschich-
te fest, spiiren die Apostel unmittelbar: ,Alle wurden mit dem
Heiligen Geist erfiillt und begannen, in fremden Sprachen zu
reden, wie es der Geist ihnen eingab.“ (Apg 2,4) Das heifit
auch fiir den Maler, dall dieser enge Rahmen, in dem er das
Pfingstwunder darstellt, sogleich gesprengt wird, indem die
vorher dngstlichen Apostel der draullen wartenden Menge ent-
gegentreten und mutig verkiinden, was mit Jesus geschehen ist
und worauf sie selbst ihr Leben gesetzt haben. In der Kraft des
Heiligen Geistes treten sie als glaubwiirdige Zeugen auf (Apg
2,32).

Mit dem Blau am oberen Binnenrahmen deutet der Maler
das Blau des Glaubens oder auch den Himmel an. Zur Wirk-
lichkeit Gottes gehort der Goldgrund, vor dem die Geisttaube
agiert. Beides zusammen, der Glaube und die Kraft des Got-
tesgeistes, befdhigen die Jiinger, ihr Leben einzusetzen fiir die
Botschaft Jesu Christi. Und das ist sicher auch die Botschaft des
Bildes fiir heute. Der Geist Gottes befdhigt uns, den Weg des
Glaubens zu gehen. Wenn die Kirche besonders, aber nicht
nur, in der pfingstlichen Liturgie betet: ,Komm, Heiliger Geist,
erfiille die Herzen deiner Gldubigen und entziinde in ihnen das
Feuer deiner Liebe“, dann bittet sie um ein neues Pfingsten fiir
die Kirche. Und ein neues Pfingsten kann nur durch Menschen
geschehen, die sich bereitwillig 6ffnen fiir die Kraft aus der
Hohe.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP (1)
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Wende zur Neuzeit

Es gibt nichts in der sogenannten Neuzeit, was sich weniger
,neuzeitlich® ausnimmt als die Verfassung und der Gehalt
der katholischen Kirche und ihrer Theologien, notiert der ka-
tholische Theologe Peter Eicher. Wenn das so sein sollte — was
folgt daraus? Dringender Nachholbedarf? Oder: gut so? Offen-
bar héngt alles davon ab, wie wir das Phdnomen oder das Kon-
strukt ,,Neuzeit“ bewerten.

Historia Nova

Was ist eigentlich die ,Neuzeit“? Nach heutigem Verstdndnis
begann die historische Epoche, die wir Neuzeit nennen, zwi-
schen 1450 und 1550, eine Einschédtzung, die den Humanisten
und Reformatoren ganzlich fremd gewesen wire. Nicht in einer
neuen, sondern in einer wiedergewonnenen alten Zeit oder in
einer endenden Endzeit sahen sie sich. Erst um 1700 brachte
Christoph Cellarius fiir das 16. und 17. Jahrhundert in seinem
Geschichtsbuch den Begriff ,Historia Nova“ (Neue Geschichte)
auf. Seit dem Zeitalter der Aufkldrung, die ihr eigenes Selbst-
verstandnis schon in Renaissance und Reformation entdecken
wollte, entfaltete sich die Vorstellung vom Anbruch einer neuen
Geschichtsperiode zum Epochenbegriff. Der griffige Begriff der
Neuzeit selbst zur idealtypischen Bezeichnung des Zeitraumes
zwischen 1450/1550 und der Gegenwart kam erst im letzten
Drittel des 19. Jahrhunderts auf. Verbreitet ist heute die Glie-
derung der Neuzeit in zwei Phasen, deren zweite ab ca. 1800
angesetzt wird. Der Wandel hin zur Industriegesellschaft, die
politischen und sozialen Revolutionen und aufkommenden
Ideologien lassen die stdndisch-altdkonomische Welt vor einer
zwischen 1750 und 1850 angesiedelten ,Sattelzeit (Reinhart
Koselleck) als ,,Alteuropa“ erscheinen. Dem trdgt die sprachli-
che Scheidung in ,friihe Neuzeit“ und ,neuere bzw. neueste
Geschichte“ bzw. ,Moderne“ Rechnung.
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Der Stoff, aus dem die Neuzeit ist

Ein einzelnes Schliisselereignis, das die Epoche der Neuzeit ini-
tiierte, 1dRt sich nicht benennen. Vielmehr fiihrte wohl eine
historisch einmalige Kombination neuartiger und aufeinander
nicht zuriickfiihrbarer Ereignisse und Entwicklungen zu dem
Umbruch, den wir als Neuzeit zu bezeichnen gewohnt sind.
Bedeutsam ist zweifellos die Erfindung der Buchdruckerkunst
um 1445, die die Struktur der offentlichen Meinung grundle-
gend verdndern sollte. Die zivilisationsgeschichtliche Bedeutung
dieser Medienrevolution, die mit ungeahnten Wissensverbrei-
tungs- und Speicherleistungen ein neues Informationszeitalter
begriindete, wird erst heute, angesichts sich abermals und ra-
sant vollziehender medialer Umbriiche, in ihrer ganzen Trag-
weite bewult.

Die nationalstaatliche Verfassung Europas wurde durch die
Abgrenzung eines europdischen Kulturraumes gegen die Tiirken
(1443), die Mauren (1492) und die Juden (1492) begiinstigt; der
Nationalstaat kann als groite Erfolgsinstitution der Neuzeit be-
zeichnet werden. Zugleich griff Europa nach Ubersee aus und
legte den Grund zu dem noch heute wirksamen Welthandels-
system. Der reformatorische Durchbruch in Deutschland und
die kirchliche Eigenstdndigkeit Englands fiihrten zu den die
Kirchen schwdchenden Konfessionskriegen und zur Ausdiffe-
renzierung der bislang einen westlichen Christenheit in Kon-
fessionen, die sich als modern durchorganisierte GroBgruppen
dauerhaft etablierten.

Die Revolution der Naturwissenschaften seit Kopernikus
wird zur Grundlage eines mechanistischen Gesellschaftsbildes
(Thomas Hobbes) und einer mechanischen Deutung des Kos-
mos (Isaac Newton). Die Ingenieurstechnik entwickelt sich auf
dieser Grundlage, ebenso die seit dem 19. Jahrhundert indu-
strialisierte Wirtschaft, bis hin zu den Hochtechnologien und
entgrenzten Mirkten des 20. und 21. Jahrhunderts. Typisch
neuzeitlich ist die philosophische Selbstvergewisserung des sich
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Natur und Tradition entgegensetzenden Ich (René Descartes)
und die politische Sicherung der Nationalstaaten durch Souve-
rénitdtslehre und Volkerrecht (Jean Bodin, Hugo Grotius), die
Voraussetzungen fiir Aufkldrung und revolutiondre DemoXkrati-
sierungen (in den USA und Frankreich) schufen.

Autonomie, Fortschritt, Vernunft

Der am Beginn der Neuzeit stehende Humanismus schdrft das
Bewultsein fiir menschliche Individualitdt; die Aufkldrungsphi-
losophien reflektieren das genuin neuzeitlich-moderne Heraus-
treten des Menschen aus unbegriffen waltenden, ibermédchti-
gen Natur- und Geschichtszusammenhéngen unter der Agide
der Vernunft. Weltgestaltung wird begriffen als potentiell unbe-
schridnkte Verwirklichung menschlicher Autonomie. Ein weite-
res Zauberwort der Epoche ist , Fortschritt“, der sich vor allem
in der Erweiterung des Wissens von Naturzusammenhéngen
und der Ausnutzung der erkannten Naturgesetze zur Gestaltung
der Welt zeigt. Zeit und Welt werden zum Material mensch-
licher Selbstverwirklichung, neuzeitliches Fortschrittsdenken
zielt auf eine permanente Beschleunigung der Weltgestaltung.

Janusgesicht der Neuzeit

Nicht erst im 20. Jahrhundert, aber dort verstdrkt, werden
die Schattenseiten und das Janusgesicht der Neuzeit gesehen.
Die Machtformigkeit des typisch neuzeitlichen menschlichen
Welt- und Selbstverhdltnisses wird betont, die Vernutzung von
Schopfung, die Verdinglichung von Welt, die Ausgrenzung des
Fremden, Anderen, die Abwehr des Unverfiigbaren. Die Rede
ist von einer Halbierung der menschlichen Vernunft, die zur
Rechenmaschine degeneriert sei, mit der wir flink in jeder Si-
tuation unseren Profit errechnen kdnnen, aber nicht viel mehr.
Die neuzeitlich erhoffte Befreiung der Menschen aus vielfacher
Unfreiheit werde, so der Vorwurf, von individuellen oder gesell-
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schaftlichen Formen der Selbstversklavung (Konsumismus, Er-
folgsdruck, universales Anspruchsdenken, Machbarkeitswahn,
technologische und wirtschaftliche ,Sachzwénge®) zunichte
gemacht. Die neuzeitliche Anthropozentrik — der Mensch im
Mittelpunkt —, die die mittelalterliche Theozentrik — Gott ist
der Mittelpunkt — abldste, habe den Menschen letztlich nicht
erhoht, sondern zum findigen Tier herabgestuft.

Liegengeblieben

»Wie ein erratischer Block, ein Konglomerat von biblischem
Orient, von christianisierter Spdtantike und von mittelalterli-
chem Weltbild scheint die katholische Glaubensform im Strom
der Moderne allen Erosionskrdften zum Trotz liegengeblieben
zu sein”, so Peter Eicher weiter.

Wie weiter? Angesichts der deutlich gezeigten Risse und Wun-
den der Neuzeit kénnte man nun schlieen, daB die Kirche dort
gut liege und es keinen verniinftigen Grund gebe, sich auf eine
so ambivalente Sache wie die Neuzeit einzulassen. Man konn-
te aber auch {iberzeugend die Briichigkeit jeder Totaldiagnose
kirchlicher Neuzeitferne darlegen. Und man konnte schlieBlich
urteilen, daB die Fahigkeit der Neuzeit zu radikaler Selbstkritik
entschieden fiir die Neuzeit spreche. Bei dieser Kritik geht es ja
nicht einfach darum, mechanisch das Rad zuriickzudrehen und
dabei kostbare oder urspriinglich kostbare neuzeitliche bzw. mo-
derne Errungenschaften — Schutz der unantastbaren Wiirde des
einzelnen, Menschenrechte und Demokratie, Sozialstaatlichkeit,
Freude an der Vernunft, Wertschitzung der Leiblichkeit — acht-
los, ja verdchtlich in die Miilltonne der Geschichte zu werfen.

Splendid isolation?

[st Kirche, auch ungeachtet ihrer vielfdltigen Teilhabe an der,
ihrer Ursédchlichkeit fiir die und auch ihrer Verstrickung in die
Widerspriiche der Neuzeit, nicht immer zu Zeitgenossenschaft
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gerufen, zu wacher und prophetisch-zorniger, zu mitleidender
und selbstkritischer, zu froher und ermutigender, zu befreien-
der und heilender Zeitgenossenschaft? Das Zweite Vatikanische
Konzil hat daran erinnert. GewiB, das ist nicht leicht. Doch wer
hitte das je behauptet? Man hiite sich vor allem vor falschen
Vereinfachungen. Ja, der Mensch ist nicht geschaffen, um sich
selbst, sondern um Gott zu loben. Ja, er ist nicht dazu geschaf-
fen, um sich zu kreisen, sondern dazu, Gott als seine Mitte zu
erkennen — einen Gott, der um den Menschen kreist.

So bedeutet Kirche sein nicht, fiir sich oder um des eigenen
Heiles willen in ,,splendid isolation“ zu leben, sondern mit den
Menschen hier und jetzt solidarisch zu sein, sich ihnen zu stel-
len, sich zu ihnen zu stellen, fiir sie einzutreten, gemeinsam mit
ihnen den lebensfeindlichen ,Michten und Gewalten“ ihrer,

unserer Zeit zu begegnen, jederzeit.
Susanne Sandherr

Martin Luther und Ignatius von Loyola
— s0 fern und so nah

m selben Jahr, in dem Luther vom Dédmon gerufen wurde, traf

Vater Ignatius Gottes Ruf.“ Fiir den getreuen Schiiler Jerénimo
Nadal ist, ein Jahrzehnt nach dem Tod des verehrten Lehrers,
Ignatius der neue David, der gegen den Goliath Luther antritt.

Martin Luther (1483-1546) und Ifiigo (spdter Ignatius) L6-
pez de Ofnaz y Loyola (1491-1556) gehen ihre Wege auf der
Grenze zwischen Mittelalter und Neuzeit als Zeitgenossen, be-
gegnet sind sie sich nie. Beide sind leidenschaftliche Gottsucher
und beseelte Seelsorger, beide streben sie nach einer von innen
erneuerten Kirche. Der eine wie der andere, der eine anders
als der andere, hat der neuzeitlichen Kirchen- und Geistesge-
schichte seinen Stempel aufgedriickt. Hier der Mann aus dem
Volk, der sdchsische Augustinermonch, der wortgewaltige Dia-
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lektiker, Diener des Wortes und Diener der Schrift, der geniale
und streitbare Theologe, der das Projekt der Reformation einer
zuletzt als unreformierbar erfahrenen Kirche verkdrpert wie
niemand sonst, dort der von ritterlichen Idealen durchdrungene
baskische Adlige, der hofisch geschulte Verwaltungsfachmann,
Mystiker und Manager zugleich, Pilger ins Heilige Land, der
sich und seine Weggefdhrten mit Selbstverstdndlichkeit dem
Papst als dem universalen Hirten der Kirche fiir apostolische
Auftrage zur Verfiigung stellt.

Katholische Reform

Auch wenn Ignatius jahrhundertelang als Anti-Luther und zum
Vorkdmpfer der Gegenreformation stilisiert wurde, zundchst
von jesuitischer und rdmisch-katholischer Seite, dann auch
durch die Kirchen der Reformation, weist heutige historische
Forschung diese Sicht als Zerrbild zuriick. Nicht nur hat Ignati-
us wohl keine Schrift Luthers oder {iberhaupt eines Protestan-
ten selbst gelesen, vor allem ist er weder eine furchtsame noch
eine polemische Natur, er ist kein Mann des ,,Anti“. Die Blicke
der ,Freunde im Herrn®, die sich am 15. August 1534 auf dem
Pariser Montmartre im Geliibde verbanden, richteten sich nicht
gegen Wittenberg, sondern gen Jerusalem. Ighatius war nicht
der General der Gegenreformation, eher ist er zu begreifen als
Trager der Katholischen Reform. Gottfried Maron, der evangeli-
sche Kirchenhistoriker, Konfessionskundler und Loyola-Kenner,
vermilt bei Ignatius jedoch den Riickbezug auf eine Norm des
Anfangs; stdrker sei das vorwdrtsdrdngende Element, der Ur-
Wunsch, ,,den Seelen zu helfen“, durch innovative Wege der
Erziehung und Bildung, aber auch durch Mission in Ubersee.

Die Person reformieren

Institutionelle Reformierung scheint Ignatius primédr als Sache
der hierarchischen Kirche selbst begriffen zu haben, wéhrend
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Reform im Sinne der Selbstreform, der Erneuerung der eigenen
Person, der persdnlichen Lebensform, sein ureigenes Anliegen
ist und schlieBlich zu dem der Gesellschaft Jesu wird. Sein auf
die Einzelseele bzw. auf freie geistliche Gruppen konzentriertes
Verstdndnis von ,reformatio” teilt Ignatius mit der spatmittelal-
terlichen religidsen Aufbruchsbewegung der devotio moderna.
Sein Reformbegriff ist indessen nicht individualistisch verengt,
sondern umfassend weit. So kdmpft Ignatius in seiner baski-
schen Heimat gegen religiose MiBstdnde, geht er strukturelle
Fehlentwicklungen an. Dal Ignatius und seine Gefdhrten in
Rom ,,preti riformati (reformierte Priester) genannt werden, ist
in diesem Zusammenhang nicht uninteressant. Zu Beginn des
Jahres 1546 bemerkt Ignatius, es gebe zahlreiche und unter-
schiedliche Wege, die Universalkirche zu reformieren.

Offnung zur Welt

In Ignatius’ Reformverstandnis gehen Motive der mittelalterli-
chen Kreuzzugsbewegung und des franziskanischen Aufbruchs,
hier vor allem die Motive der Demut und des Arm-Seins mit
dem armen Christus, ebenso ein wie die bereits erwdhnte de-
votio moderna, die wohl bedeutendste, vorwiegend von Laien
getragene religiose Reformbewegung des Spdtmittelalters. Au-
Rerhalb der anerkannten Orden die urchristliche vita commu-
nis (gemeinsames Leben, Lebensgemeinschaft) zu praktizieren,
nicht durch Klostermauern abgeschirmt, nicht kenntlich durch
spezielle Ordenstracht, im BewuBtsein, in die Welt gesandt zu
sein, die Wertschdtzung eines aktiven Lebens, der Vorrang der
Sorge um die Seelen, besonders um die Jugend: Die geistliche
Gemeinschaft, die von Ignatius und den iibrigen ,,Freunden im
Herrn“ gegriindet wird, weist Merkmale auf, die traditionell
eher als Kennzeichen christlicher Laien denn des monastisch
verfaliten Lebens bekannt sind. Dem Jesuitenorden, so wurde
bemerkt, haftet ein nach mittelalterlichen Mafstdben unerhort
weltlicher Zug an, und Louis Beirnaert SJ fragt in provokanter
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Zuspitzung: ,Ist der Jesuit im Grunde nur eine Ubergangsform
vom Ordensmann zum Laien?“

Kirchliche Gesinnung

Auch in der Formulierung der Regeln {iber die kirchliche Ge-
sinnung vertritt [gnatius keinen gereizten Hau-drauf-Katholizis-
mus. Es geht ihm vielmehr um die Stdrkung des Geschwichten,
das Programm ist Kirchenliebe, ist positive Kirchlichkeit; nie
wird aufgehetzt, immer wird zur Behutsamkeit im Reden ge-
mahnt. Die katholische Reform im Rom jener Tage teilte sich
in einen ,linken“ und einen ,rechten“ Fliigel. Ignatius ist einer
Mittelgruppe zuzuordnen, die als ,spirituali“ (Geistige / Spiri-
tuelle) bezeichnet wurde. Auch weil er, wie der Fiihrer dieser
Gruppe, Kardinal Contarini (1483-1542), davon {iberzeugt
war, daB man den Protestanten mit Liebe, Milde und Freund-
lichkeit entgegenkommen miisse, wurde seine Rechtglaubigkeit
in Frage gestellt. Ignatius hat verschiedene Inquisitionsprozesse
iberstanden.

Zur Liebe des Herrn befreien

Die Epoche der Neuzeit, an deren Schwelle Luther und Ignati-
us wirkten, wird gew6hnlich durch Vernunftorientierung und
die Betonung des Individuums gekennzeichnet. Ignatius wur-
de nicht zuletzt durch seine Nahe zur mittelalterlichen, aber
in die Neuzeit weisenden devotio moderna — téglich liest er
Thomas a Kempis’ ,, Imitatio Christi“ — von einer solchen Atmo-
sphére des christlichen Individualismus beriihrt. Die Bedeutung
des Individuums zeigt sich in Ignatius’ und des neuen Ordens
seelsorglich-personalem Umgang mit den Sakramenten und
in individualisierter Gebetspraxis. Das Glaubensleben erfahrt
eine deutliche Vertiefung und Verinnerlichung, und wie Lu-
ther denkt und lebt Ignatius von einer wahrhaft evangelischen
Freiheitserfahrung her. Hinsichtlich der Hiufigkeit des Kom-
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munionempfangs antwortet er einer Ratsuchenden: ,Alles ist
Ihnen im Herrn erlaubt, wenn Sie es fiir niitzlich halten, daB
dadurch Thre Seele groBere Hilfe erfdhrt und stdrker zur Liebe
Ihres Schopfers und Herrn angetrieben wird.“

Der Jesuitentheologe Karl Rahner hat Ignatius von Loyola
als eine Schwellengestalt gesehen, in der sich die neuzeitliche
Wende zum Subjekt vollzieht, in der die Frage nach dem gera-
de mir gnadigen Gott aufbricht. Die Exerzitien seien nicht nur
ein ,Dokument®, sondern ,eine entscheidende Mitursache“ des
neuzeitlichen Geistes gewesen, so Rahner. Mit Martin Luther
und seiner unendlich vertieften und subjektiv dramatisierten
Heilssuche und Gnadenerfahrung verbindet Ignatius hier also
Wesentliches; die unerschiitterte ignatianisch-jesuitische Kirch-
lichkeit markiert zugleich eine Grenze zwischen den beiden
groBBen religiosen Gestalten des 16. Jahrhunderts.

Der verniinftige Mystiker

Neben der Wende zum Subjekt sticht bei Ignatius seine Wert-
schitzung der menschlichen Vernunft als Wegbereiterin der
Neuzeit ins Auge. Doch die Vernunft, die Ignatius schdtzt und
schult, ist keine halbierte Vernunft und auch kein Gotze, son-
dern dient dem fragenden und suchenden Ich, Gottes Willen
stets klarer zu erkennen, von aller ungeordneten Abhdngigkeit
frei und so dem Néchsten dienstbar zu werden. Ignatius wur-
den mystische Erfahrungen zuteil, in denen die Aspekte der alle
Klarheit {ibersteigenden Kldrung, des wirklichkeitserhellenden
Erkennens, der erleuchtenden Diskursivitdt eine bedeutende
Rolle spielen. Ignatius ist auch in diesem Sinne der ,verniinftige
Mystiker” (G. Maron). Von hoher Rationalitdt zeugen sein plan-
volles personliches Handeln, die stringenten Briefe und Instruk-
tionen. Immer wieder geht es um ,heilige Klugheit, um vom
sheiligen Glauben erleuchteten Verstand“, um ,kluge Liebe“,
und die Exerzitien sind nicht nur voluntativ und affektiv, son-
dern auch deutlich rational geprégt.
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Luther steht dieser Sicht weniger fern, als das Klischee es will.
Hochpolemisch hat er sich — das bekannte Wort von der ,Hure
Vernunft“ — nur gegen jene dem Wort Gottes verschlossene und
in diesem Sinne unverniinftige Vernunft zur Wehr gesetzt, die
den Herrschaftsanspruch der Philosophie iiber die biblische
Botschaft durchzusetzen sucht, statt dieser mit all ihren von Lu-
ther durchaus geachteten Vermdgen zu dienen. Dennoch bleibt
hier ein gewisser Abstand zwischen Luther und Loyola. Durch
die Exerzitien und die Kollegien des Jesuitenordens ist, wie
Gottfried Maron bemerkt, Ignatius ,einer der bedeutendsten
und wirkungsvollsten Lehrer menschlicher Rationalitit an der
Schwelle der Neuzeit gewesen, dessen Auswirkungen auf die
neuzeitliche Geistesgeschichte noch kaum in Blick genommen
worden sind.“

Susanne Sandherr

Nun freut euch, lieben Christen g’mein
Oder: ,wie der sunder zur gnade kompt*“
Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 153.

Luthers zehnstrophiges Lied ,Nun freut euch, lieben Chri-
sten g'mein“ findet sich heute im Evangelischen Gesangbuch
(EG 341) unter der Rubrik ,Rechtfertigung und Zuversicht®. In
katholische Liederbiicher hat es das Lied nie geschafft, dafiir
war es theologisch wohl zu steil reformatorisch geprdgt. Die
begleitende Melodie geht auf den Autor selbst zurtick, es klingt
aber auch ein mittelalterliches weltliches Liebeslied an. Im
Babstschen Gesangbuch von 1545 ist das Lied {iberschrieben
mit dem Hinweis: ,Ein fein geistlich lied / wie der sunder zur
gnade kompt.“
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Ein groBer Wurf

Luthers Lied vom Weg des Siinders zur Gnade — vom Weg
des Gottessohnes zum Siinder — war {iberaus erfolgreich. Bald
schon war es in aller Munde. Auch aullerhalb gottesdienstlicher
Situationen wurde es, so zeitgendssische Zeugen, gesungen,
gesprungen und gesummt. ,Nun freut euch, lieben Christen
g'mein® gehort zu den freiesten Liedern Martin Luthers, ein
erster groler Wurf.

Als Katholikin habe ich ,Nun freut euch, lieben Christen
g'mein® erst spdt kennengelernt. Ins Auge (oder ins Ohr) sprang
mir zweierlei: zundchst die frohe Gestimmtheit der ersten Stro-
phe mit ihrer Aufforderung zur gemeinschaftlichen Freude, zu
befreitem leiblichem Ausdruck (,frohlich springen), zu ,Lust
und Liebe“, zum heiter-erhthten Selbstausdruck (,singen®).
Das heimliche Kraftzentrum, von dem hier alles Leben, alle
Lust und alle Liebe ausgehen, ist Gottes ,slile Wundertat®. Dafl
mit ihr Schmerzlichstes verbunden ist, wird aber bereits in der
ersten Strophe angedeutet mit dem Stichwort ,,teuer®: ,gar teu’r
hat er’s erworben®.

Ich, mein, mir, mich

Bemerkenswert war mir auch der reiche Gebrauch der Prono-
mina der ersten Person singularis ,,ich“, ,mein®, ,mir“, ,mich“
ab der zweiten Strophe. In der zweiten und dritten Strophe
vollzieht sich ja ein Temperatursturz ohnegleichen. Teufel, Tod
und Siinde, Gefangenschaft und Verlorenheit, unendliche Qual,
Selbstverlust von Anfang an, Besessenheit, ein Ich im freien
Fall. Existentielle Note von schicksalhafter Gewalt. HaB, Ver-
zweiflung, Sterben, Holle, Niedergang. Drastische Worte, dra-
stische Bilder. Ein Leben ohne Gnade, der letzte Aufschrei vor
dem ewigen Verstummen.
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Vorspiel im Himmel

Mit der vierten Strophe verdndert sich abermals die Szene. Das
Ich, das gerade noch die fatale Dunkelheit seiner Lage geschil-
dert hatte, erzahlt nun vom Vorspiel seiner Erlésung. Nach ei-
ner in der fiinften Strophe (,Die Zeit ist hier zu erbarmen®)
nachwirkenden mittelalterlichen Erzdhlung streiten im Himmel
vor der Sendung des Sohnes Gerechtigkeit und Barmherzigkeit
um ihr Recht, und die Barmherzigkeit trdgt den Sieg davon.

Die Worte, die der Vater an den Sohn richtet, sprechen die
Sprache der Liebe (,meins Herzens werte Kron“), der inner-
gottlichen Liebe, aber, gewill nicht minder, der Liebe Gottes
zum Menschen, zu ,mir“. Im Gehorsam des Sohnes wird die
Finsternis des menschlichen, meines Lebens aufgebrochen, und
der Tag bricht an: ,er sollt mein Bruder werden.“

Liebeserkldarung

In der siebten Strophe hebt eine wortliche Rede des Sohnes an
das Ich an, die bis zum Ende des Liedes fiihrt. Der Sohn bietet
dem Bruder seine Liebe an, erkldrt ihm seine Liebe in einer
Sprache der stiitzenden, der hingebend-ndhrenden, der eroti-
schen, der ehelichen Liebe: , Halt dich an mich®, ,ich geb mich
selber ganz fiir dich“, ,denn ich bin dein, und du bist mein®,
»Wo ich bleib, da sollst du sein®, ,nicht scheiden®. Ist dies nicht
die triftigste Sprache der Christologie?

Fréhlicher Wechsel

In den folgenden drei Strophen ist davon zu sagen und zu sin-
gen, was der Gottessohn dem Menschenkind als seine zukiinf-
tige Geschichte mitteilt: sein Leiden und sein Tod, , dir zugut®,
Himmelfahrt und als VerheiBung Fiihrung und Geleit. ,Da will
ich sein der Meister dein.“ Liebevolle Geistsendung, Aufforde-
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rung, intime Einladung zur Imitatio Christi: ,Was ich getan hab
und gelehrt, / das sollst du tun und lehren.“

Doch wie kann es dazu kommen, zur verwandelnden Ber{ih-
rung zwischen dem Sohn des Vaters und dem in Nacht und Not
verlorenen Menschensohn? Wohl nur im Schritt-fiir-Schritt-
Nachgehen, im affektiven und anddchtigen Nachvollziehen
des unvergleichlichen Heilsdramas, das dieses Lied ist, das es
inszeniert. Dem leiblichen Anstimmen folgt mit Gewillheit das
seelische Sich-Einstimmen in Martin Luthers bewegendes ,fein
geistlich lied / wie der sunder zur gnade kompt“.

Susanne Sandherr

Von der Schlul3-Salbung zur
eigenstandigen Firmung

In der spdten Antike ist die zentrale Initiation in der Oster-
nacht eine Feier, an der mdoglichst die gesamte Gemeinde mit
Diakonen und Priestern teilnimmt und die unter der Leitung
des Bischofs steht. Den Diakonen kommen Aufgaben beim Um-
und Anziehen der Tduflinge und beim zentralen Taufakt im Bek-
ken zu. Die Priester etwa salben den Korper nach der Taufe mit
Chrisam. Die abschlieBende Salbung der Stirn vollzieht der Bi-
schof selbst unter Handauflegung und Gebet; er leitet auch die
anschlieBende Eucharistiefeier. Der Charakter der Salbung als
Abschlul und Bestdtigung des Vorangegangenen spiegelt sich
sowohl im verwendeten Begriff ,Consignatio“ als auch im neu
aufkommenden , Confirmatio®.

Als im Friihmittelalter die Bischofsstddte an Bedeutung verlie-
ren und die Bistiimer groBe Gebiete umfassen, gehen Seelsorge
und Gemeindeleitung auf die Priester {iber. Die Kindertaufe und
die Losung vom Ostertermin machen die Initiation durch den
Bischof unmdglich. Nun schlagen die lateinischen Kirchen und
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die Ostkirchen unterschiedliche Wege ein: Der Osten bleibt bei
der Einheit aller Initiationssakramente, die nun der taufende
Priester vollzieht. Im Westen behalten sich die Bischofe in einer
gewissen Fortfiihrung des antiken Brauchs den Abschlul3 der
Chrisamsalbung vor. Bereits Papst Innozenz I. schreibt diese
Reservierung im Jahre 416 fest. Wiahrend die Chrisamsalbung
nach der Taufe durch den Priester als ausdeutender Ritus gedeu-
tet wird, erhdlt die Salbung durch den Bischof zunehmend den
Charakter eines Sakramentes, das auf die Taufe folgt, aber im-
mer unregelmdfiger gespendet wird. Anscheinend ist es im Mit-
telalter sogar iiblich, da der Bischof, wenn er ein Dorf passiert,
nur kurz vom Pferd steigt und die ausstehenden Firmungen
vollzieht. Die einen empfangen die Firmung bereits im Saug-
lingsalter, andere jedoch nie in ihrem Leben. Notwendig ist die
Firmung im Mittelalter allein fiir den Eintritt in den Kleriker-
stand, sie mul also vor der ersten Tonsur empfangen werden.

In der theologischen Deutung und der gottesdienstlichen Ge-
staltung bleibt die Firmung lange Zeit unbestimmt. Thomas
von Aquin etwa versteht sie als Sendung zur Zeugenschaft
und Evangelisation im Alter des Erlangens eines sozialen Be-
wuBtseins. Die urspriingliche Handauflegung wandelt sich zu
einer Handausstreckung, wahrend derer der Bischof das zen-
trale Segensgebet spricht und um Sendung des siebenfiltigen
Geistes (vgl. Jes 11,21.) bittet. Recht inhaltsleer bleibt hingegen
die eigentliche Firmformel, die der Bischof spricht, wenn er die
Stirn des Firmlings salbt und bekreuzigt. Diese Salbung wird
allméhlich zu einer Scheitelsalbung. So verwundert nicht, daB}
das im Jahr 1725 erschienene Pontifikale, das Buch fiir die bi-
schoflichen Feiern, bei der Firmung einzelner eine zusdtzliche
Handauflegung bei der Salbung einfiihrt, wihrend bei der Fir-
mung mehrerer die alleinige Handausstreckung erhalten bleibt.

In der Deutung der Gldubigen spielen eigentlich nebenséch-
liche Riten eine wichtige Rolle. Der romische Ritus kennt bis
zur jiingsten Liturgiereform einen Backenstreich, dem ein ho-

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Die Mitte erschlieRen 354

her Stellenwert zugewiesen wird. Er wird im Pontifikale des
Durandus aus dem 13. Jahrhundert — dem ersten liturgischen
Buch, das die Firmung als eigenstdndige Feier unabhédngig von
der Taufe auffiihrt — erstmals erwdhnt und kann bereits dort
nicht klar gedeutet werden. Ein anderes Element ist der Schutz
der Salbstelle mit einer Binde (,,Chrismale“). Diese Binde wird
nach einiger Zeit von einem Angehdrigen oder Paten feierlich
entfernt. Obwohl es sich um eine rein funktionale Handlung
handelt, gelangt der Ritus in viele Ditzesanritualien, bevor er
mit der Aufkldrung nicht mehr praktiziert wird. All diese Ne-
bensdchlichkeiten, die von den Gldubigen hochgeachtet wer-
den, zeugen von der mangelnden Eindeutigkeit des Ritus. Und
vermehrt gespendet wird die Firmung erst, als ab der Aufkld-
rung selbst die aus dem Adel stammenden Bischdfe nicht umhin
kommen, ihre Aufgabe ernst zu nehmen, statt primér als Lan-
desfiirsten aufzutreten.

Weitere Verdnderungen erlebt die Firmung, als Pastoraltheo-
logen im 19. Jahrhundert eine Heraufsetzung des Firmalters
fordern und Papst Pius X. im Jahr 1910 fiir eine friihe Erstkom-
munion plddiert. Bei regelmdBiger Spendung erscheint nun die
Firmung als scheinbarer Abschluf der ganzen Initiation und als
Miindigkeitsfeier.

In der Liturgiereform nach dem II. Vatikanischen Konzil wird
der Firmritus iiberarbeitet. Heute hat die Firmung ihren Ort
am Ende des Wortgottesdienstes einer eigenen Meffeier. Nach
der Vorstellung der Firmlinge und der Homilie des Firmenden
(ordentlicher Spender ist der Bischof) folgen wie bei der Taufe
die Absage vom Bosen und die Zusage des Glaubensbekennt-
nisses, also eine Erneuerung des Taufglaubens. Dann spricht
der Leitende das theologisch entscheidende Gebet um Sendung
des Heiligen Geistes, wéhrend er die Hande {iber die Firmlinge
ausstreckt. Konstitutiver Akt der Firmung ist nach Entscheidung
Pauls VI. aber die Salbung der Stirn mit Chrisam, in die die
Handauflegung eingegangen ist, zusammen mit der Firmfor-
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mel. Wahrend die lateinische Formel deutlich macht, daB der
Gesamtakt Taufe-Firmung eine Verleihung des Heiligen Geistes
darstellt, erscheint der Geist in der deutschen Formel wie eine
exklusive Gabe der Firmung. In der Sache kann aber die Fit-
mung nicht von der Taufe getrennt werden, weshalb bei der
Initiation von Erwachsenen der Taufende immer auch die Firm-
vollmacht besitzt.

In der Diskussion der vergangenen Jahrzehnte stand der Ver-
such im Vordergrund, {iber ein anzustrebendes Firmalter die
theologische Funktion der Firmung zu definieren. In dem Male,
in dem aktuell die Zugangswege zum Christwerden immer mehr
auseinanderfallen und auch zu sehr unterschiedlichen Zeitpunk-
ten im Leben der einzelnen eingeschlagen werden, ist ein sol-
cher Ansatz aber in Frage gestellt. Die Dynamik des Initiations-
geschehens auch liturgisch deutlich werden zu lassen, diirfte in
Zukunft wichtiger werden als die Reservierung der Firmung fiir
die Bischofe.

Friedrich Lurz

Bewundert und gefiirchtet: die Jesuiten

m kaum einen anderen Orden ranken sich so viele Ge-

rlichte wie um die ,Gesellschaft Jesu, die Jesuiten. Nicht
zuletzt der ber{ihmt-beriichtigte ,Kadavergehorsam®, der den
Mitgliedern des militdrisch straff organisierten Ordens anhing,
préagte das Bild des Médnnerbundes iiber Jahrhunderte. Jesuiten
verpflichteten sich zum absoluten Gehorsam dem Papst gegen-
{iber. Ortlich ungebunden, ohne spezielles Ordensgewand und
ohne die Verpflichtung zum gemeinsamen Chorgebet entwik-
kelte sich der Orden zu einer international flexibel einsetz-
baren Grole, die besonders in auBereuropdischen Landern
iber Jahrhunderte das Bild der Kirche bestimmte. Die Jesuiten
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stellten eine katholische Elite dar. In Kunst, Kirchenbau und
Wissenschaft haben Jesuiten im 16. und 17. Jahrhundert we-
sentliche Beitrdge geleistet. Gerade weil die Jesuiten solchen
EinfluB erlangten, wurden sie von den Gegnern, aber auch von
Kréften innerhalb der Kirche gefiirchtet. Als gegenreformatori-
sche Speerspitze machten sich die Jesuiten viele Feinde, insbe-
sondere in protestantischen Staaten. Aber auch widhrend der
Aufklarung, des Kulturkampfs und der Zeit der totalitdren Dik-
taturen wurden Jesuiten bekdmpft, in vielen Staaten wurden sie
verboten. In der Schweiz bestand das Verbot bis ins Jahr 1973.

Dabei ist die Griindung des Ordens eine aulergewthnliche
Erfolgsgeschichte. Innerhalb weniger Jahre war der Orden be-
stens vernetzt. Diese Entwicklung ist besonders ihrem Griinder
zu verdanken, dem Spanier Ignatius von Loyola. Der 1491 ge-
borene Adelige aus dem Baskenland begann zunichst eine Offi-
zierslaufbahn. 1521 wurde er in einer Schlacht schwer verwun-
det und {iberlebte nur knapp. Wéhrend seiner Krankheit las er
die ,Imitatio Christi“ des Thomas von Kempen und beschlog,
sein Leben von Grund auf zu d@ndern. Der einstmalige Lebe-
mann entschied sich fiir ein asketisches Leben und begab sich
auf Wanderschaft. SchlieBlich begann er das Theologiestudium.
Die Erfahrungen seiner Wanderjahre schlugen sich nieder in
seinen geistlichen Ubungen, die das Ziel der Selbstiiberwindung
und der volligen Ergebung in Gottes Willen haben. Bald schar-
te der charismatische Ignatius Gefdhrten um sich, die sich vor
allem fiir die Mission in Paléstina begeisterten. 1537 erhielten
sie schlieBlich von Papst Paul III. die Erlaubnis, nach Jerusalem
zu reisen, und wurden in Rom zu Priestern geweiht. So feierte
[gnatius erst im Alter von 47 Jahren seine Primiz. Wenige Jah-
re spdter stellte Ignatius beim Papst den Antrag, einen Orden
zu griinden, nicht zuletzt, um seine militdrischen Erfahrungen
in der Organisation der Mission umsetzen zu kdnnen. 1540
wurde der Orden durch eine pdpstliche Bulle zugelassen. Be-
reits 1541 wihlten die Vollmitglieder der neuen ,Societas lesu“
(Gesellschaft Jesu) Ignatius von Loyola einstimmig zum ersten
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Ordensgeneral, wie der Obere der Gesellschaft bezeichnet
wird. Dieses Amt hatte er bis zu seinem Tod inne.

Die Inquisition bedugte den neuen Orden mifStrauisch. Aber
nie fanden die skeptischen Inquisitoren einen Grund, den
streng hierarchisch verfaliten Bund aufzuldsen. Vielmehr fiihl-
ten sich viele von der neuartigen Form der jesuitischen Spiri-
tualitdt angezogen. In deren Zentrum stand die bedingungslo-
se und uneingeschrankte Bereitschaft, sich fiir die Sache Jesu
senden zu lassen, egal wohin. 1544 zidhlte die Gesellschaft 40
Mitglieder, 1556 waren es schon rund 1000, die in 50 Nieder-
lassungen wirkten. Sie griindeten Kollegien und Missionen, et-
richteten Schulen, in denen Kinder unentgeltlich unterrichtet
wurden, und breiteten sich in fast allen Teilen der Welt aus.
Der Grundsatz des Ignatius, daB sich Gott in allem finden lasse,
begiinstigte die Missionstétigkeit der Jesuiten. Jesuitische Mis-
sionare versuchten stets, sich den Gegebenheiten eines Landes
anzupassen, die Landessprache zu lernen, gewachsene Tradi-
tionen zu achten und daran anschluBfdhig die Botschaft des
Evangeliums zu verkiinden. Entgegen der protestantischen Be-
tonung des Wortes setzten die Jesuiten auf eine ausgesprochen
barocke Form der Frommigkeit. Sie schrieben Theaterstiicke,
komponierten eigene Musik, oft in der Form der jeweiligen
Landestradition. Besonders im Bereich der Bauwerke prédgten
die Jesuiten einen eigenen Stil. 1556 starb Ignatius und hinter-
lieB eine straffe Struktur, die sich in weiten Teilen bis heute im
Orden gehalten hat.

Bis 1750 konnte sich der Orden weiter ausbreiten. In diesem
Jahr unterhielten die Jesuiten 1538 Niederlassungen und zdhl-
ten knapp 23000 Mitglieder. Doch dieser nicht zuletzt auch
politisch erkennbare Einflull setzte den Orden zunehmend un-
ter Druck. Papst Klemens XIV. erlag schlieflich den erbitterten
Gegnern der jesuitischen Kultur und hob 1773 den Orden auf.
Dank der russischen Kaiserin Katharina II., die das pépstliche
Breve in ihrem Land nicht verdffentlichte, konnte der Orden
aber aus dem russischen Reich heraus wieder erstarken und
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wurde 1814 erneut zugelassen. Allerdings blieb der Orden nach
wie vor Skepsis und teilweise auch Verfolgung ausgesetzt, insbe-
sondere in der Zeit des Naziregimes. Jesuitenpatres wie Rupert
Mayer, Alfred Delp und Augustin Rdsch engagierten sich aktiv
im Widerstand. 1965 erreichte die Mitgliederzahl der Jesuiten
mit iiber 36 000 ihren Hochststand. Nach dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil engagierte sich der Orden weltweit besonders
fiir die Armen und widmete sich dem Kampf gegen den Athe-
ismus. In den letzten Jahren haben sich die Jesuiten eher zu
einem progressiven Orden entwickelt, der sich zuweilen auch
gegen Meinungen der Amtskirche stellt. Neben der traditionel-
len Missionstdtigkeit sind zahlreiche Jesuiten heute insbesonde-
re in der Wissenschaft tétig.

Marc Witzenbacher
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Editorial 4

Liebe Leserinnen und Leser!

Seit geraumer Zeit gilt Europa als Missionsland. Die christli-
che Pragung unseres Kontinents hat ihre Selbstverstdndlich-
keit fiir viele verloren, mag dieses Erbe bei genauem Hinsehen
noch so prasent sein. So scheint eine Neuinkulturation des
Christentums dringend notwendig.

Die Frage nach dem Wie kann sich an Psalm 105, 1 orientie-
ren, der {iber diesem Monat steht. Beim Dank fingt alles an!
Denn vieles, was wir fiir die Zukunft erhoffen, ist schon da,
vieles wirkt Gott ohne viel Aufhebens unter uns. Thm dafiir
danken lehrt uns zweierlei: Wahrnehmen, was er tut, und uns
selbst mit Fleisch und Blut fiir das bereithalten, was er durch
uns bewegen will. Um nichts anderes geht es in der Eucharistie.
Das zweite ist: Gott anrufen, ihm Raum geben mitten im Leben,
auch iiber die Sonntagsmesse hinaus. Da stehen Sie, die Sie mit
MAGNIFICAT Stundengebet feiern, in vorderster Reihe. Und
wenn Sie einmal die Kraft gemeinsamen Stundengebets erlebt
haben, werden Sie wissen: Davon strahlt etwas aus in unsere
Lebenswelt, splirbar, wenn auch nicht unbedingt greifbar. Die-
se Erfahrung macht Mut, sich neu um die Kommunikation mit
Gott zu bemiihen, gerade in Gemeinschaft. SchlieBlich: Got-
tes Tun unter den Menschen bekannt machen, vielleicht das
Schwierigste. Mir hilft der Blick auf die grofen Missionare, die
in dieser Ausgabe vorgestellt sind (siehe S. 351-356, 362-365).
Sie waren vor allem eines: bei den Menschen, zu denen sie
gesandt waren. Sie haben darauf geachtet, was sie bewegte, ha-
ben sich fiir sie eingesetzt, ja, ihre Not sich zu eigen gemacht.
Mit dem Zweiten Vaticanum: Sie haben ,Freude und Hoffnung,
Trauer und Angst“ der Menschen geteilt. (Pastoralkonstitution
Gaudium et spes, Nr. 1) Das ist jeder, jedem von uns moglich,
meist ganz unspektakuldr. Doch genau darauf kommt es an.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Petrus verleugnet den Herrn

Sogenanntes Gebetbuch der Hl. Hildegard von Bingen, um 1190
Clm 935, fol. 56v,
© Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen

Das nach der heiligen Hildegard benannte Gebetbuch ist wahrscheinlich in
Trier entstanden und der Heiligen vielleicht durch Abt Ludwig von St. Eucha-
rius in Trier geschenkt worden. Die Herkunft der Handschrift aus dem mittel-
rheinischen Raum gilt als unbestritten. Das belegt der Stil der Malerei ebenso
wie die Mundart der lateinischen Texte. Ob das Gebetbuch urspriinglich doch
im Kloster auf dem Rupertsberg entstanden ist, worauf die tradierte Verbindung
der Handschrift mit der heiligen Hildegard verweist, ist letztlich nicht zu kl&-
ren. So bleibt offen, wer die Gebete verfafit hat.

Die Handschrift enthdlt insgesamt 72 Miniaturen, die in der Gestaltung zu-
meist sehr einheitlich sind. Bildseiten und Textseiten stehen einander gegen-
{iber. Rahmung und Farbgebung sowie die figlirliche Zeichnung sind bei vielen
Bildern sehr ghnlich.

Der Typ solcher Gebetbiicher entstand urspriinglich um die Mitte des 12.
Jahrhunderts, wurde aber spdter in etwas verdnderter Fassung weitergefiihrt.
Auch beim Gebetbuch der heiligen Hildegard liegt eine etwas geénderte Fas-
sung vor.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP 1
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5 Meditation zum Titelbild

Da krdhte der Hahn

as Gebetbuch der hl. Hildegard (um 1190) illustriert die

Verleugnung Jesu durch Petrus, von der alle vier Evangeli-
sten sprechen. Der Maler zeigt, daf er die etwas unterschied-
lichen Darstellungen der Evangelisten kennt, wenn er sich in
der Zeichnung der Personen und des Schriftbandes zum Teil an
Markus (14,66-72), zum Teil an Lukas (22,54—-62) orientiert.
Nach Lukas wird Petrus von drei unterschiedlichen Personen
auf seine Zugehdrigkeit zu Jesus hin angesprochen, nach Mar-
kus ist es zweimal eine Magd, dann sind es Umstehende.

Wiéhrend Jesus vor dem Hohen Rat verhort wird, hélt sich Pe-
trus, der Jesus nach der Gefangennahme im Garten Getsemani
gefolgt war, im Hof auf. Mit anderen steht er an einem Koh-
lenfeuer und warmt sich. Seine iiber das Feuer ausgestreckten
Hdnde weisen darauf hin, daf es kalt ist; denn, so zeigt der dun-
kelblaue, mit weillen Punkten (Sternen) {ibersidte Hintergrund:
Es ist Nacht.

Petrus und die Magd neben ihm stehen frontal zu den Be-
trachtenden, wihrend die anderen (Soldner?) alle zu Petrus
gewandt stehen. Einer von ihnen trdgt einen Kniippel in der
linken Hand und zeigt mit der rechten auf Petrus. Eine dritte
Person hinter der Magd tritt vom Rand her ins Bild. Vielleicht
will sie sich aber auch gerade abwenden und 1d8t sich durch die
Aussage der Magd zuriickhalten.

Petrus, mit einem goldenen, von einem rotem Doppelrand
umgebenen Nimbus versehen (der dem Rahmen um das Ge-
samtbild gleicht), ist mit einem blau-weiBen Untergewand
gekleidet, das dem Gewand der Magd &hnelt, und einem bei-
ge-braunen Obergewand. Die Magd trdgt als einzige von den
Personen Schuhe, was vielleicht auf eine besondere Stellung
verweist. Wahrend sie ihre linke Hand wérmt, zeigt sie mit der
rechten entweder auf Petrus oder aber auf das Spruchband, das
den oberen Bildteil vom unteren trennt.
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»Homo, nescio quid dicis“ — ,Mensch, ich weill nicht, was
du sagst“ (Lk 22,60), lautet der Beginn des Spruchbandes. So
antwortet Petrus, als er zum drittenmal darauf angesprochen
wird, ob er nicht zu Jesus gehore, da er doch auch ein Galilder
sei. Im zweiten Teil des Spruchbandes heil’t es: ,Ancilla dixit
Petro: vere tu ex ...“ — ,Die Magd sagte zu Petrus: Du gehdrst
wirklich zu ihnen.” Und weiter heifit es: ,,Du bist doch auch ein
Galilder.“ (Mk 14,70)

Es ist kaum zu begreifen, dall Petrus, dem Jesus doch seine
Kirche anvertraut hat, in dieser entscheidenden Stunde seinen
Herrn verleugnet, ja sich verflucht und verneint, ihn iiberhaupt
zu kennen (vgl. Mk 14,71). Vermutlich treibt ihn die nackte
Angst um sein Leben zu solchen Worten. Er will ganz spontan
sein Leben retten, damit es ihm nicht so geht wie Jesus.

Die Evangelientexte wissen, dal Petrus ganz bald bereut, was
er gesagt hat. Nach Markus krdht ein Hahn zum zweiten Mal,
»und Petrus erinnert sich, daB Jesus zu ihm gesagt hatte: Ehe
der Hahn zweimal krdht, wirst du mich dreimal verleughen.
Und er begann zu weinen.” (Mk 14,72) Bei Lukas krdht ein
Hahn, wihrend Petrus noch spricht, und gleichzeitig wird Jesus
vermutlich {iber den Hof gefiihrt. Es heilit an der betreffenden
Stelle: ,Da wandte sich der Herr um und blickte Petrus an.“
(Lk 22,61) Offensichtlich will Lukas damit sagen, dall sowohl
die Erinnerung an das Wort Jesu im Abendmahlssaal, als Petrus
sich in seiner Treue zu Jesus so sicher fiihlte (vgl. Lk 22,31-34),
als auch der Blick Jesu bei Petrus eine Umkehr bewirken.

Der Maler plaziert den Hahn als Symbol des Verrates und
damit der Erfiillung der Ankiindigung Jesu im oberen Bildteil,
deutlich sichtbar. Die Personen im unteren Bildteil agieren vor
einer grofen griinen Fliche, die dem dunkelblauen Hinter-
grund nur wenig Raum 14Rt. Dagegen ist die Anordnung der
beiden Fldchen oben genau umgekehrt. Der Hahn kiindet mit
seinem Schrei das Ende der Nacht und den beginnenden neu-
en Tag an. Vielleicht will der Maler mit dem Griin, vor dem
die Menschen stehen, andeuten, daB das natiirliche Verhalten
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der Menschen durchaus auch negative Eigenschaften aufweist,
wie hier bei Petrus den Verrat. Gleichzeitig zeigen im Bild die
Umstehenden mit dem Finger auf Petrus und geben so zu ver-
stehen, dal8 solches Verhalten nicht recht ist.

Es kann sein, dall der Maler den Blick des Petrus gerade auf
den voriibergehenden Jesus richtet, so daf die roten Flecken auf
seinem Gesicht als Trdnen der Reue gedeutet werden konnen.

Fiir die jungen Christen der Urgemeinde, der die Evangelisten
den Verrat des ersten unter den Jiingern Jesu und seine Bekeh-
rung nicht verschweigen, enthilt diese Mitteilung eine ganz
wichtige Botschaft. Es trostet sie zu wissen, dall sogar Petrus
schwach wurde, sich bekehrt hat und dann doch vom Herrn
in Dienst genommen wurde. Wenn es ihm so erging, dann diit-
fen auch sie hoffen, dal Gott ihnen einen Neuanfang schenkt,
wenn sie versagt haben und zum Herrn umkehren.

Das Johannesevangelium schildert im 21., dem sogenannten
Nachtragskapitel, eine Begegnung des Auferstandenen mit Pe-
trus und einigen anderen Jiingern am See von Tiberias. Nach
einem {iberreichen Fischfang stellt Jesus dem Petrus dreimal die
Frage: ,Liebst du mich?“ Und bei der dritten Frage wird Petrus
recht kleinlaut, wenn er antwortet: ,Herr, du weilt alles; du
weilt, daB ich dich lieb habe.” (vgl. Joh 21, 15-23) Das Kohlen-
feuer am See und die dreimalige Frage nach seiner Liebe erin-
nern ihn gewiB an das Kohlenfeuer im Hof des Hohenpriesters
und seine dreimalige Verleugnung Jesu.

DaB Bekehrung nach Verrat oder anderen Verfehlungen mog-
lich ist, daB Gott uns wieder neu annimmt, das ist nicht nur fiir
die ersten Christen eine frohe Botschaft, sondern auch fiir uns
heute.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP t
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Inkulturation des Christentums

ie ist in Kulturen, denen Brot und Getreide fremd sind, die

Eucharistie zu feiern? Wie kann Taufe aussehen in einer
Kultur, in der das Ausgielen von Wasser {iber einer Frau deren
Verfluchung zur Unfruchtbarkeit bedeutet? Wie sollte Weihnach-
ten gestaltet werden in einer Kultur, die den Appell zu schenken
als Lizenz (oder als Zwang) zum Kaufrausch versteht?

Notwendigkeit eines inkulturierten Katholizismus

Inkulturation: der Begriff ist neu, die bezeichnete Sache ist es
nicht. Die sprachliche Neubildung ,Inkulturation gelangte in
der Mitte des 20. Jahrhunderts aus der Kulturanthropologie in
die Missionswissenschaft und fand etwa 20 Jahre spiter erst-
mals Eingang in offizielle kirchliche Dokumente und, zumal
in welt- und kontinentalkirchlichen Zusammenhéngen, in das
lehramtliche Vokabular. Eine Grundbedeutung des Wortes In-
kulturation ist das Sich-Einlassen einer Kultur auf eine ande-
re Kultur. Der belgische Missionswissenschaftler Joseph Mas-
son SJ sprach 1962 von der ,Notwendigkeit eines inkulturierten
Katholizismus®. Die 32. Generalversammlung der Jesuiten
(1974/75) rezipierte den Begriff in ihren Dokumenten, und in
einer Eingabe an die romische Bischofssynode von 1977 nann-
te der damalige Generalobere der Jesuiten, Pedro Arrupe, den
»Mangel an Inkulturation eines der grofen Hindernisse fiir die
Evangelisation“. Im SchluBwort der Bischofssynode findet sich
der neue Begriff wieder, zwei Jahre spdter begegnet er in dem
pépstlichen Dokument ,Catechesi Tradendae® (Art. 53).

Neu und alt zugleich

Begriff und ausdriickliche theologisch-kirchliche Reflexion auf
Inkulturation sind neu, die Sache ist es nicht. Es zeichnet die
christliche Botschaft aus, dal} sie in den unterschiedlichsten kul-
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turellen, gesellschaftlichen und politischen Kontexten zur Welt
gebracht, ,inkulturiert“ werden kann und will. Inkulturation
war bereits die Verkiindigung der Botschaft Jesu Christi in den
hellenistischen und rémischen Kulturkreis hinein; eine aktuelle
Aufsatzsammlung zu neutestamentlichen und zu Einzelfragen
friihchristlicher Literatur {iberschreibt der Bibelwissenschaftler
Bernhard Heininger schlicht ,Die Inkulturation des Christen-
tums“. Insbesondere die Gestalt des Paulus (und seines ,Bio-
graphen® Lukas) und sein ,Spagat zwischen jiidischer Herkunft
und griechisch-romischer Umwelt“ enthiillt viel von den ersten
Inkulturationswegen der christlichen Botschaft.

Universalitit und Partikularitdt

Nach christlichem Selbstverstdndnis gilt das Evangelium allen
Menschen, welcher Kultur sie auch immer angehoren, und
zugleich erreicht es die Menschen nur seinerseits kulturell
vermittelt. Das Evangelium ist nicht zuerst kulturunabhéngig,
um sich dann in einem zweiten Schritt zu inkulturieren. Es ist
gebunden an eine besondere Geschichte, zuerst und zuletzt an
die Heilsgeschichte des Volkes Israel und die heilende Lebens-
und Leidensgeschichte Jesu Christi, in dem der Logos Mensch
geworden ist, und es ist verbunden mit einer besonderen, der
jidisch-griechisch-hellenistisch-europdischen Kultur. Das eu-
ropdische Christentum, das sich am Ende einer langen Kette
von Inkulturationsprozessen befindet, betrachtete sich dennoch
selbst als MaRstab des Christentums und christlicher Kultur; die
christliche Mission der Neuzeit seit dem 16. Jahrhundert steht,
trotz einzelner Versuche, an nichteuropdische Kultur- und
Denkformen anzukniipfen, unter dem Vorzeichen der ,Euro-
pdisierung“. Seit einigen Jahrzehnten wird solcher ,Eurozen-
trismus®, die Gleichsetzung des Christentums mit seiner west-
lich-abendldndischen Auspragung, diagnostiziert und befragt.
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UnabschlieSbarer Dialog von Evangelium und Kultur

Der Missionswissenschaftler Giancarlo Collet definiert Inkultu-
ration als dauerhaften ProzeB, ,in dem das Evangelium in einer
bestimmten sozio-politischen und religios-kulturellen Situation
so zur Sprache gebracht wird, dal es sich nicht bloB mit Ele-
menten dieser Situation ausdriickt (z.B. in der Liturgie und in
der Lehre), sondern zu deren inspirierender, bestimmender und
transformierender Kraft wird“. Das bedeutet: zwischen Kultur
und Evangelium besteht ein fruchtbares Wechselverhiltnis; die
Botschaft Jesu Christi kann einerseits nur da bei den Menschen
ankommen, wo deren ureigene, von ihrer eigenen Kultur be-
stimmten Erfahrungen ernst genommen werden, so ernst, dad
sie schlieRlich auch Theologie und persénliches und gemein-
schaftliches Glaubensleben prdgen. Und zugleich gilt: das Evan-
gelium ist erst dann bei den Menschen angekommen, wenn
es sie und ihre kulturell geprdgten Erfahrungen, ja ihre Kultur
selbst, inspiriert, befruchtet, verwandelt hat. Das Evangelium,
dem es erlaubt ist, in einer unverwechselbaren Kultur anzu-
kommen, dort unverwechselbar zur Sprache zu kommen, wird
diese Kultur nicht unberiihrt lassen; es kann sie nur von innen
heraus beriihren, beseelen und erneuern. Pointiert gesagt: , Das
universale Wort spricht nur Dialekt.“ (Pedro Casaldéliga)

Theologische Tiefendimensionen

Das Zweite Vatikanische Konzil hat in seiner Pastoralkonstituti-
on ,Gaudium et spes” aus einer positiven Sicht von Mensch und
Welt heraus den Gedanken einer nachdriicklichen Verpflich-
tung der Kirche fiir die Welt entwickelt. Ein anthropologisches
Verstandnis von Kultur, das die Vielfalt der Kulturen wiirdigt,
artikuliert sich hier erstmals klar; jede Kultur hat einen eigenen
Wert und eine eigene Wiirde. Hieran ankniipfend entwickelten
Papst Paul VI. und Johannes Paul II. eine Theologie, die Gott
in den Kulturen am Werk sieht: kraft der Schopfung und durch
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das verborgene Wirken Christi. Johannes Paul II. hat die Wiirde
der Person in der Erschaffung von Kultur hervorgehoben und
geradezu ein Menschenrecht auf Kultur verteidigt. Neben die-
se schopfungstheologische Tiefendimension von Inkulturation
tritt ein christologischer Hintergrund, der einerseits die Wiir-
digung und Heiligung des Menschen und seiner Kulturwelt
durch die Inkarnation und andererseits die Erlosungsbediirftig-
keit beider betont. Ein pneumatologisch-ekklesiologischer (auf
die Lehre vom Heiligen Geist und von der Kirche bezogener)
Begriindungsstrang von Inkulturation lenkt den Blick auf das
pfingstliche Geistwirken (Apg 2), das zum Gegenbild zu Gene-
sis 11 wird, der Szene der babylonischen Zersplitterung und
Sprachverwirrung. Aber dies geschieht nicht durch Aufhebung
der Vielheit von Sprachen und Kulturen, sondern indem das
Evangelium in die Kulturen aller Volker Eingang findet. Ekkle-
siologisch folgt daraus, dal sich die Kirche auf ihre Katholizitat
besinnt, nicht im Sinne der Uniformitdt, sondern der Univer-
salitdt. Es ist ja die Universalitdt ihres Evangeliums, die es ihr
erlaubt und sie dazu verpflichtet, sich in jede Kultur zu inkul-
turieren und gerade in der Besonderheit dieser Kultur heilend
lebendig zu werden. Die Bedeutung der Ortskirchen wire von
hierher neu zu bestimmen, gewil ein schwerer und konflikt-
trachtiger Prozel. Doch gerade im Blick auf die neue Aufga-
be der Integration des Glaubens in andere Kulturen und der
Integration neuer christlicher Erfahrungen in das Leben und
Denken der Universalkirche kommt Rom eine unverzichtbare
und entscheidende Rolle zu, und die europdischen Kirchen und
Theologien haben hier aufgrund ihrer Geschichte besondere
Kompetenzen, die universalkirchlich fruchtbar gemacht werden
sollten.

Nachchristliches Abendland

AbschlieRend ein Gedanke, der zu den Eingangsfragen zuriick-
kehrt. Inkulturation, oder besser: Inkulturationen, des Evange-
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liums, diese Aufgabe schien zundchst auf die Gestaltwerdung
des Christentums auferhalb Europas, in Afrika, Asien, Latein-
amerika und Ozeanien, beschrankt zu sein. Inzwischen wird
jedoch deutlich, wie sehr Inkulturation ein Auftrag der Chri-
sten und Christinnen und der Kirchen in (post-)modernen
und (nach-)christlichen westlichen Wohlstandsgesellschaften
ist. Papst Paul VI. nennt in , Evangelii nuntiandi“ den ,Bruch
zwischen Evangelium und Kultur ... das Drama unserer Zeit-
epoche®. (Nr. 20) Was heil3t es aber, sich auf eine Kultur einzu-
lassen, die zur — kulturelle Unterschiede rigoros einebnenden
— technologisch-wirtschaftlich-informationsindustriellen Welt-
zivilisation geworden ist?

Abermals ein ,Spagat“, der ohne Vertrauen in die Fiihrung
des Heiligen Geistes undenkbar wére: sich einlassen, ohne sich
vereinnahmen zu lassen, niichtern und wachsam sein in Glau-
be, Hoffnung und Liebe.

Susanne Sandherr

Missionarisch neue Wege wagen

Bartolomé de las Casas (1484-1566)
und Matteo Ricci (1552-1610)

immt man die enge und vielfache Verbundenheit von

biblischer Botschaft und griechisch-romisch geprdgtem
Abendland in den Blick, so erstaunt es nicht, daf in der Neuzeit
Missionierung in Ubersee fast immer auch Européisierung be-
deutet. Der Dominikaner Bartolomé de las Casas (1484—1566)
und der Jesuit Matteo Ricci (1552—-1610) stehen, auf je eigene
Weise, fiir einen abweichenden Ansatz, fiir Wege der Evangeli-
sierung durch Anerkennung des Anderen, durch Offenheit fiir
Sprache, Mentalitdt, Kultur der Fremden, durch das Ankniipfen
an fremde Hochkulturen und deren geistige Traditionen.
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Vom Conquistador zum Verteidiger der Indios — Bartolomé de
las Casas

Bartolomé de las Casas, 1484 als Sohn eines wohlhabenden
Bidckers, der an Christoph Columbus’ zweiter ,Indien“Reise
teilnahm, in Sevilla geboren, 1566 in Madrid gestorben, ge-
langte als Soldat und Siedler 1502 selbst nach ,Westindien®.
Er wurde wahrscheinlich 1507 in Rom zum Priester geweiht
und war seit 1511 an der Conquista (Eroberung) Kubas beteiligt.
Unter dem Eindruck der Massaker an den auf Kuba siedelnden
Indios distanzierte er sich 1514 vom System der ,Encomienda“
(Treuhand), von dem er selbst profitiert hatte. Was ist das En-
comienda-System? In den spanischen Kolonien wurden Begiin-
stigten — Siedlern, Adligen, Missionaren und Soldaten — von der
Krone Ldndereien und vor allem die darauf lebenden Menschen
der indigenen Bevolkerung treuhdnderisch {ibertragen. Die En-
comenderos (Treuhdnder) konnten nun {iber die Arbeitskraft
dieser Menschen frei verfiigen. Wahrend die ,Indianer zu
Zwangsarbeit fiir Haus-, Feld- und Bergwerksarbeiten verpflich-
tet wurden, sollten im Gegenzug die Treuhdnder fiir ihr leibli-
ches und geistliches Wohl, letzteres durch Glaubensunterwei-
sung, Verantwortung {ibernehmen. Rechtlich waren die Indios
frei, doch faktisch handelte es sich um eine Form von Sklaverei
zugunsten der Plantagen- und Minenbesitzer. Die spanische
Krone sicherte mit dem Treuhandprinzip die eroberten Gebiete
administrativ und militdrisch ab, und fiir die Siedler war der
patriarchalisch-feudale Anschein ein willkommener Freibrief
zur Ausbeutung der Fronarbeiter. Die Kolonisten waren mit Ar-
beitskréften versorgt und konnten sich nach Kréften bereichern
— aus welchem anderen Grund hatten sie sich in die ,Neue
Welt* aufgemacht? Doch Ausbeutung, unmenschlich harte Le-
bensbedingungen und eingeschleppte Krankheiten hatten ein
Massensterben unter den Indios zur Folge.

»Der Grund, warum die Christen eine so ungeheure Menge
schuldloser Menschen mordeten und zugrunde richteten, war
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nur dieser, um sich am Ende mit Gold vollzustopfen und sich
in wenigen Tagen mit Kostbarkeiten zu bereichern und dann
héher hinaufzusteigen, als es ihrem Stand entsprach®, diagno-
stiziert Las Casas. In einer biblisch motivierten personlichen
Umkehr macht er sich die Position der Dominikaner zu eigen,
in deren Gemeinschaft er 1522 eintreten wird, und zieht prak-
tische Konsequenzen im Verzicht auf seine eigene profitable
Encomienda. Ein erstes von ihm initiiertes alternatives Sied-
lungs- und Missionsprojekt scheitert 1521. In der Schrift ,De
unico vocationis modo* legt Las Casas seine Missionstheologie
dar: Mit friedlichen Mitteln nur diirfen die Indios zum christ-
lichen Glauben gefiihrt werden. Die Missionssiedlung ,Vera
Paz“ (Wahrer Friede) bei den Maya-Volkern in Guatemala ist
erfolgreich. In diesem geschiitzten Raum sind spanische Koloni-
sten nicht zugelassen, die Missionare sprechen die Sprache der
Indios und setzen z.B. die einheimische Musik zum friedlichen
Werben fiir den Glauben ein. Als gewaltlos organisiertes, durch
das Prinzip der Gleichheit der Menschen vor Gott bestimmtes,
vor dem Zugriff einer entgrenzten Profitgier geschiitztes reli-
gioses Gemeinwesen ist Vera Paz ein Vorldufer der Jesuitenre-
duktionen (reduccién: Siedlung) und des beriihmten ,Jesuiten-
staats“ im Paraguay des 17. und 18. Jahrhunderts.

Las Casas kampft gegen die Grausamkeiten der Eroberer und
fiir die Rechte der Indios; er gewinnt am spanischen Hof Ein-
fluB, der sich in Karls V. ,Neuen Gesetzen“ fiir die Kolonien
niederschldgt, die der Kaiser jedoch unter dem Druck der ko-
lonialen Instanzen widerrufen wird. Das mdorderische System
der Encomienda wird erst 1720 endgiiltig abgeschafft. 1544
wird Las Casas zum Bischof von Ciudad Real de los Llanos de
Chiapa ernannt, scheitert aber am wiitenden Widerstand der
spanischen Siedler und kehrt 1547 resigniert nach Spanien zu-
rlick. Las Casas geht so weit, einen Riickzug der Spanier aus
Amerika zu fordern, wenn Leben und Freiheit der Indios nicht
anders gewdhrleistet werden konnten. In Spanien wendet er
sich vehement gegen die Thesen Juan Ginés de Sepulvéda von
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der Inferioritdt der Indios und der Legitimitdt der Gewaltan-
wendung ihnen gegeniiber. Zu Recht hat der Schriftsteller
Reinhold Schneider Bartolomé de las Casas ,,das Gewissen des
Abendlands“ genannt.

Den Chinesen ein Chinese sein — Matteo Ricci

»Du miiftest mich sehen, wie ich jetzt aussehe: Ich bin ein Chi-
nese geworden. In unserer Kleidung, in unserem Aussehen, in
unseren Lebensgewohnheiten und in allem AuReren sind wir
Chinesen geworden“, schreibt Matteo Ricci SJ, 1552 im italieni-
schen Macerata geboren, 1610 in Peking gestorben, im Novem-
ber 1585 an einen Freund.

Matteo Ricci kann als Begriinder der neuzeitlichen Chinamis-
sion gelten. Mit seinem jesuitischen Mitbruder Michele Rug-
gieri kommt er 1583 von Macao nach China, seit 1601 lebt er
mit kaiserlicher Erlaubnis in Beijing. Ricci wird 1597 Oberer
der Chinamission der Jesuiten, bei seinem Tod existieren vier
Stationen mit 2500 Christen. Doch Matteo Riccis Bedeutung
liegt nicht in der Zahl der Taufen; mit einem heute geldufigen
Wort konnte man sagen, dall es diesem Chinamissionar um
»Nachhaltigkeit“ ging. Darum geht er neue Wege. Ricci erkennt
die {iberragende Bedeutung der chinesischen Kultur; er erwirbt
sich ausgezeichnete Sprach- und Schriftkenntnisse, orientiert
sich griindlich iiber das religiose Leben und die groBen philo-
sophischen Richtungen und vertieft sich in die chinesischen
Klassiker. Er gleicht sich in Kleidung und Umgangsformen
seinen einheimischen Gesprachspartnern an. Ricci sucht den
Kontakt mit Beamten und Gelehrten und paft sich an die kon-
fuzianische Bildungsschicht und ihre Erwartungen an. Bewult
entscheidet er sich fiir den urspriinglichen Konfuzianismus und
gegen die taoistisch-buddhistische Volksreligion und gegen den
»Neo-Konfuzianismus®“ der neueren philosophischen Tradition.
Durch die Verbreitung neuester westlicher naturwissenschaft-
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licher und technischer Entdeckungen und Erfindungen und
durch das Zeichnen einer Weltkarte, die er 1602 drucken 1aBt,
kann er zahlreiche bedeutende Kontakte kniipfen. Vor allem
seine Weltkarte macht Ricci in China zu einem bekannten und
angesehenen Mann.

Gemeinsam mit Chinesen erarbeitet der Missionar chine-
sische Fassungen des Katechismus, die erste Fassung nennt
er ,Wahrer Bericht iiber den Herrn des Himmels“. Er erwégt
griindlich und erdrtert mit den einheimischen Gesprdchspart-
nern, wie Grundbegriffe des christlichen Glaubens sinnvoll in
ihre Sprache, in ihr Denken, in ihre Bildwelt zu {ibertragen
sind. Die fiir Chinesen befremdlichsten und schwierigsten In-
halte der christlichen Botschaft schldgt er ihnen nicht gleich zur
BegriiBung wie einen Lappen um die Ohren.

Matteo Ricci ist eine missionarische Taube, kein Falke. Er ist
kein Einbrecher, er bleibt hoflich auf der Schwelle des Hauses
stehen, er schaut und wartet. Er will nicht ernten, bevor er
gesdt hat. ,,Bevor Matteo Ricci das Haus der chinesischen Kultur
betritt, zieht er die Schuhe aus, ,denn der Ort ist heilig".“ (Jo-
hann Hoffmann-Herreros)

Ricci ist ein Mann des Gesprdchs auf Augenhdhe, der part-
nerschaftlichen Zusammenarbeit, des geistigen, dsthetischen,
wissenschaftlichen, schlieBlich des geistlichen Austauschs. Sei-
ne Geduld, seine Kenntnisse, seine Hochschdtzung der chinesi-
schen Kultur, seine Freundlichkeit und Freundschaft bereiten
den Boden, auf dem Gespriche iiber religidse Uberzeugun-
gen wachsen und ,nachhaltig® Frucht bringen konnen. Seine
griindliche Befassung mit chinesischer Sprache und Literatur
ermOglicht es dem Missionar, Spuren gottlichen Wirkens in der
chinesischen Kultur auszumachen und seine Freunde zu ermu-
tigen, solche Ansdtze zu einer chinesischen Gestalt des Chri-
stentums weiterzuentwickeln.
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Abgesang

Nach dem Tode Riccis wird die bewdhrte missionarische Praxis,
den zum Christentum bekehrten Chinesen die Beibehaltung der
duleren Riten und Zeremonien, insbesondere in der Konfuzius-
und Ahnenverehrung, zu gestatten, durch spanische Dominika-
ner und Franziskaner, die fiir eine kompromililose Weitergabe
der Glaubensinhalte ohne Akkommodation (Anpassung) an chi-
nesische Werte sind, radikal abgelehnt. Rom entscheidet 1645
gegen die chinesischen Riten, doch die Jesuiten erwirkten in
der Folgezeit immer wieder eine Lockerung oder Riicknahme
des Verbots. Nach dem neuerlichen Verbot der Brduche durch
Papst Clemens XI. im Jahre 1704 und einer die jesuitische Ein-
gabe ablehnenden Bekréftigung des Verbots 1715 verbietet Kai-
ser Yongzheng 1724 das Christentum in China. Papst Benedikt
XIV. untersagt 1742 abermals die chinesischen Riten; erst 1939
wird das Verbot ,infolge der verdnderten Lage® durch Pius XII.
aufgehoben.

Susanne Sandherr

Gott ruft sein Volk zusammen
Ein Kirchen-Lied
Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 323.
Friedrich Dorrs (1908—-1993) Lied ,,Gott ruft sein Volk zu-
sammen” findet sich im Gotteslob unter der Rubrik ,Kir-
che®. Das lateinischeWort fiir Kirche, ,ecclesia“, von dem sich

das franzdsische Wort ,église“ wie das spanische ,iglesia“ her-
leiten, bedeutet urspriinglich ,,die Zusammengerufenen®.
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Kirche aus Juden und Heiden

,Gott ruft sein Volk zusammen rings auf dem Erdenrund.“ Die
Verkiindigung Jesu richtet sich an das Volk Israel, an das ganze
Volk, was Jesus symbolisch in der Wahl der Zwolf zum Aus-
druck bringt. Doch das Evangelium Jesu Christi ist auch zu den
,Heiden“ getragen worden, die Kirche des Herrn — das Wort
»Kirche“ bedeutet in seinem griechischen Ursprung (kyriake)
»zum Herrn gehdrend“ — bildete sich aus als weltumspannen-
de Gemeinschaft aus Juden und Heiden. Die Kirche versteht
sich selbst, gemeinsam mit Gottes Volk Israel und an der Seite
[sraels, als Gottesvolk. Das Zweite Vatikanische Konzil hat die-
ses Selbstverstandnis der Kirche neu zur Geltung gebracht, und
Dorrs Lied ,Gott ruft sein Volk zusammen® ist so etwas wie
bibelnahe, gesungene Ekklesiologie (Lehre von der Kirche).

Im neuen Bund geeint

,... eint uns in Christi Namen zu einem neuen Bund.“ In Chri-
stus hat Kirche ihren verldBlichen Ursprung, ihren tragfdhigen,
einenden Grund, doch ihre Einheit ist prekdr, ja verloren, ver-
letzt. Darum hat Kirche stets den Auftrag zur Okumene. Der
yneue Bund“, von dem das Lied singt, ist — anders als oftmals in
der Geschichte der Kirche — kein Kampfbegriff, der gegen den
»Alten Bund“ in Anschlag gebracht wiirde. Wie es treffend in
Friedrich Dérrs Ubertragung des ,Tantum ergo® heilt, ist Got-
tes Bund ja seinem Wesen nach ,,Bund, der ewig wihrt.“ (GL
542) In ,Gott ruft sein Volk zusammen*“ steht im Vordergrund
der Dank fiir Gottes Handeln, das ,,uns“, die Versprengten, Ver-
streuten, Zerstrittenen, zu einer ,,Gemeinde®, zu einer Gemein-
schaft, ,eint®.
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Tut dies zu meinem Gedéchtnis

LWir sind des Herrn Gemeinde und feiern seinen Tod. In uns
lebt, der uns einte; er bricht mit uns das Brot.“ Die eucharisti-
sche Mahlfeier ist von allem Anfang an konstitutives Element
von Kirche: ,Tut dies zu meinem Geddchtnis.“ (1Kor 11,25)
Durch seinen Tod 6ffnet Jesus den Sinaibund (Ex 24, 8) ,fiir die
Vielen® (Mk 14,22-24). In der Eucharistie lebt Jesus ,in uns®,
,er bricht mit uns das Brot*“.

Alle gleich geliebt

Gottliches Erbarmen, so die zweite Strophe, zeichnet Jesus aus,
verbindet ihn unverbriichlich mit dem Vater. In seinem Erbar-
men , liebt Jesus alle gleich®, nichts dosiert oder verdiinnt diese
Liebe. DafR Jesus ,die Reichen und die Armen“ in Gottes Reich
ruft — allerdings lassen die Evangelien keinen Zweifel daran,
dal die Reichen ihren Reichtum fiir das Himmelreich loslassen
miissen —, hat gravierende Folgen: eine neue Geschwisterlich-
keit entsteht, und niemand ist uns fern. Kirche ist keine ,ge-
schlossene Gesellschaft“, sondern wesensgemal, ihrem Kyrios
Jesus Christus gemdB, der sein Leben geben wollte ,fiir die Vie-
len”, ,offene Gesellschaft“, so offen, daf sie erst am Ziel und
bei sich ist, wenn die gesamte Menschheit mit Gott vereint ist.
Anspruch und Wirklichkeit ...

Pfingsten

Die SchluBstrophe spricht darum vom schépferischen, vom
neuschopferischen Wehen des Geistes, das die Welt verdndert
und pfingstlich Kirche entstehen 1aBt. , Hilf Gott, daB einig wer-
de dein Volk in dieser Zeit: ein Hirt und eine Herde, vereint in
Ewigkeit.“ Das ist die innige, dringende Bitte um ,Einigkeit",
— Einigkeit, Heilung von Trennung und Spaltung in der Kirche,
zwischen den Kirchen, und um bleibende Néahe zwischen Hirt
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und Herde. Eine wahrhaft pfingstliche Bitte. ,,Gott ruft sein Volk
zusammen“: ein Lied von der Kirche, ein pfingstliches Lied. In
diesem Sinne sagt der katholische Dogmatiker Josef Wohlmuth:
,Pfingsten konnte eigentlich das ,Reformationsfest’ der Kirchen
sein, an dem der Geist wie ein Sturm durch die Gemeinden fegt
und erwdrmt, was erkaltet ist, gesunden 148t, was krank gewor-
den ist, reinigt, was befleckt, wissert, was vertrocknet ist.“
Susanne Sandherr

Taufe in den Reformationskirchen

ie andere liturgische Feiern ist die Taufe in den Reforma-

tionskirchen sowohl von Momenten der Kontinuitdt wie
der Diskontinuitdt zu spdtmittelalterlichen Vorgdngern geprégt.
Die Taufe wird durchweg zu den zu erhaltenden Sakramenten-
feiern der Christenheit gezdhlt (so divergent der Begriff ,Sakra-
ment“ auch benutzt wird), die sich wie die Eucharistie auf ihre
Grundlegung im Neuen Testament berufen konnen. Entspre-
chend werden die Taufen in und von den grofen Kirchen auch
gegenseitig anerkannt und bei einem Konfessionswechsel nicht
erneut vollzogen, wie jlingst in der Magdeburger Erklarung von
2007 fiir Deutschland festgehalten ist.

Rituell kniipfen die Reformatoren erkennbar an spdtmittel-
alterliche Vorlagen an. Im Jahr 1523 legt Martin Luther ein
slaufblichlein“ vor, das sich als konsequente Verdeutschung
eines vorreformatorischen Formulars erweist. Eine Uberarbei-
tung von 1526 wird dann weitertradiert. Luther kritisiert den
seiner Ansicht nach magischen Gebrauch der ausdeutenden
Riten, die vom eigentlichen Geschehen ablenken, und streicht
entsprechend Exorzismen, Anhauchung, Salziibergabe, eben-
so Katechumenensl- und Chrisamsalbung sowie die Uberrei-
chung von Taufkleid und Taufkerze. Weiterhin geht der Ritus
von Stationen an der Tiir und am Taufbrunnen aus. Statt ei-
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ner Taufwasserweihe vollzieht der Geistliche das sogenannte
yointflutgebet”, das allerdings am Portal gesprochen wird und
eine gedenkend-bittende ,Verortung“ des Taufgeschehens vor-
nimmt. Die Taufe wird mit der Sintflut verglichen, die den ,al-
ten Adam“ (Rém 51.) begrédbt: ,dal durch diese heilsame Sint-
flut an ihm ersaufe und untergehe alles, was ihm von Adam
angeboren ist“. Entsprechend hdlt Luther das dreimalige Unter-
tauchen fiir die angemessene Form, faktisch hat sich aber mit
der Zeit das UbergieRen durchgesetzt. Konstitutiv sind das so-
genannte Kinderevangelium (Mk 10, 13—16: Lalt die Kinder zu
mir kommen) und eine entsprechende Verkiindigung, die zum
Glaubensbekenntnis hinleiten. In der Deutung der Taufe bleibt
Luther in bekannten Bahnen. Er verteidigt die Notwendigkeit
der Sduglingstaufe mit der ,fides infantum®, dem Kinderglau-
ben. Gott binde sein Handeln an das Geschehen; durch das
Untertauchen schenke er dem Kind einen je eigenen Glauben.
Die Taufe erfolge also nicht allein basierend auf dem Glauben
der Eltern und Paten, auch wenn dieser als Antrieb wichtig sei.

Huldrych Zwingli kniipft mit seinem Taufformular von 1525
bereits an einen Entwurf von Leo Jud von 1523 an. Zwingli
steht in gewisser Opposition zu Luther, weist er der Taufe doch
nicht die Schenkung des Glaubens zu, sondern sieht sie als Zei-
chen, daB Gott dem Kind sein Heil bereits zuteil hat werden las-
sen. Entsprechend fehlt in seinem Formular eine ausdriickliche
Absage an das Bose und das ausdriickliche Bekenntnis des Tauf-
glaubens; das Credo spricht zusammenhdngend die Gemeinde.
Das Sintflutgebet Luthers iibernimmt er mit Anderungen, eben-
so die Lesung des Kinderevangeliums.

Die von Jean Calvin 1543 fiir Genf erarbeitete Ordnung ist
eine konstitutive Gemeindefeier (sie wird nie von Laien vollzo-
gen), eine Nottaufe lehnt er ebenso ab wie ausdeutende Riten.
Aus der Tradition iibernimmt er noch das Glaubensbekenntnis;
Aufgabe der Paten ist es, das Kind in diesem Glauben zu erzie-
hen. Wie Zwingli versteht Calvin die Taufe in Analogie zur alt-
testamentlichen Beschneidung als Hineinnehmen in den Bund
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Gottes. Das Eigentliche ist aber auch bei Calvin der gnadenhafte
geschenkte Glaube, der sich in der Erwdhlungsgewilheit zeige.
Zum Taufakt selbst macht Calvin keine konkreten Angaben. Die
in Deutschland im Reformiertentum weitertradierte Ordnung
der Kurpfalz von 1563 geht allein davon aus, dal der Kopf des
Kindes mit Wasser {ibergossen wird, wihrend ein ,, Auswickeln“
des Kindes unnotig sei. Die Taufe ist Bestdtigung des schwachen
Glaubens und ,Versiegelung“ an den Leibern, von der Siinde
durch den Kreuzestod Christi befreit und im Heiligen Geist er-
neuert zu sein.

Von all diesen Positionen grenzen sich die spéter Tdufer ge-
nannten, sehr divergierenden Gruppierungen ab, die die Kin-
dertaufe verwerfen. Sie bestehen so sehr auf der Verbindung
von unvertretbar personlich bekanntem Glauben und Taufakt,
daB sie allein die Taufe im Erwachsenenalter praktizieren. Ge-
tauft wird durch vollstindiges Untertauchen, wie dies auch die
von den Tdufern urspriinglich unabhéngigen Baptisten tun.

Sowohl in der Lehre wie im rituellen Vollzug ist die entschei-
dende Frage, die die Reformation beziiglich der Initiation be-
schiftigt, die nach dem Verhéltnis von personalem Glauben und
Taufakt unter den Bedingungen der Kindertaufe. Die Formen
sind Ergebnis divergierender Antworten. Die zum Ausdruck
kommende Spannung wird an verschiedenen Punkten der Li-
turgiegeschichte wieder deutlich. Indem die Erneuerungsbewe-
gung des Pietismus im 17. und 18. Jahrhundert die individuelle
Verinnerlichung des Glaubens fordert, stellt sie den Automatis-
mus der Kirchenzugehdorigkeit durch die Taufe in Frage. Ent-
scheidend wird die spdtere Bekehrung, die Bedingung fiir die
Fortfiihrung der Kindertaufe ist und die man durch die neu ent-
deckte Konfirmation zu sichern sucht. Entsprechend bemiiht
man sich mehr um diese Bekehrung und verdffentlicht praktisch
keine neuen Taufordnungen, wahrend in der Aufkldrung viele
solcher Entwiirfe publiziert werden, die traditionelle Pragun-
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gen hinter sich lassen, sich aber intensiv um eine theologische
Durchdringung der Taufliturgie bemiihen. Nicht selten wird die
Taufe zu Hause gefeiert und erst Anfang des 20. Jahrhunderts
wieder in den Kirchenraum zuriickgeholt.

Heutige Agenden sind stdrker vom 0kumenischen Austausch
geprdgt. So wird das Kind nicht mehr selbst gefragt, sondern
die Eltern und Paten zu ihrem eigenen Glauben. Eingefiigt sein
kénnen Kreuzzeichen auf Stirn und Brust, Uberreichung der
Taufkerze und des Taufkleides (lutherische VELKD-Agende),
aber auch eine Salbung ist laut UEK-Agende der Unierten mog-
lich. Unterschiedlich beurteilt wird, ob der Ansatz der Taufe im
Lebenszyklus des einzelnen liegt, dann wird sie als , Kasualie®
verstanden, oder bei der Gemeinde, in die integriert wird (so
die ,,Reformierte Liturgie” von 1999). Stdrker in den Blick ge-
nommen wird auch in der Evangelischen Kirche, dal Jugend-
liche und Erwachsene um die Taufe bitten. So bestdndig die
Kindertaufe von Kirchenmitgliedern gewiinscht wird, so sehr
ist die Taufe jenseits des Kindesalters anerkannte kirchliche Rea-
litdt. Letztlich sind dies alles Aspekte, die in vielen Kirchen der
Okumene anzutreffen sind.

Friedrich Lurz

Apostel der Aussdtzigen:
Damian De Veuster

A-Ls der Pater am 10. Mai 1873 die ,Holle von Molokai“
etrat, zeigte sich ihm ein schreckliches Bild. Auf einer
Landzunge der Insel Molokai im Hawaii-Archipel wurden die
Leprakranken einfach ihrem Schicksal {iberlassen. Hunderte
Menschen vegetierten dort vor sich hin unter {ibelsten hygie-
nischen Bedingungen. Die Menschen lebten in einfachen Ver-
schldgen aus Gras und warteten auf den Tod. Die Regierung
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des Inselstaates wulte sich nicht anders zu helfen, als die sich
schnell ausbreitende Krankheit durch Isolation der Erkrankten
einzuddmmen. Mit Lepra, damals noch als Aussatz bezeichnet,
hatte man keine medizinische Erfahrung und war nicht in der
Lage, der Krankheit Herr zu werden. Aus Angst vor Ansteckung
wurden die Kranken bei der Uberfahrt vor Molokai einfach von
Bord geworfen.

Fiir diese Menschen mufite man etwas tun. Davon war der
Bischof der Ordensgemeinschaft von den ,Heiligsten Herzen
Jesu und Mariens“ {iberzeugt. Den Missionaren der Ordensge-
meinschaft, in Deutschland unter dem Namen der ,Arnsteiner
Patres“ bekannt, war die seelsorgliche Betreuung der Sandwich-
Inseln, wie man das Hawaii-Archipel nannte, anvertraut wor-
den. Die Patres wollten die Leprakranken nicht einfach sich
selbst tiberlassen. Allerdings wuflte der Bischof, daf ein Einsatz
auf der Insel aufgrund der hohen Ansteckungsgefahr lebensge-
fahrlich war. Keinen seiner Mitbriider wollte er zwingen, auf
die Insel zu gehen. Gleichwohl meldeten sich spontan vier Pa-
tres und erkldrten sich bereit, die Leprakranken abwechselnd
zu besuchen und ihnen als Seelsorger beizustehen. Der erste
von ihnen war Pater Damian De Veuster, der schlieBlich auf
eigenen Wunsch fiir immer auf Molokai bleiben sollte.

Damian De Veuster wurde unter dem Namen Joseph De
Veuster am 3. Januar 1840 als siebtes von acht Kindern eines
Bauern im flimischen Tremelo geboren. Zundchst arbeitete er
nach der Volksschule auf dem elterlichen Hof, wurde dann aber
von seinem Vater auf die Handelsschule geschickt, da der Junge
Kaufmann werden sollte. Mit der Kirche war die Familie eng
verbunden. Zwei seiner Schwestern waren in einen Orden ein-
getreten, sein Bruder war Mitglied des Ordens der , Heiligsten
Herzen Jesu und Mariens“ in Leuven. Als Joseph 1859 mit sei-
nem Vater den Bruder besuchte, entschloB er sich, ebenfalls in
den Orden einzutreten und seine Kraft fiir die Mission einzu-
setzen. Der Orden nahm ihn auf, er erhielt den Ordensnamen
Damian.
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Fiir den Auftrag der Seelsorge im Hawaii-Archipel entsand-
te der Orden einige Briider und Patres. Da Damians leiblicher
Bruder aufgrund einer Krankheit nicht mitreisen konnte, nahm
Damian seinen Platz ein. Viereinhalb Monate dauerte die Rei-
se, bis die Ordensleute in der Hauptstadt Honolulu auf Hawaii
eintrafen. Dort wurde Damian nach drei Monaten zum Priester
geweiht und iibernahm die Mission auf Puna, der groten der
Sandwich-Inseln, auf der rund 30 Katholiken lebten. Damian
errichtete eine Kirche und konnte eine kleine, blilhende Ge-
meinde aufbauen. Bis er sich fiir den Einsatz auf der Lepra-Insel
entschied.

1873 reiste Pater Damian nach Molokai. Zundchst versuch-
te Pater Damian, die schlimmsten Mistande zu beseitigen. Er
versorgte Wunden, organisierte Kleidung und Medikamente.
SchlieBlich versuchte er, die Insel zu bebauen und fiir die kran-
ken Menschen zu einer ertrdglichen Heimat zu machen. Sein
handwerkliches Geschick kam ihm dabei zugute: er legte Ak-
ker und Gérten an, errichtete eine Wasserleitung und baute mit
den Kranken feste Holzhiitten. Damian hatte nach anfanglicher
Angst alle Bedenken fahren lassen, die Menschen zu beriihren
und mit ihnen zu essen. SchlieBlich wollte er den Kranken ihre
Wiirde wiedergeben und ihnen nahe sein. Zunehmend nahm
die Bebauung der Insel Gestalt an. Miteinander errichteten die
Bewohner eine Kirche. In ihr feierte Pater Damian bis kurz vor
seinem Tod jeden Tag die Heilige Messe. Sogar ein Orchester
griindete er. Allerdings muBte er diesem hohen Einsatz schlief3-
lich doch den Tribut zollen. Als 1884 ein Arzt auf die Insel kam,
um die Krankheit Lepra weiter zu erforschen, stellte er sie auch
bei Pater Damian fest. Sein Arbeitseifer wurde dadurch nicht
gebrochen, bis schlieflich seine Krdfte nachlieBen. AuRerlich
schwer entstellt und vollig ausgezehrt starb Pater Damian am
15. April 1889, dem Montag der Karwoche. Er wurde neben
seiner Kirche auf Molokai begraben.

Die Nachricht seines Todes zog weite Kreise. Zahlreiche
Minner und Frauen traten in den Orden ein, um besonders
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den Armen und AusgestoBenen das Evangelium zu verkiinden.
Auch der Kampf gegen die Lepra bekam durch Pater Damians
Wirken einen wichtigen AnstoB. Mehrere Organisationen be-
gannen, sich intensiv mit der Krankheit auseinanderzusetzen
und HilfsmaBnahmen fiir Erkrankte zu schaffen. SchlieBlich be-
ruft sich auch die ,Deutsche Lepra- und Tuberkulosehilfe“ auf
das Wirken des engagierten Paters. Fiir den Staat Hawaii steht
im Washingtoner Kapitol eine Statue des ,,Apostels der Aussdt-
zigen“, wie man Pater Damian nannte. 1936 wurden seine Ge-
beine von der Insel nach Belgien {iberfiihrt und in der Krypta
der Klosterkirche in Leuven beigesetzt. Papst Johannes Paul II.
wiirdigte das Leben und Wirken Pater Damians und sprach ihn
am 10. Mai 1995 selig. Seine , bedingungslose Pflege von Kor-
per und Seele“ betonte Papst Benedikt XVI., als er ihn in Rom
am 11. Oktober 2009 heiligsprach. Um Christus zu folgen, habe
er nicht nur seine Heimat verlassen, sondern sogar sein Leben
eingesetzt und ,dafiir den Lohn des ewigen Lebens erhalten®,
sagte der Papst. Pater Damians Gedenktag ist der 10. Mai, der
Tag, an dem er auf die Insel Molokai kam.

Marc Witzenbacher

Drittes katholisch-orthodoxes Forum
in Lissabon

Is wichtigen 6kumenischen Schritt nach vorne hatten 2008

die Vertreter der katholischen und orthodoxen Delegatio-
nen ihr erstes offizielles Forum bezeichnet, das damals in Trient
stattfand und sich mit Fragen der Familie beschéftigte. Tadeusz
Kondrusiewicz, Erzbischof im weilrussischen Minsk, erkldrte
damals: ,Wir sollten uns immer wieder daran erinnern, dal
wir dieselben christlichen Wurzeln haben und auch dieselbe
Lehre {iber die Familie.“ Man einigte sich darauf, im Bereich
der Familienpastoral naher zusammenzuarbeiten und beispiels-
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,Die soziale Frage“

Du sollst deinen Néchsten nicht ausbeuten
und ihn nicht um das Seine bringen.

Der Lohn des Tagelohners soll nicht
iber Nacht bis zum Morgen bei dir bleiben.
Buch Levitikus — Kapitel 19, Vers 13

VERLAG BUTZON & BERCKER KEVELAER
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Editorial 4

Liebe Leserinnen und Leser!

Das Fremdwort ,sozial“ kommt von lat. socius, ,Bundes-
genosse“. Das erinnert an den biblischen Zentralbegriff
Bund, doch unterscheiden sich antike romische und biblische
Konzeption wesentlich. Die Weltmacht Rom machte sich die
besiegten Volker zu ,Verbiindeten® und erkdmpfte sich mit ih-
rer Hilfe ihr Imperium. Laut Bibel hingegen hat sich JHWH das
Volk Israel zum Biindnispartner erwéhlt; jede, jeder einzelne ist
ein wesentliches, ja unersetzliches Glied im Gefiige des Bundes.
Besonders die Propheten betonen dies, wenn sie die Ausbeu-
tung der Armen durch die Oberschicht geieln.

Eine gewisse Parallele zu heute liegt auf der Hand. Die Ten-
denz, Menschen in erster Linie als Masse zu sehen, die sich
fiir die eigenen Ziele nutzen 14Rt, durchzieht weite Bereiche
unserer Wirklichkeit, ob Politik, Wirtschaft oder Arbeitswelt.
Zwar nehmen wir, wenn eine bestimmte Zahl {iberschritten
wird, die einzelnen nicht mehr wahr, sie gehen in der Mas-
se unter. Dieses Faktum jedoch ohne weiteres hinzunehmen,
fiihrt in der globalisierten Welt zu massiven Problemen. Unsere
Konsumgiiter etwa werden groRenteils anonym von Menschen
produziert, die von ihrem Arbeitslohn kaum leben kdnnen.

Doch es gibt Alternativen, manche sind von der Bibel inspi-
riert. Vor allem im Bereich des Fairen Handels haben sich Netz-
werke etabliert, die im Umfeld christlicher (Jugend-)Verbdnde
und Hilfswerke wurzeln. Der Uniibersichtlichkeit multinationa-
ler Konzerne stellen sie kurze Wege zwischen Erzeugern und
Endkunden und dadurch ein hohes Mal an Transparenz entge-
gen. Sie sind von gegenseitigem Vertrauen getragen und einem
gemeinsamen Menschenbild verpflichtet. An ihnen wird deut-
lich, daf soziale Verantwortung und unternehmerische Renta-
bilitdt einander auch im weltweiten Handel nicht ausschliefen.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Heilung der blutfliissigen Frau /
Auferweckung der Tochter des Jairus

Limburger Evangeliar,

Reichenau, Anfang 11. Jh.,

Dom-Hs. 218, fol. 34r,

© Erzbischofliche Didzesan- und Dombibliothek, K6ln

Zu Beginn des 11. Jahrhunderts auf der Insel Reichenau entstanden, umfalt
diese Handschrift 217 Pergamentbldtter. Eine Notiz auf der Riickseite des er-
sten Blattes vermerkt, daR der Codex sich im 12. Jahrhundert in einem Kloster
Limburg befand, vermutlich in der von Kaiser Konrad II. 1025 gegriindeten
Benediktinerabtei Limburg an der Haardt oberhalb von Bad Diirkheim. Offen-
bleiben muB, ob die Handschrift als Geschenk des Kaisers zu gelten hat. Deut-
lich ist, dal8 das Evangeliar in Text, Stil, Malerei und Motiven der Malwerkstatt
der Reichenau entspricht, vergleichbar dem Evangeliar Ottos III. Text und Bild
sind einander zugeordnet, wobei dem Text der Evangelien jeweils ein ganz-
seitiges Bild vorangeht. Dabei folgen die Bilder dem Verlauf des Lebens Jesu.
Ein Vergleich mit Codices aus der Liuthargruppe, einer Untergruppe der Rei-
chenauer Malschule, 1d8t Gemeinsamkeiten in den Motiven und auch in der
Ikonographie erkennen. Trotz der Verbindung zu anderen zeitgendssischen
Handschriften verleiht der Maler des Limburger Evangeliars durch den freien
Umgang mit Vorbildern seinem Werk ein eigenstdndiges Geprdge. Im 19. Jahr-
hundert vermachte ein Pfarrer Knott aus Heimerzheim die Handschrift der
Kolner Dombibliothek.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP t
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5 Meditation zum Titelbild

Glaube nur!

In einem Doppelbild illustriert der Maler des Limburger Evan-
geliars zu Anfang des 11. Jahrhunderts die Doppelszene der
Heilung einer blutfliissigen Frau und die Auferweckung der
Tochter des Synagogenvorstehers Jairus. In der Schilderung des
Evangelisten Markus (5,21-43) sind beide Ereignisse mitein-
ander verbunden, was der Maler durch den gleichen Rahmen
als Verbindung und zugleich Trennung der Bilder verdeutlicht.

Jairus hat Jesus um Hilfe fiir seine im Sterben liegende Toch-
ter gebeten: ,Komm und leg ihr die Hande auf, damit sie wieder
gesund wird und am Leben bleibt.“ (Mk 5,24) Das obere Bild
zeigt, wie Jesus mit dem Synagogenvorsteher auf dem Weg ist,
um seiner Bitte zu entsprechen. Hinter den vier Jiingern, die
Jesus begleiten, miissen wir uns eine groe Menschenmenge
vorstellen, die Jesus umgibt. Eine seit zwolf Jahren an Blutun-
gen leidende Frau dréngt sich ,,in der Menge von hinten an ihn
(Jesus) heran und beriihrt(e) sein Gewand“ (Mk 5,27). Was sie
bisher von Jesus gehdrt hat, fiihrt sie zu dem Glauben, daB nur
er ihr helfen kann, nachdem alle Arzte bisher nichts bewirkt
haben. Sie ist iiberzeugt: ,Wenn ich auch nur sein Gewand be-
riihre, werde ich geheilt.“ (Mk 5,28) Wihrend sie die sofortige
Wirkung der Beriihrung entdeckt, fiihlt Jesus, ,,dal eine Kraft
von ihm ausstrdmte, und er wandte sich in dem Gedrdnge um
und fragte: Wer hat mein Gewand beriihrt?“ (Mk 5, 30).

Die nun folgende Begegnung zwischen Jesus und der vor
Furcht zitternden Frau, die vor Jesus niederfallt, hdlt der Maler
im Bild fest. Verdngstigt blickt die Frau zu Jesus auf. Sie weik,
dafl ihre Krankheit sie kultisch unrein macht und sie deshalb
jeden Kontakt mit anderen meiden miiBte. Indem sie ,,die ganze
Wahrheit“ bekennt (Mk 5,33), deuten ihre Hinde die Beriih-
rung des Gewandes Jesu an. Liebevoll schaut Jesus sie an und
weist mit seiner segnenden Rechten auf sie. Das Leid der Frau
148t ihn innehalten auf dem Weg mit Jairus. Seine ganze Gestalt
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driickt Zuwendung zu der Frau aus, die ihm ihre Hande bittend
entgegenstreckt.

Der erste der Jiinger, wohl Petrus, deutet mit der linken Hand
auf die Frau und streckt die rechte gedffnet Jesus entgegen. Ob
er damit die Not der Frau unterstreichen oder auf ihre Gesetzes-
ibertretung aufmerksam machen will, bleibt offen. Jairus aber,
dessen wehender Uberwurf auf die Eile verweist, mit der er
unterwegs ist, schaut fragend und besorgt auf Jesus, der sich
hier aufhalten 14Bt. Seine rechte Hand zeigt nach vorn auf das
Haus, in dem seine todkranke Tochter liegt. Da darf, so sieht er
es, der Meister doch keine Zeit versaumen! Doch was die Frau
als ihre Schuld ansieht, das sieht Jesus ganz anders: ,Meine
Tochter, dein Glaube hat dir geholfen. Geh in Frieden! Du sollst
von deinem Leiden geheilt sein.” (Mk 5, 34)

Noch ist Jesus der Frau zugewandt, als die Meldung kommt,
die Tochter des Synagogenvorstehers sei gestorben. Dem Vater
muB es wie eine Zumutung vorkommen, daf Jesus daraufhin zu
ihm sagt: ,,Sei ohne Furcht; glaube nur!“ (Mk 5,36)

Jairus, dessen rechter FuB im Rahmen steht, der das obere
Bild vom unteren trennt, ist im Bild unten nicht mehr darge-
stellt, wihrend die Konstellation der Jiinger wie auch insgesamt
die Anordnung der Farben in beiden Bildern weitgehend gleich
ist. Alle Jiinger blicken erschrocken auf Jesus, als sie sehen, da3
er hier, so glauben sie, offensichtlich zu spdt kommt, weil das
Maidchen schon tot ist. Petrus hebt hilflos beide Hdnde. Um
das Innere im Haus des Jairus zu zeigen, 1d8t der Maler einfach
Teile des Hauses weg.

Das Méddchen trédgt ein dunkelblaues Gewand und ist in eine
griine Decke gehiillt. Das fahle Gesicht ist von Totenbldsse ge-
zeichnet. Die Augen konnten geschlossen sein, gleichzeitig wir-
ken sie aber auch so, als 6ffneten sie sich allméhlich. Die diago-
nale Lage des Mddchens konnte andeuten, dal es sich langsam
erhebt. Im biblischen Text heilit es: ,Er (Jesus) falte das Kind
an der Hand und sagte zu ihm: Talita kum!, das heiBt ibersetzt:
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Méddchen, ich sage dir, steh auf! Sofort stand das Médchen auf
und ging umbher. Es war zwolf Jahre alt.“ (Mk 5,41f.)

Indem der Maler sowohl die Frau im oberen Bild als auch das
Méddchen unten in ein griines Gewand bzw. in eine griine Dek-
ke hiillt, kdnnte er andeuten wollen, dal hier Verbindungen zu
sehen sind. Die zwdlif Jahre dauernde Krankheit der Frau weist
darauf hin, daB ihr Leben stdndig gemindert wird, wéhrend das
zwilfjéhrige Méddchen gerade das Alter erreicht hat, in dem es
zum Frausein erwacht und in das Erwachsenenalter eintritt,
was auch bedeutet, daB es nun lernen muR, sein Leben selbst in
die Hand zu nehmen. Beide werden durch die Begegnung mit
Jesus zum Leben gefiihrt.

Wie Jesus sich ganz der kranken Frau zuwendet, so biickt er
sich zu dem Médchen, dem seine segnende Rechte gilt, die die
rettenden Worte begleitet. Hier wie oben hélt Jesus eine Schrift-
rolle in der linken Hand, die ihn als Lehrer kennzeichnet. Der
eine grofe Offenheit und Freude ausdriickende Blick Jesu geht
in die Ferne, als ob er mit dem Vater Kontakt aufnimmt, bevor
er das Mddchen ins Leben zuriickfiihrt.

Was beide Szenen miteinander verbindet und was Jesus in
Worte fafit, driickt der Maler in dem leuchtenden Goldgrund
der Bilder aus. Jesus deutet die Haltung der kranken Frau als
Ausdruck ihres Vertrauens, ihres Glaubens an ihn: ,Meine
Tochter, dein Glaube hat dir geholfen.“ (Mk 5,34) Und er for-
dert Jairus auf, trotz der Todesnachricht in seinem Vertrauen
auf die rettende Macht Gottes in Jesus nicht zu wanken: , Sei
ohne Furcht, glaube nur!“ (Mk 5,36) Der Glaube, das Vertrau-
en auf Gott sind Voraussetzung dafiir, daB Jesus hier heilend
und rettend wirken kann. Das sagt auch der Goldgrund, der
anzeigt, daB hier Gottes rettende Macht fiir die Menschen er-
fahrbar wird.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP t
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Soziale Frage

as Wort ,sozial“ verweist auf die grundlegende Gegeben-

heit, dall der Mensch nur in vielfdltiger wechselseitiger In-
teraktion mit anderen Menschen existieren und sich in seinen
Anlagen entfalten kann. Das unabdingbare Eingebundensein
eines und einer jeden in mitmenschliche Beziige kann sich auf
verschiedenste Weise, als Bediirftigkeit und als Zusammenar-
beit, als verbale und non-verbale Verstdndigung, als Fiirsorge
und Solidaritét, als liebende Zuwendung bis zur Hingabe sowie
als Orientierung an gemeinsamen Normen und Werten bekun-
den.

Das Attribut ,,sozial“ bezeichnet zugleich jene Malnahmen,
durch die Menschen die wechselseitigen Beziehungen formen
und gestalten, indem sie erwiinschte Weisen der Gemeinschaft-
lichkeit stabilisieren und ihre stille Erosion bzw. gewaltsame
Zerstorung verhindern. Normen, Rechte und Pflichten, Insti-
tutionen und Systeme durchwirken darum sdmtliche Bereiche
menschlicher Vergesellschaftung und bediirfen der immer neu-
en Uberpriifung auf ihre Tauglichkeit, ein respektvolles und
solidarisches Zusammenleben aller einzelnen in Freiheit und
Wiirde zu ermdglichen.

Die Wortverbindung ,Soziale Frage“ biirgerte sich in An-
lehnung an den franzdsischen Ausdruck ,question sociale“ in
Deutschland um 1840 ein. Anfangs im Plural benutzt, erhielt
die Fiigung erst im Singular ihre unverwechselbare Bedeutung.
Unter dem Stichwort ,,Soziale Frage“ wurden und werden ver-
schiedene problematische Aspekte gesellschaftlicher Moder-
nisierung gebiindelt und als Erscheinungen einer allgemeinen
Strukturkrise der Reflexion und Bearbeitung zugdnglich ge-
macht. ,Soziale Frage® ist der Sammelbegriff fiir die Auseinan-
dersetzung mit den gesellschaftlichen Milstdnden, die mit der
sogenannten ,Industriellen Revolution“, dem in Deutschland
ab dem frithen 19. Jahrhundert uniibersehbar sich anbahnen-
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den Ubergang von der Agrar- zur stadtisch geprégten Industrie-
gesellschaft, einhergingen. Doch schon zuvor verelendeten in
deutschen Landen groRere Bevolkerungsgruppen. Eine erste
Phase umfaBte in Deutschland etwa die erste Hélfte des 19.
Jahrhunderts. Thre Kennzeichen waren starkes Bevdlkerungs-
wachstum, der Niedergang des traditionellen Gewerbes und das
Aufkommen industrieller Fertigung und damit einhergehende
Verarmungen insbesondere kleiner, nominell freier Bauern, des
Gesindes, der kleinen Kaufleute und Héndler und der Hand-
werkerschaft. Ab 1870, in der Phase der Hochindustrialisierung
und des massiven Ubergangs zur Industriegesellschaft, wurde
die Soziale Frage fast identisch mit der Arbeiterfrage. Immer
mehr Menschen wurden infolge der marktwirtschaftlichen
Ordnung von ihren Produktionsmitteln getrennt und dazu ge-
zwungen, ihren Lebensunterhalt gleichsam durch Verkauf ih-
rer Arbeitskraft zu sichern, ohne dafl die Bedingungen dieses
Verkaufs anders denn durch Angebot und Nachfrage geregelt
waren.

Politisch-6konomische Umwélzungen hatten eine grassieren-
de Landflucht zur Folge gehabt. Die materielle und moralische
Verelendung der umfassend entwurzelten, durch elende Ar-
beits- und Wohnbedingungen und durch Unter- und Fehlernéh-
rung entkrdfteten Industriearbeiter und -arbeiterinnen sowie
die schlimme Lage der zahllosen Kinderarbeiter begannen die
zundchst ganzlich untétigen politisch Verantwortlichen ebenso
wie das biirgerliche Publikum nur allméhlich zu beschéftigen.
Der Gefahr gesellschaftlicher Desintegration und konflikthaf-
ter Polarisierung (,Klassenkampf“) moderner Kkapitalistisch
wirtschaftender Gesellschaften begegnete man in Deutschland
schlieBlich vor allem durch staatliche Sozialpolitik (,Sozial-
staat“); diese deutsche Antwort auf die Soziale Frage wurde
nach dem Zweiten Weltkrieg unter Ludwig Erhard zundchst
erfolgreich erneuert.
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In Programmen politischer Parteien wie dem Eisenacher Pro-
gramm der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei von 1869 oder
dem 1875 formulierten Gothaer Programm der Sozialistischen
Arbeiterpartei Deutschlands, der spdteren SPD, begegnet der
Begriff ,Soziale Frage“, aber er findet auch raschen Eingang in
die kirchliche Sozialverkiindigung. Als Arbeiterfrage griff sie am
Ende des 19. Jahrhunderts Papst Leo XIII. in seiner Enzyklika
Rerum novarum auf. Die Enzyklika zeigt in groBer Deutlichkeit
soziale Verwerfungen und Milstdnde auf und benennt Losungs-
wege. Das Rundschreiben prangert an, dafl ,,wenige ibermdRig
Reiche einer Masse von Besitzlosen ein geradezu sklavisches
Joch auferlegen®.

In Papst Pauls VI. Enzyklika Populorum progressio heifdit
es 1967 ausdriicklich: ,Heute ist ... die Soziale Frage weltweit
geworden®. Der Papst drangt auf umfassende gesellschaftliche
Reformen im Sinne der katholischen Soziallehre und weist vor
allem auf die ungleichen Entwicklungsmdoglichkeiten der Ldn-
der hin.

Johannes Paul II. stellt in Laborem exercens die Arbeit in
den Mittelpunkt der Sozialen Frage und deutet die ersten So-
zialenzykliken arbeitsethisch neu. Der Papst mdchte in seinem
Schreiben ,vor allem ein Prinzip in Erinnerung rufen, das die
Kirche immer gelehrt hat: das Prinzip des Vorranges der Arbeit
gegeniiber dem Kapital“.

In seiner Enzyklika Caritas in veritate greift Benedikt XVI.
den in den Sozialenzykliken seiner Vorgdnger (ausdriicklich ver-
weist Benedikt auf Paul VI.) verwendeten Begriff der Sozialen
Frage zwar auf, wendet ihn jedoch philosophisch-kulturkritisch,
indem er feststellt, ,dal8 die soziale Frage in radikaler Weise zu
einer anthropologischen Frage geworden ist, insofern sie die
Mdglichkeit selbst beinhaltet, das Leben, das von den Biotech-
nologien immer mehr in die Hinde des Menschen gelegt wird,
nicht nur zu verstehen, sondern auch zu manipulieren*.
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So berechtigt und bedeutsam die Mahnung des Papstes in
sich ist — die Frage mag offenbleiben, ob der christliche Begriff
der Sozialen Frage durch eine solche Dehnung seines Anwen-
dungsbereichs wirksam erneuert wird oder aber die ihm noch
verbliebene sozialethische Kontur und kritische Kraft verliert.

Susanne Sandherr

Madeleine Delbrél (1904—-1964)
und Dorothy Day (1897-1980)

Soziales Engagement aus dem Geist des Evangeliums

adeleine Delbrél, geboren 1904 in Siidfrankreich, gestor-
ben 1964 in der Industrie- und Arbeiterstadt Ivry in der
Bannmeile von Paris, kiinstlerisch hochbegabt, Intellektuelle,
vom Evangelium ergriffen, engagierte und innovative Sozialar-
beiterin, geistliche Wegbereiterin des Zweiten Vatikanischen
Konzils, erlebte das Elend zweier Weltkriege und lebte tdtiges
Christentum mehr als 30 Jahre in der ersten kommunistisch
regierten Stadt Frankreichs. Delbréls lebenslanges Ringen um
einen vorbehaltlos zeitgendssischen Glauben, auch und gerade
in einer gleichgiiltigen oder feindlichen Umwelt, und ihr be-
dingungsloses Ernstnehmen des biblischen Doppelgebots der
Gottes- und Néchstenliebe sind fiir eine stetig wachsende Zahl
von Menschen Anstofl, Ermutigung und Befreiung geworden.
Aufgewachsen in einem religios indifferenten Elternhaus, ist
Madeleine Delbrél als Jugendliche mit aller Leidenschaft Athe-
istin. Die darauf folgende Annéherung an das Evangelium wird
nicht weniger glithend, aber von lebensbestimmender Nach-
haltigkeit sein. Thre hohen kiinstlerischen sowie wissenschaftli-
chen Begabungen und Ambitionen stellt die junge Frau zuriick
und 148t sich zur Sozialarbeiterin ausbilden, um den Glauben
gerade dort glaubwiirdig zu leben, wo die materielle und see-
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lische Not am groten und wo er doch am wenigsten erwartet
oder, wie man heute in marktformiger Rede sagt, nachgefragt
wird. Gestlitzt durch eine kleine Lebensgemeinschaft religits
und sozial engagierter Frauen, die Delbrél zusammenfiihrt und
begleitet, wirkt sie als Briickenbauerin zwischen den feindli-
chen Lagern der Katholiken und der Kommunisten — und als
auch von der kommunistischen Stadtverwaltung hochgeschitz-
te Sozialarbeiterin, kreative Sozialreferentin, geniale Organisa-
torin und unerschopflich Liebende.

Die Wagenburgmentalitdt der ortsansdssigen Katholiken und
ihre Gleichgiiltigkeit gegeniiber den brennenden sozialen Fra-
gen ist fiir Madeleine Delbrél und ihre Gefdhrtinnen ein Schock.
Das Evangelium, das ja fiir Delbréls soziales Engagement den
eigentlichen Anstof gibt, scheint unter den Christen der explo-
sionsartig gewachsenen Stadt nichts in Bewegung zu bringen,
was iiber punktuelle Wohltdtigkeitsveranstaltungen hinausgeht.
Wenn Madeleine Delbrél spdter immer wieder auf den Gegen-
satz zwischen einem Glauben, der in die Tiefe des Menschseins
dringt und das Handeln prdgt, und bloBer ,christlicher Mentali-
tat“ zurlickkommt, dann stehen hier erschiitternde Erfahrungen
Pate, die sie in [vry gemacht hat. Die in der Stadtmitte gelegene
dlteste und groBte Pfarrei vor Ort, St. Pierre-St. Paul, erschei-
ne, so Madeleine Delbrél, den Nichtgldubigen vor allem als
,Hauptquartier” der biirgerlichen Minderheit, und ihr Pfarrer
als ,der legitime Vertreter der ,christlichen Ideologie*“. Made-
leine Delbrél spricht von der Gefahr, in der der Glaube steht,
»Zzum Partisanen eines gesellschaftlichen Klans“ oder zum blo-
Ben ,Spezialisten der Vergangenheit“ zu werden. ,Die gldubigen
Christen meines Bekanntenkreises benahmen sich wie die alt-
eingesessene Minderheit in einer eroberten Stadt®; in den Augen
der entwurzelten Arbeiter waren sie ,,Burgherren®, erinnert sich
Madeleine Debrél. Die Ghettomentalitdt der Katholiken ist eine
menschlich begreifliche Haltung, doch Madeleine Delbrél be-
schreitet angesichts der himmelschreienden Arbeitsbedingungen
und fehlender Sozialgesetzgebung nicht nur als Sozialarbeiterin,
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sondern zuerst und zuletzt als Christin einen radikal anderen
Weg: ,Gott hat nie gesagt: ,Du sollst deine Nédchsten lieben wie
dich selbst, ausgenommen die Kommunisten.‘“

Ihre Uberzeugung, dal man sich , heute nicht mehr christlich
engagieren kdnne, ohne dal dieses Engagement ein soziales
sei“, wie sie in einem Brief an den Weggefdhrten und Geistes-
verwandten Abbé Lorenzo formuliert, ist fiir sie nichts anderes
als eine unabweisbare Konsequenz des Evangeliums. Als Faust-
regel fiir die Unterscheidung von Unbedingtem und Bedingtem
in der Gestalt des jeweils gelebten Glaubens soll gelten: , Damit
... der Glaube gehort, seine Botschaft vernehmlich werde, miis-
sen die Verkiindigenden zusehen, von der Welt durch nichts
anderes getrennt zu sein als durch ihren Glauben.“ Und Ma-
deleine Delbrél fiigt hinzu: ,,Sie miissen den Menschen dieser
Welt wie Blutsbriider und Schicksalsgefahrten verbunden sein
wollen, und wenn sie aufgrund ihres Glaubens Fremdlinge sind,
diirfen sie es in keiner anderen Hinsicht durch eigene Schuld
sein.“ Eine Uberzeugung, die eben der Glaube trégt — ein Glau-
be, der die Menschengeschwister verbindet und verbiindet und
nicht spaltet oder trennt.

Die nordamerikanische Journalistin und Begriinderin der Ca-
tholic-Worker-Bewegung Dorothy Day wurde 1897 in Brooklyn
im Staat New York geboren und starb 1980 in New York. Schon
die Jugendliche hatte Begegnungen mit Katholiken, deren au-
thentische, unabhdngige Gldubigkeit sie tief beriihrten. Eine
besondere Fahigkeit, mit sozial Deklassierten zu empfinden,
entwickelte sich friih. Innere und duBere Unabhéngigkeit zeigte
die begabte Schiilerin und Studentin bald selbst. Die junge Do-
rothy Day teilte die Hoffnung auf einschneidende Verdnderun-
gen der als ungerecht erkannten gesellschaftlichen Verhiltnisse
mit sozialistischen und kommunistischen Denkern, ohne jemals
Parteigdngerin zu werden. Nach dem Abbruch des Studiums
arbeitete sie bei der einzigen sozialistischen Tageszeitung New
Yorks als Reporterin. Bald fiel Dorothy Day wegen ihres uner-
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schrockenen politischen, auch pazifistischen Engagements auf
und kam wegen ihres — friedlichen — Einsatzes fiir das Frauen-
wahlrecht 1917 in Haft, wo sie und ihre Mitstreiterinnen MiB-
handlungen ausgesetzt waren.

Die Schrecken des Ersten Weltkriegs bewogen Dorothy Day
dazu, sich als Krankenschwester ausbilden zu lassen, um sich
nicht nur aus der Ferne mit der Feder engagieren, sondern
sich gleichsam an vorderster Front einsetzen und aussetzen zu
konnen. Der katholischen Kirche ndherte sie sich auf einem
langen, unkonventionellen und doch schliissigen Weg an. Die
junge New Yorker Reporterin und Journalistin ging bisweilen
nachts in die katholische St. Joseph’s Church. Die katholische
Kirche in den USA empfand und liebte Dorothy Day als ,die
Kirche der Einwanderer, die Kirche der Armen*“. Spéter wird sie
sagen, daB ,die Teilnahme am Gottesdienst, die Anbetung, das
Dankgebet, die Fiirbitte ... die edelsten Handlungen sind, derer
wir in diesem Leben fdhig sind“. Im Jahr 1927 wurde Dorothy
Day in die katholische Kirche aufgenommen, die vorausgegan-
gene Taufe ihrer Tochter Tamar hatte zum Bruch mit Tamars
strikt atheistischem Vater gefiihrt.

Die Griindung des ,Catholic Worker“, einer fiir jedermann
erschwinglichen Zeitung, die Schritte zur Behebung der sozi-
alen Not darlegen und die Katholische Soziallehre verbreiten
sollte, Dorothy Days groBter sichtbarer Erfolg, folgte 1933. Am
1. Mai wurde eine erste Ausgabe von 8000 Stiick verkauft. Bis
Dezember steigerte sich die monatliche Auflage auf 100000
Exemplare. Eine Zeitung, die nicht vorgestanzte Meinungen
verbreitete, sondern das Gesprach mit den Lesern und Leserin-
nen suchte, die nicht der Lautsprecher einer Parteidoktrin war,
aber auf der Seite der Gewerkschaften stand, die Glaube und
soziale Wirklichkeit aus ihrer wechselseitigen Isolation befreite,
die tiefer schiirfte und die Gotter Fortschritt, Industrialisierung,
Urbanisierung, Massenproduktion hinterfragte.

Um den ,Catholic Worker“, die Zeitung und ihre kleine,
idealistische Redaktion, kristallisierte sich bald eine christlich-
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soziale Bewegung. In GroBstddten wurden im Geist des Evange-
liums und der friihchristlichen Praxis ,,Hduser der Gastfreund-
schaft“ flir Obdachlose und andere Bediirftige erdffnet. Bald
wurde ,The Catholic Worker“ zur nationalen Bewegung. 1936
existierten bereits 33 iiber das ganze Land verstreute Catholic
Worker-Hauser, die wirtschaftliche Depression trieb damals ja
unzdhlige Menschen ins Elend. Dennoch wurde die gastliche
Haltung des ,Catholic Worker“ auch angefeindet. Auf die mif-
trauische Frage eines professionellen Sozialarbeiters, wie lange
die Klienten — die ,Kunden“ — denn im Haus bleiben diirften,
antwortete Dorothy Day: ,Wir lassen sie fiir immer bleiben:
wir geben ihnen ein christliches Begrdbnis. Wir beten fiir sie
nach ihrem Tod. Wenn sie einmal aufgenommen wurden, sind
sie ein Teil der Familie. Oder besser, sie waren schon immer
ein Teil der Familie. Sie sind unsere Briider und Schwestern in
Christus.”

Dal} die sozialen Probleme auch strukturelle Probleme sind,
die gesellschaftlichen Wandel und umfassende Reformen ver-
langen, stand fiir die Manner und Frauen des ,Catholic Wor-
ker“ nie im Gegensatz zu der genuin christlichen Antwort auf
individuelle Not, sondern stellte nur deren unabdingbare ande-
re Seite dar.

Dorothy Days Pazifismus, die Entscheidung, auch im Blick
auf das eigene Gemeinwesen fiir eine gewaltfreie Lebensfiih-
rung einzutreten, kniipfte an die Weisung Jesu und an die Pra-
xis der Christen vor der Konstantinischen Wende an. Mit dem
Ausbruch des Spanischen Biirgerkriegs, in dem sich Franco wir-
kungsvoll als Hiiter des katholischen Glaubens positionierte,
verlor der ,,Catholic Worker“, der sich hinter keine der Kriegs-
parteien stellen wollte, zwei Drittel der Leserschaft. Die politi-
sche Unbestechlichkeit Dorothy Days wurde nur von wenigen
geteilt, vor allem viele katholische Bischdfe und Kleriker lieBen
sich blenden und {iberhorten Days Warnung, den Faschismus
nicht zu verharmlosen. Mit grolter Sorge schaute die gerade
aufgrund ihres Glaubens unverfiihrbare, politisch hellsichtige
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Journalistin auf die Geschehnisse in Hitlerdeutschland und auf
die Bedrohung der deutschen und bald der europdischen Juden-
heit. Dorothy Day gehorte zu der kleinen Gruppe, die das Komi-
tee der Katholiken gegen Antisemitismus griindeten.

Auch nach dem Angriff auf Pearl Harbour, auch im Kalten
Krieg und auch angesichts eines drohenden Atomkriegs hielt
Dorothy Day die Absage an kriegerische Gewalt durch. Sie und
ihre Freunde lieBen sich auch durch Haftstrafen nicht davon
abbringen, fiir das Evangelium ihrem Gewissen gemdl Zeugnis
abzulegen und die Achtung des Krieges als Mittel der Politik
voranzubringen. Doch schlieRlich trugen ihr christlicher Ein-
satz flir den Frieden und ihr nicht minder konsequentes En-
gagement in der Biirgerrechtsbewegung politische Friichte; sie
trugen ihr und dem ,Catholic Worker* Anerkennung ein und
fanden auch in kirchlichen Verlautbarungen Resonanz.

»Wenn ich etwas in meinem Leben erreicht habe“, hat Do-
rothy Day einmal gesagt, deren materielle Geniigsamkeit und
personliche Bescheidenheit keine Grenzen kannte, ,dann, weil
ich mich nie schamte, {iber Gott zu sprechen.“

Susanne Sandherr

Alles meinem Gott zu Ehren
Freiheit, die Gott meint
Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 317f.

Habe die Ehre! Oh, welche Ehre! Das Wort Ehre gebrau-
chen wir heute fast nur noch ironisch, oder wir sparen es
fiir eine kleine festliche Parallel- und Sonderwelt auf. Lebendig
sind vielleicht noch literarische Reminiszenzen, denken wir an
Friedrich Schillers tiefschiirfende Erzdhlung — weit mehr als
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ein konventioneller ,Krimi“ — ,Der Verbrecher aus verlorener
Ehre“, oder an den Duellwahn des 19. Jahrhunderts, wie er uns
in Theodor Fontanes groBem Roman ,Effi Briest” trist vor Au-
gen gefiihrt wird. An zeitgendssische ScheuBlichkeiten wie die
beschonigend so genannten Ehrenmorde bestimmter Migran-
tenmilieus wollen wir gar nicht erst erinnert werden. Anderer-
seits hat sich mir eine Bemerkung der ehemaligen Herausgebe-
rin der Wochenzeitung ,Die ZEIT*, Grdfin Ddnhoff, eingepragt,
die sinngemdlB besagte: Zur Zeit meines Vaters besall Ehre den
Wert, der heute dem Geld zugemessen wird.

Menschliche, oft médnnliche Ehre, ein zweifellos weites Feld,
und ein verwirrendes Geldnde, halb Disneyland und Western-
kulisse, halb blutende Wirklichkeit.

Worin aber besteht nun Gottes Ehre? Irendus von Lyon hat es
uniibertroffen so gesagt: Gloria enim Dei vivens homo. Und der
Kirchenvater fiigt noch etwas hinzu: Vita autem hominis visio
Dei. Die Ehre Gottes ist der lebende Mensch — das Leben des
Menschen aber ist die Schau Gottes. Ein wunderbarer christ-
licher Spitzensatz, eine befreiende Ungeheuerlichkeit unseres
Glaubens, an die wir uns vielleicht allzusehr gewohnt haben.
Gottes eigene Ehre lebt im geliebten anderen seiner selbst, im
lebendigen Menschen, in dem Menschen, der das Gliick erfah-
ren hat, Augen zu haben fiir diesen Gott.

Alles meinem Gott zu Ehren — das ist die angemessene
menschliche Antwort auf dieses einzigartige, selbst-lose Selbst-
verstindnis unseres Gottes. , Alles meinem Gott zu Ehren / in
der Arbeit, in der Ruh!“

Wie geht das aber, ,alles“ Gott, seiner Ehre — seinem Auf-
leuchten, seinem Glanz, seinem Gewicht — zu widmen? Wenn
wir ruhen, wenn wir entspannt sind, wenn wir bei uns zu Hau-
se, unser eigener Herr, unsere eigene Herrin sind, dann mag es
ja moglich sein, uns auf Gott und seine Hoheit und auf seinen
Ruhm zu besinnen. Zugegeben. Doch in der Arbeit? Sind wir in
der Arbeit nicht fremdbestimmt, stehlen wir unserem Arbeit-
geber, oder unserem eigenen Unternehmen, nicht Zeit, die wir
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ihm verkauft haben, {iber die er bzw. es legitim verfiigen kann?
Beraube ich nicht einen anderen, wenn ich ,meinem Gott zu
Ehren“ arbeite?

Und wie sollte und soll das praktisch tiberhaupt gehen, ,,mei-
nem Gott zu Ehren“ arbeiten, einen fast pausenlosen, durch
Larm und Geschwindigkeit betdubenden, mehr als zwolf Stun-
den andauernden Fabrikarbeitstag lang, an mindestens sechs
Wochentagen, ohne Urlaubspausen, wie es noch im ersten
Drittel des 20. Jahrhunderts in Europa die Norm war und in
Schwellenldndern gegenwdrtig der beschdmende Fall ist? Und
sind die aktuellen, durch stdndig wachsende Sparzwénge, durch
beschleunigte zeitliche Taktungen und verdichtete mediale und
kommunikative Vernetzungen geprdgten Arbeitsbedingungen
so viel bessere Orte, um ,alles meinem Gott zu Ehren® zu tun?

Aber auch ,in der Ruh“ — dient die Arbeitsruhe heute nicht
vor allem der Wiederherstellung der Arbeitskraft, die ich einem
anderen vermietet oder verkauft habe? Ist die angebliche Ruhe
nicht der Zwilling der effizienzorientierten Arbeitszeit? Dient
die vermeintliche ,Ruh“ nicht dem Leistungsgott, gerade wie
die Arbeit, nur auf andere Weise, unter anderen, verlockende-
ren Namen, ,angesagte Extremsportarten®, , Fit for Fun“ ...

Und doch bekennt und betont das Lied geradezu kdmpfe-
risch: ,Meinem Gott nur will ich geben / Leib und Seel, mein
ganzes Leben.“ Meinem Gott nur will ich geben — und nicht der
Arbeitswelt? Nicht der Konsumwelt? Nicht der Karrierewelt? Ist
dieses Bekenntnis, das eine Zusage und so viele Absagen ent-
hilt, nicht ein frommes Freiheitslied, hat es nicht befreiende
Kraft? Wollen wir uns diese Kraft nicht erschliefen?

Wie geht das? Wir kénnen uns diese Kraft ja nicht einfach
so nehmen. Aber das kann kein Vorwand sein, nicht jederzeit
fiir die Ehre Gottes einzutreten, die nach Irendus’ Wort — und
nach dem Zeugnis der ganzen Bibel — der lebendige Mensch ist.
Ganz konkret kann das heilRen, solidarisch fiir menschenwiirdi-
ge Arbeitsbedingungen einzutreten und mutig, laut oder leise,
gegen duBere und innere Zwinge ,in der Arbeit, in der Ruh“

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Die Mitte erschlieRen 358

anzugehen. Ein anspruchsvolles Programm. Auf uns kommt es
an, ohne uns geht es nicht; doch wir sind nicht allein.

Alles meinem Gott zu Ehren! Wir kdnnen uns die Freiheit,
die das Lied meint, ja, die unser Gott fiir uns im Sinn hat, erbit-
ten. Wir kdnnen sie uns schenken lassen. Darum endet die er-
ste und urspriinglich allein {iberlieferte Strophe des Liedes mit
einer einfachen, grolen Bitte: ,Gib, o Jesu, Gnad dazu; / gib, o
Jesu, Gnad dazu.”

Susanne Sandherr

Konfirmation
in den Reformationskirchen

as Verhdltnis zur Firmung ist unter den Reformatoren

durch eine schroffe Ablehnung gekennzeichnet. In seiner
Schrift ,,De captivitate babylonica ecclesiae“ von 1520 bestrei-
tet Martin Luther, daB sich die Sakramentalitdt der Firmung
aus der Schrift ableiten 148t. Er benutzt die Ausfiihrung anson-
sten zu einem Angriff auf die Bischofe, fiir die die Firmung eine
Art Arbeitsbeschaffung und liturgische Legitimierung ihres pri-
vilegierten Lebens sei. Andererseits entwickelt Luther bereits
in seiner Schrift ,Formula Missae“ von 1523 die Idee einer —
evtl. nur einmal im Leben vollzogenen — Priifung der Kommu-
nikanten.

Huldrych Zwingli fordert, daf sich an die Taufe, die Zeug-
nis des Glaubens ist, eine Phase der Unterweisung anschliefen
muB, sobald die Kinder dazu in der Lage sind. Zweimal im Jahr
sollen sie versammelt werden und eine Priifung ablegen, um so
eine Art fortwdhrenden Katechumenat zu durchlaufen. Es geht
ihm um eine aus seiner Sicht notwendige Vervollstandigung der
Taufe, weniger um eine Abendmahlszulassung, auch wenn die
gewdhlten Termine mit dem Abendmahl zusammenhéngen.
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Jean Calvin will Kinder erst zum Empfang des Abendmahls
zulassen, wenn ihr Glaubenswissen nach dem Urteil des Pfar-
rers ausreicht. Davon unabhéngig sieht er fiir die Zehnjdhrigen
eine christliche Unterweisung in Glaubensdingen und die Able-
gung des Glaubensbekenntnisses vor der ganzen Gemeinde vor,
die aber ohne Handauflegung vorstatten gehen soll.

Alle genannten Vorschldge bleiben bei groben Hinweisen und
Ideen, ohne daB eine konkrete Ordnung ausgearbeitet wiirde.
Als die Evangelischen bei den Regensburger Religionsgespra-
chen von 1541 die Forderung nach einer katechetischen Un-
terweisung einbringen, wird diese von der katholischen Seite
abgelehnt.

Zugleich gibt es bereits eine erste konkrete Einfiihrung der Kon-
firmation durch Martin Butzer in den 1530er Jahren in Hessen.
Die Kasseler Ordnung von 1539 sieht eine mehrwochige Beleh-
rung der Konfirmanden vor, die in eine Gemeindefeier kurz vor
dem Kommuniontermin miindet. Jedem einzelnen wird in Fra-
geform ein Bekenntnis des Glaubens abverlangt, das einerseits
einen Riickbezug zur Taufe erkennen 1dBt, andererseits auf die
Christologie und das Abendmahl fokussiert. Nach einem stillen
Gebet der Gemeinde und einem abschlieBenden Gebet des Pfar-
rers folgt die Handauflegung mit der Formel: ,Nimm hin den
Heiligen Geist, Schutz und Schirm vor allem Bdsen, Stdrke und
Hilfe zu allem Guten, von der gnddigen Hand Gottes des Vaters
und des Sohns und des Heiligen Geistes.“ Eine Danksagung be-
schlieBt die Feier, die Butzer selbst als ,Firmung® bezeichnet
und die ausdriicklich den Empfang des Heiligen Geistes zusagt.
Und in der Auseinandersetzung mit dem katholischen Gegen-
{iber Johannes Gropper verteidigt Butzer seine Uberzeugung,
mit einer solchen, im Kolner Reformationsentwurf von 1543
aufgenommenen ,, Firmung®“ ohne Salbung den Brauch der alten
Kirche der Antike fortzufiihren.
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In den Ordnungen des 16. Jahrhunderts findet sich ein gewisses
Spektrum der Konfirmation: Sie kann sowohl den Charakter ei-
nes nachgeholten ,Tauf-Katechumenats® besitzen, als auch den
Charakter eines vorbereitenden , Abendmahl-Katechumenats®
annehmen. Gerade lutherische Kirchen 6ffnen sich keineswegs
dem EinfluB Butzers. Und die Konfirmation wird durchaus nicht
flichendeckend eingefiihrt.

Einen wirklichen Aufschwung erlebt die Konfirmation erst
im 17./18. Jahrhundert durch den Pietismus, der eine innere,
ganzheitliche Bildung der Persdnlichkeit anstrebt. Phillip Jakob
Spener, der die Konfirmation als freiwillige Ubung fordert, legt
den Fokus nicht auf das Wissen iiber den Glauben, sondern auf
die Tiefe des Glaubens, die sich in der inneren Ergriffenheit und
Pragung zeigt. Bei ihm ist Konfirmation eine Erneuerung des
Taufbundes, die eine bewulte Verpflichtung des Konfirmierten
zu einem christlichen Leben beinhaltet.

Die unter EinfluB des Pietismus nun durchweg anzutreffen-
de Einfithrung der Konfirmation auch in Landeskirchen, die sie
bislang nicht geiibt haben, ist somit Reflex eines verdnderten
Bewultseins religioser Subjektivitdt. Zugleich bleibt mit der
vorausgehenden Katechese eine Dimension des Unterrichtes
erhalten, der mehrere Jahre umfassen kann und in manchen
Gebieten einen Vorldufer zu einer Art ,Volksschule“ bildet —
dhnlich den Sonntagsschulen im angelsdchsischen Raum. Mit
der Aufwertung der Konfirmation verstdrkt sich die Tendenz,
der Lebensgeschichte als Deutungshorizont gottesdienstlichen
Handelns in der Evangelischen Kirche einen hohen Stellenwert
zuzuweisen. Als sie in der Aufkldrung mit der Schulentlassung
verbunden wird, riickt das Geliibde der Konfirmanden in den
Vordergrund: Die Konfirmanden werden als Miindige ins Leben
entlassen.

Heute bildet die Konfirmation in der Evangelischen Kirche wei-
terhin die Feier, in deren Vorbereitung sich die Konfirmanden
intensiv mit ihrem Glauben auseinandersetzen, wenn auch
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rein schulische Formen des Unterrichts (speziell das friiher {ib-
liche Auswendiglernen) deutlich in den Hintergrund getreten
sind. Im Zentrum der Feier stehen weiterhin das Bekenntnis
des Glaubens sowie die Handauflegung mit Gebet. Vor allem
in lutherischen Landeskirchen ist mit ihr die Zulassung zum
Abendmahl verbunden. Aulerdem werden die Konfirmierten
nun als kirchlich miindig angesehen, besitzen somit das aktive
und passive Wahlrecht fiir kirchliche Gremien.

Friedrich Lurz

Nestor der Soziallehre:
Oswald von Nell-Breuning

ie kaum ein anderer hat der Jesuit Oswald von Nell-

Breuning das Verhéltnis der Kirche zur sozialen Frage zu
seinem Lebensthema gemacht. Auf den Frankfurter Theologie-
professor geht wesentlich die katholische Soziallehre des 20.
Jahrhunderts zurtick. Dabei war dem kritischen Jesuiten das
Interesse an der sozialen Frage nicht selbstverstdndlich in die
Wiege gelegt. Geboren wurde Oswald von Nell-Breuning 1890
in Trier. Er entstammte einer angesehenen Adelsfamilie, sein
Vater war der erste Beigeordnete der Stadt Trier. Am humanisti-
schen Gymnasium legte Nell-Breuning 1908 sein Abitur ab und
studierte zundchst in Kiel, Miinchen, Straburg und Berlin Me-
dizin, Naturwissenschaften sowie Sozial- und Wirtschaftswis-
senschaften. Doch begeisterte er sich zunehmend fiir die Theo-
logie und Philosophie und nahm schlieflich 1910 in Innsbruck
das Studium der Theologie auf. Ein Jahr spdter trat er in den
Jesuitenorden ein. In den Ersten Weltkrieg wurde er als Sanité-
ter eingezogen, erst 1921 wurde er zum Priester geweiht. Sein
Interesse galt vor allem dem Verhdltnis von Kapital und Arbeit.
1928 wurde Nell-Breuning mit einer Arbeit {iber die ,,Grundzl-
ge der Borsenmoral“ promoviert. In diesem Jahr iibernahm er
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auch eine Professur fiir Moraltheologie und Gesellschaftswis-
senschaften an der Philosophisch-Theologischen Hochschule
der Jesuiten in Frankfurt. In der ,Stadt des Kapitals“, in der alle
wichtigen Banken Deutschlands ihren Hauptsitz haben, wirkte
Nell-Breuning {iber Jahrzehnte als kritischer und scharfer Den-
ker, der nicht nur in der Gesellschaft, sondern vor allem auch
innerhalb der Kirche als Mahner in sozialen Fragen auftrat.
Unermiidlich wirkte er als Redner und Autor. Die Liste seiner
Verdffentlichungen z&hlt iiber 1800 Positionen.

Im Zentrum seines Lebenswerkes stand die Grundlegung
einer katholischen Gesellschaftspolitik. Zwischen dem christ-
lichen Glauben und den modernen Sozialwissenschaften
suchte er eine Briicke zu bauen. Seine Uberlegungen zur Ge-
werkschafts- und Unternehmenstheorie, zur Grundlegung der
Mitbestimmung oder der Vermdgensbildung in breiten Schich-
ten haben weit iiber den Raum der Kirche hinaus Beachtung
und Anerkennung gefunden. Uber 17 Jahre war Nell-Breuning
Mitglied des wissenschaftlichen Beirates beim Bundesministeri-
um fiir Wirtschaft. 1956 wurde er auBerdem zum Honorarpro-
fessor fiir Wirtschaftsphilosophie an der Universitdt Frankfurt
berufen.

Bei allem kritischen Engagement war es stets das Anliegen
Nell-Breunings, zwischen die Arbeiter, aber auch die Unterneh-
mer und die katholische Kirche keinen Keil zu treiben. Fiir ihn
war es selbstverstdndlich, katholisch zu sein und sich gleich-
zeitig in einer Gewerkschaft zu engagieren. So unterstiitzte er
die Gewerkschaften sehr. Papst Pius XI. wurde auf den jungen
Gelehrten aufmerksam und betreute ihn mit der Ausarbeitung
der Sozialenzyklika ,Quadragesimo anno, die 1931 veroffent-
licht wurde. In ihr kritisierte der Papst eine kapitalistische Klas-
sengesellschaft. Um eine gesellschaftliche Ordnung nach der
schweren Wirtschaftskrise wiederherzustellen, bediirfe es der
Partnerschaft zwischen Arbeitnehmern und Arbeitgebern. Ar-
beit und Kapital seien wesentlich aufeinander angewiesen.
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Obwohl Nell-Breuning mit seinen Ausarbeitungen auch in
Rom hohes Ansehen genoB, wurde er in anderen Kreisen als
ylinker Katholik“ betitelt und kritisch bedugt. Nell-Breuning
richtete auch in die Kirche hinein teilweise heftige Kritik. Bei-
spielsweise kreidete er der Kirche an, dal sie als Arbeitgebe-
rin die Rechte der Arbeitnehmer zu wenig beachte. AuBerdem
setzte sich Nell-Breuning fiir die Zulassung von Gewerkschaf-
ten innerhalb der Kirche ein. Auferhalb der Kirche warnte er
vor allem vehement vor Kapitalismus und Neoliberalismus.
Wihrend der nationalsozialistischen Zeit erhielt er Rede- und
Schreibverbot.

In der Zeit des Aufbaus der Bundesrepublik gab Nell-Breu-
ning entscheidende Impulse fiir die soziale Ordnung, indem er
vor allem Mitbestimmung und Arbeitnehmerrechte betonte. In
zahlreichen Verdffentlichungen — unter anderem dem ,Wor-
terbuch der Politik“, das er gemeinsam mit Hermann Sacher
zwischen 1947 und 1959 herausgab — half er der katholischen
Soziallehre, offentlich Gehor zu finden. In den drei Banden sei-
nes Werkes ,Wirtschaft und Gesellschaft“ (1956—1960) setzte
er sich fiir eine wirtschaftliche Neuordnung insbesondere der
Unternehmensstrukturen ein, wofiir er in der Zeit des Wieder-
aufbaus die Chance gekommen sah.

Nell-Breuning wurde noch zu Lebzeiten als Nestor der ka-
tholischen Soziallehre bezeichnet und war fiir viele das soziale
Gewissen der Kirche und auch der bundesdeutschen Gesell-
schaft. Er war sowohl vom Gewerkschaftsbund als auch von
den Unternehmerverbdnden gleichermallen anerkannt und ge-
schitzt, da es ihm um die Sache und den Ausgleich zwischen
den Parteien ging. Auf der Wiirzburger Synode der Bistiimer
Westdeutschlands von 1971 bis 1975 engagierte er sich fiir das
umstrittene Dokument , Kirche und Arbeiterschaft®. Zahlreiche
weitere Ehrungen wurden ihm zuteil. Er war Ehrenbtirger sei-
ner Heimatstadt Trier und der Stadt Frankfurt am Main. Bis ins
hohe Alter nahm er weiter rege Anteil an gesellschaftspoliti-
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schen Disputen. Erst kurz vor seinem Tod zog er sich zurtick, da
er sich zu wirtschafts- und sozialpolitischen Fragen nicht mehr
duBern wollte. Die verbleibende Zeit wollte er theologischen
Studien widmen. Oswald von Nell-Breuning starb mit {iber 100
Jahren am 21.8.1991 in Frankfurt am Main.

Marc Witzenbacher

Mit den Handen singen
Ein Liederbuch in Gebardensprache

Musik und Gesang auf der einen Seite und Gebédrdenspra-
che auf der anderen galten lange Zeit als gegensdtzliche
Welten, die nicht miteinander verbunden sind. Dies hat sich in
den letzten Jahrzehnten verdndert, da zum einen die Gebédrden-
sprache unter Gehorlosen und Schwerhdrigen selbstverstdnd-
lich geworden ist. Zum anderen ist der Gebrauch der Gebér-
densprache auch in der Offentlichkeit {iblich geworden, sei es
als Service bei den Fernseh-Nachrichten, sei es bei 6ffentlichen
Veranstaltungen und Feiern. Da etwa in einer Stadt wie Koln
auch taube Menschen wie alle anderen an Festen teilnehmen
mochten, trifft man immer hdufiger bei den Musikprogrammen
auf Gebdrdensprachdolmetscher, die Lieder fiir die Schwerhori-
gen iibersetzen und mitvollziehbar machen.

Im Limburger Dehm-Verlag, der sich vor allem im Bereich des
Neuen Geistlichen Liedes engagiert und zusammen mit dem
Lahn-Verlag in Kevelaer bereits das Jugend-Gotteslob und das
Kinder-Gotteslob herausgebracht hat, ist nun ein Liederbuch in
groBem Format mit 25 Liedern erschienen, das quasi zweispra-
chig gestaltet ist: Zum einen finden sich die Lieder mit gedruck-
tem Text und dem {iblichen Notensatz, zum anderen in einer
mit Gebdrden-Piktogrammen verdeutlichten Gebdrdenfassung,.
Die Lieder reichen von den fiir die MefBfeier notwendigen Or-
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Alles Verborgene und alles Offenbare
habe ich erkannt;
denn es lehrte mich die Weisheit,
die Meisterin aller Dinge.
Buch der Weisheit — Kapitel 17, Vers 21
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Editorial 4

Liebe Leserinnen und Leser!

Es ist so eine Sache mit dem Glauben. Fiir die meisten Zeitge-
nossen besteht er in der Uberzeugung, daf es (einen) Gott
gibt. Und viele lehnen den Glauben gerade aus dem Grund ab,
daB die Existenz Gottes mit den Mitteln der unser Weltbild
pragenden Naturwissenschaften nicht bewiesen werden kann.
»Ich bin Agnostiker®, sagt mancher von sich und meint damit:
»1ch kann in der Frage nichts erkennen, mich davon nicht {iber-
zeugen.“ Aber — geht es beim Glauben um Erkenntnis (grie-
chisch: Gnosis)?

Vor einiger Zeit wurde einem bekennenden Agnostiker, der
einen nahen Angehdrigen durch ein Ungliick verloren hatte, die
Frage gestellt, wie er mit diesem Verlust umgehe. Seine Antwort
sinngemdB: ,Natiirlich ist da der Wunsch, ihn wiederzusehen.
Aber er lebt nur in uns. Mehr ist da nicht.“ Die Sehnsucht nach
diesem Menschen war {iberdeutlich. Mehr noch, man merkte
dem Sprechenden an, wie gegenwdrtig der Verstorbene fiir ihn
war. Das ,er lebt in uns® sagte alles. — — Umso erschiitternder
das ,,nur“, das ,Mehr ist da nicht.“

Ob es einem Menschen in dieser Situation helfen kdnnte,
dem Wunsch, der Sehnsucht, ja: der gefiihlten Gegenwart zu
trauen und Raum zu geben? Dem Denken mag das widerstre-
ben, gar verriickt vorkommen. Dennoch, die bleibende Verbun-
denheit zu bejahen, den Schmerz, die Trauer als Anwdlte der
Sehnsucht ernstzunehmen, das kann bedeuten, sich fiir Mog-
lichkeiten zu 6ffnen, die nach den Gesetzen gewohnter Logik
ausgeschlossen sind.

»1ch glaube“ reicht so viel tiefer als ,, Ich bin tiberzeugt, daB...“
Sei letzteres die Baumkrone, so liegen ihre Wurzeln dort, wo
ein Korn Hoffnung in fruchtbaren Boden fiel. Am Anfang steht,
mit Worten der Agnostikerin Hilde Domin: ... dem Wunder /
leise / wie einem Vogel / die Hand hinhalten.“

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Mahl Jesu mit seinen Jiingern

Psalter mit Kalendarium,

Oxford (Gloucester?), vor 1222,

Clm 835, fol. 66v,

© Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen

Der reich ausgeschmiickte Miinchner Psalter mit Kalendarium aus dem Anfang
des 13. Jh. enthilt einen der umfangreichsten Bildzyklen zu Themen des Alten
und Neuen Testaments. Das Kalendarium, das mit kreisférmigen typischen Mo-
natsbildern und Tierkreiszeichen verziert ist, wird mehrfach unterbrochen durch
atl. und ntl. Bildsequenzen, hiufig als ganzseitige Miniaturen. Der liturgische Teil
des Psalters enthdlt zehn reich verzierte Initialen; andere Psalmen sind weniger
aufwendig, gelegentlich aber auch figiirlich ausgeschmiickt. AuBerdem enthilt der
Codex eine Reihe von ganzseitigen Miniaturen, die der Maler jeweils in eine
Abfolge von sechs Bildern unterteilt.

In der Forschung geht man von drei Malern aus, die diese Handschrift, die
als eine der bedeutendsten englischen Handschriften des Mittelalters gilt, illu-
striert haben, evtl. unterstiitzt von ein oder zwei Helfern. Dabei zeichnet sich der
wichtigste der drei Maler durch groRe Kunstfertigkeit aus, die sich besonders in
der Art der Gestaltung seiner Figuren und des differenzierten Gesichtsausdrucks
zeigt. Seine Herkunft ist nicht genau auszumachen. Eine gewisse Néhe zeigt sich
u.a. zu einer Oxford-Bibel, in deren Malwerkstatt er moglicherweise gelernt hat.

Die Wahl vieler ungewthnlich vollstindiger Bildreihen zu beriihmten Frauen
des Alten Testaments 1dBt auf eine Frau als Besitzerin der Handschrift schlieRen,
was durch die Verwendung der femininen Form in einigen Gebeten unterstiitzt
wird. In Aufbau und Ikonographie weist der Codex Ahnlichkeiten zu einer Mitte
des 13. Jh. in Jerusalem entstandenen Bibel auf. Entstehungsort der Handschrift
ist vermutlich Oxford, aber auch die Benediktinerabtei Gloucester kénnte hierfiir
in Frage kommen.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP t
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5 Meditation zum Titelbild

Mahl halten mit Jesus

n unserem Titelbild illustriert der Maler des Oxforder Psalters

mit Kalendarium (vor 1222) ein Mahl Jesu mit seinen Jiin-
gern, fiir das er sich auf keinen konkreten biblischen Text bezie-
hen kann. Das schmale, rechteckige Bild ist von einem breiten,
mit pflanzlichen Ornamenten versehenen Rahmen umgeben,
der den Raum fiir die vielen Menschen, die in der Bildmitte um
einen Tisch sitzen, sehr begrenzt.

Der Blick der Betrachtenden richtet sich aus der Vogelper-
spektive auf die Tischgemeinschaft. Blickfang ist die Gestalt
Jesu, dem der Vorsitz zukommt. Entsprechend ihrer Zugeho-
rigkeit zu Jesus sind die jeweils sechs Apostel rechts und links
neben ihm groBer gezeichnet als die vielen Menschen in der
unteren Bildhilfte, von denen teilweise nur der Kopf bzw. ein
Teil des Kopfes sichtbar ist. Die drei dem Betrachtenden eigent-
lich am nédchsten sitzenden Personen wenden ihm den Riicken
zu. Sie sind sehr viel kleiner dargestellt als die Apostel.

In der Vielfalt der iiberwiegend dunkleren Farben (z.B. der
Gewidnder) versucht der Maler wohl die Unterschiedlichkeit
der Jiinger widerzuspiegeln, die Jesus auf seinem Weg beglei-
ten. Auler Jesus tragen nur die Apostel einen Nimbus, was ihre
enge Zugehdrigkeit zu Jesus ausdriickt. Sowohl die Apostel als
auch die anderen Jiinger blicken fast alle auf Jesus, dessen Blick
in die Ferne geht. Sicher erwarten sie von ihm eine Deutung
dessen, was seine Hinde ausdriicken. Wéahrend er seine Rechte
zum Segen oder Achtung fordernd erhebt, weist seine Linke
mit dem gleichen Gestus auf eine Schale mit einem Fisch bzw.
auf alle Gaben auf dem Tisch. Neben Fladenbroten und Fisch
gibt es noch eine weitere Speise sowie Schalen fiir Getrdnke.
Ein Messer zum Teilen liegt bereit. Einige Jiinger essen etwas,
andere fassen danach, wahrend wieder andere eine Schale zum
Trinken halten, um sie dann an andere weiterzureichen. Das
gemeinsame Mahl will Ausdruck ihrer Gemeinschaft mit Jesus
und untereinander sein. Vielleicht verstehen einige Jiinger den
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Segensgestus Jesu und ahmen ihn nach, um so dem Vater fiir
das Essen zu danken. Mit dem Kreuz auf den Fladenbroten
konnte der Maler auf das eucharistische Brot hinweisen. Friiher
war es {iblich, den Hostien ein Kreuz oder ein anderes christli-
ches Symbol aufzuprdgen. Zum gemeinsamen Mahl gehort das
Gespréach miteinander. Hier blicken die Jiinger erwartungsvoll,
vielleicht auch fragend, auf den Meister, daB er sie lehre.

Das Neue Testament kennt verschiedene Gelegenheiten, bei
denen Jesus an einem Mahl teilnimmt. Da gibt es z.B. nach
der Berufung des Zollners Levi in die Schar der Jiinger Jesu das
Mahl mit Zéllnern und Siindern, an dem die Pharisder und
Schriftgelehrten Ansto nehmen (Mk 2, 13—-17). Fiir Jesus ist
klar, da niemand vom Mahl mit ihm ausgeschlossen werden
soll. Er trennt nicht zwischen Reinen und Unreinen. Seine Bot-
schaft gilt allen. Mit der unterschiedlichen bunten Kleidung der
Géste am Tisch konnte der Maler darauf hinweisen, dal Jesu
Einladung grundsdtzlich offen ist fiir alle, die sie annehmen
wollen.

Das Johannesevangelium berichtet, daB Jesus zusammen mit
seinen Jlingern an einer Hochzeit in Kana teilnimmt (Joh 2,
1-12), wo er den Brautleuten aus einer peinlichen Situation
hilft, als der Wein ausgeht. Jesus setzt hier ein Zeichen, das sei-
ne Herrlichkeit offenbaren soll. Seine Jiinger verstehen es und
glauben an ihn.

Der tiefste Grund, warum Mahlgemeinschaften fiir Jesus so
wichtig sind, liegt darin, daf die Mahlfeiern hier auf Erden auf
das endzeitliche Mahl im Reich Gottes verweisen. Im Gleich-
nis vom koniglichen Hochzeitsmahl bei Matthdus (22, 1-14)
oder im Gleichnis vom Festmahl bei Lukas (14, 15-24) wird das
besonders deutlich. Die urspriinglich Geladenen, die sich der
Reihe nach entschuldigen lassen, werden durch Menschen von
den ,StraBen und Gassen® (vgl. Lk 14,23) ersetzt. Das macht
deutlich: Die Botschaft Jesu erreicht ihr Ziel, auch wenn die
urspriinglich Geladenen an diesem Mahl in der Vollendung des

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



7 Meditation zum Titelbild

Reiches Gottes nicht teilnehmen werden, weil sie selbst sich
davon ausgeschlossen haben.

Ein erster Blick auf das Bild kdnnte an die Szene des Letzten
Abendmahls Jesu mit seinen Jiingern vor seinem Leiden und
Sterben denken lassen, als Jesus sich in Brot und Wein den Sei-
nen zur Speise gibt. Auch da wird die Verbindung zum Mahl
im Reich Gottes deutlich, wenn Jesus sagt: ,Ich werde es (das
Paschamahl) nicht mehr essen, bis das Mahl seine Erfiillung
findet im Reich Gottes.“ (Lk 22, 16)

Nach der wunderbaren Speisung der Volksmenge am See von
Tiberias schlielit sich bei Johannes die Rede {iber das wahre
Himmelsbrot an (6,22-59), das sich von dem Manna unter-
scheidet, das die Vdter im Alten Bund gegessen haben. Jesus
sagt: ,Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel herabge-
kommen ist. Wer von diesem Brot i8t, wird in Ewigkeit leben.“
(Joh 6,51)

Vielleicht standen dem Maler all diese biblischen Szenen vor
Augen, als er das Bild gestaltete. Vielleicht wollte er die Bedeu-
tung des Mahles im Leben Jesu und der Jiinger herausstellen,
um uns auf den Gemeinschaft stiftenden Charakter des Mahles
aufmerksam zu machen und den Zusammenhang aufzuzeigen
zwischen dem Mahl der Eucharistie und dem Mahl in der Voll-
endung des Reiches Gottes. Die verschiedene farbliche Fassung
des Rahmens (zwei Seiten dunkelrot, zwei Seiten gold) konnte
auf diese unterschiedlichen Dimensionen des Mahles hinwei-
sen.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP t
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Begegnung mit der modernen Wissenschaft

Am Beispiel der Evolutionstheorie

ie Begegnung des biblischen Schopfungsglaubens mit den

Ergebnissen einer Wissenschaft, die die Entstehung des
Universums und des Menschen evolutiv erkldrt, fand faktisch
als oft unversohnliche Konfrontation statt. Schopfung und Evo-
lution — ein harter Gegensatz. ,Die Fundamentalismen auf bei-
den Seiten verharren in ideologisch erstarrten Fronten®, stellt
der Frankfurter Systematische Theologe Hans Kessler fest, der
als Sprecher eines mehr als 20 Jahre bestehenden universitdren
Arbeitskreises von Physikern, Biologen, Philosophen und Theo-
logen die bedrohte Dialogféhigkeit zwischen modernen Natur-
wissenschaften und Glauben fordert und fordert.

An das Fundament, nicht fundamentalistisch glauben

Dall der Glaube an einen Schopfer und das Verstandnis der
Welt als Schépfung grundlegend sind fiir Bibel und Christen-
tum, steht auBer Frage. Fehlt der Glaube an eine Instanz, die
dem Ganzen unserer Welt und uns selbst Grund legt, so ist der
christliche Glaube seines Fundaments beraubt. Das Problem
liegt Hans Kessler zufolge wesentlich in einem Milverstdndnis
des Gottes- und Schopfungsglaubens bei religidsen christlichen
Fundamentalisten, den sogenannten ,Kreationisten“. Ihrem
Selbstmillverstandnis entspricht bei militant anti-religiosen Szi-
entisten, also Wissenschafts-Fundamentalisten, die Verwechs-
lung eines kreationistisch, also buchstdblich gelesenen und
so fehlgedeuteten Schopfungsglaubens mit der authentischen
biblisch-christlichen Schopfungserfahrung.

,Kreationismus und atheistischer Naturalismus sind feindli-
che Zwillinge“, die sich gegenseitig hochschaukeln und deren
schlichte Schlagworter und plane Deutungen geradezu auf ei-
nen solchen Gegner angewiesen sind. Doch weder ist moderne
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343 Thema des Monats

Naturwissenschaft mit militantem Naturalismus und Atheismus
schlicht identisch, noch der biblische Schépfungsglaube mit
seinem kreationistischen Zerrbild. Doch wie so oft, scheint es
verfiihrerisch zu sein und hochst beruhigend, vermeintlich kla-
re Fronten und ein ordentliches Feindbild zu haben. Sich auf
gedankliche Anstrengung einzulassen, ein differenziertes Bild
zu erarbeiten, sich zu informieren, die Gegenseite ausreden zu
lassen, die Grenzen der eigenen Sichtweise zu erkennen, dazu
gehort offenbar Mut.

Mangelnde Unterscheidung zwischen Tiefenaussagen und
weltbildlicher Einkleidung

Die Kreationisten, vermeintlich bibeltreue Schopfungsgldubige,
die die Evolutionstheorie radikal ablehnen und ihren buchsta-
bengetreuen Schopfungsglauben als die einzig mdogliche Hal-
tung des Glaubens inszenieren, verzichten darauf, zwischen
den religiosen Inhalten der Bibel und den weltbildlichen Vor-
stellungen zu unterscheiden, in die jene eingebettet sind. Gen
1 und 2 sind in ihren Augen wortliche Tatsachenberichte, na-
turwissenschaftlich zu verstehende Antworten. Nicht die in
den Schopfungserzdhlungen enthaltenen Tiefenaussagen {iber
das Zueinander und Miteinander von Gott, Welt und Mensch,
sondern der Wortlaut der Schépfungserzdhlung seien auf der
Ebene der historischen Faktizitdt irrtumslos.

Der Evolutionsgedanke hat Raum im Schépfungsglauben

Es beunruhigt, daB in den USA eine Art Renaissance dieser Po-
sition zu erleben ist, seit 1992 unter dem neuen Etikett ,Intel-
ligent Design“ (intelligenter Bauplan). Die Komplexitdt der Le-
bewesen verweise auf einen intelligenten Planer oder Designer,
eine evolutive Entstehung der Arten sei abwegig. Auch wenn
im katholischen Raum diese Gedanken kaum Fuf} fassen konn-
ten, scheint der radikale Abschied von den Zumutungen der

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Thema des Monats 344

modernen Naturwissenschaften fiir nicht wenige Menschen
anziehend zu sein. Der Theologe Joseph Ratzinger, der spéte-
re Papst Benedikt XVI., hat hingegen das ureigene Recht der
Naturwissenschaften und ihres methodischen Naturalismus
hervorgehoben. So betont Ratzinger, ,dal die Fragestellung
des Evolutionsgedankens enger ist als diejenige des Schopfungs-
glaubens“. Zugleich miisse die Evolutionslehre ,die Frage of-
fenlassen, ob nicht die weitere Problemstellung des Glaubens
an sich berechtigt und mdglich sei“. Sie diirfe ihrerseits kein
Frageverbot erlassen. ,Im Gegenteil: Solche Letztfragen werden
fiir den Menschen, der selbst im Angesicht des Letzten existiert
und nicht auf das wissenschaftlich Belegbare reduziert werden
kann, immer unerldBlich sein.“ Und Joseph Ratzinger fiigt hin-
zu, daB ,der Schopfungsgedanke als das Weitere seinerseits in
seinen Raum den Evolutionsgedanken aufnehmen kann®“.

Hier wird Entscheidendes angesprochen. Die methodische
Ausklammerung der Schopfungsfrage ist in den Naturwissen-
schaften legitim; allerdings miissen sie darauf verzichten, als
Naturwissenschaften zu diesen Fragen Stellung zu nehmen.
Umgekehrt vermag aber der christliche Schopfungsglaube den
Evolutionsgedanken in sich zu integrieren, womit nicht die Ver-
mischung der beiden Antworten und der Wirklichkeitsschich-
ten, die sie treffen, gemeint ist.

Evolutionstheorie — keine Totaldeutung der Wirklichkeit

Wer die Evolutionstheorie zur Master-Theorie von allem, zur
Totaldeutung der Wirklichkeit milbraucht, begreift die einge-
schrdnkte Reichweite seiner Methode ebensowenig wie der
»Kreationist“, der den biblischen Schopfungstexten als natur-
kundlichen Darlegungen Glauben verschaffen will. Die Bibel
mochte Gott als schopferischen, liebenden Urgrund von allem,
was ist, was war und was sein wird, aussagen und uns nahe-
bringen. Alles, was weltlich ist, hat nur durch Gottes bestédndige
Gegenwart und seine Schopfungsenergie (Gen 1,2b) Sinn, wird
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allein durch Gottes Walten im Dasein erhalten und befreiend
neu geschaffen.

Den Teufelskreis unterbrechen

Es ist bedauerlich, ja fatal, dall sowohl religiose als auch natur-
wissenschaftliche Fundamentalisten Schépfung und Evolution
als Antworten auffassen, die sich gegenseitig ausschliefen miis-
sen, und so einen Teufelskreis der wechselseitigen Abwertung
von Glaube und Naturwissenschaft in Gang halten. Schon der
Sachverhalt, dall zwei voneinander stark differierende Schop-
fungserzdhlungen am Anfang der Bibel stehen, sollte den Ge-
danken nahelegen, daB es dem Redaktor, der etwa 500 v. Chr.
die beiden Texte aneinanderfiigte, im Letzten nicht auf die welt-
bildlichen Aussageformen ankommt, sondern um die tiefen Glau-
bensaussagen der beiden Texte, die sich auf der Ebene der reli-
giosen Aussagen eben nicht widersprechen, sondern erganzen.

Wie geht es weiter? Man sollte nicht vergessen, daB zahlrei-
che Theologen und Zeitgenossen Darwins keine zerreilende
Spannung zwischen der christlichen Schopfungstheologie und
der von Darwin vorgetragenen Entwicklungslehre sahen. Der
Herausgeber der einfluBreichen christlichen Zeitschrift ,The
Outlook” bemerkte vielmehr: ,Evolution is God’s method to
create the world.“

Zu solch frommer Gelassenheit zurlickzufinden, darum geht
es wohl, zu einer respektvollen Begegnung von Glaube und mo-

derner Naturwissenschaft.
Susanne Sandherr

Literatur: Hans Kessler, Evolution und Schépfung in neuer
Sicht, Butzon & Bercker, Kevelaer 3. Auflage 2010. 224 Seiten,
17,90 € (D); 18,40 € (A). ISBN 978-3-7666-1287-8.

Diesen Titel kénnen Sie auch tber den fiir [hr Land zusténdigen
Leserservice von MAGNIFICAT (siehe Seite 367) bestellen.
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Pierre Teilhard de Chardin SJ und Edith Stein:
Briicken bauen zwischen Glauben und
moderner Wissenschaft

ierre Teilhard de Chardin SJ wurde 1881, ein Jahr vor dem

Tod Charles Darwins, in eine kinderreiche Familie bei Cler-
mont-Ferrand geboren und starb 1955 in New York im nord-
amerikanischen Exil, das er aufgrund rémischer Anschuldigun-
gen und des Drucks von Ordensoberen aufsuchen mufite. Seine
Mutter, eine GroBnichte Voltaires, war von grofer Frommigkeit
und brachte Pierre die Herz-Jesu-Verehrung pragend nahe. Der
Vater war historisch und naturkundlich aufgeschlossen und
forderte diese Neigungen auch bei seinem Sohn. Teilhard de
Chardin hinterlief ein umfangreiches paldanthropologisches
Werk (Wissenschaft von der Entstehung und Entwicklung des
Menschen). Vor allem wurde er aber durch sein leidenschaftli-
ches Bemiihen bekannt, den von Charles Darwin eingefiihrten
Evolutionsgedanken zu erweitern und ihn theologisch frucht-
bar zu machen. Die Weltferne der neuscholastischen Theolo-
gie, in der Schopfung zur leblosen, blassen Formel geworden
war, drangte ihn dazu, die Welt, wie er sie erfuhr und erkannte,
neu als Schopfung zu denken. Eine persdnliche mystische Er-
fahrung, die ihn Christus als das lebendige Zentrum und das
Ziel der Schopfung erleben liel3, spielte bei der Entwicklung
seiner theologisch-philosophischen Theorie eine entscheiden-
de Rolle. Seit seiner mystischen Erfahrung, die ihm das Herz
Jesu als Zentrum des Alls zeigte, arbeitete er daran, in der Welt
den Prozef sichtbar zu machen, der zu diesem Ziel fiihrt. Teil-
hard suchte die Welt, wie sie uns heute sichtbar ist, als jene
Schépfung zu denken, um derentwillen Christus in die Welt
gekommen ist. Die moderne Welt ist fiir Teilhard eine evolutive
Welt, doch statt der Zerteilung in Materie und Geist geht Teil-
hard von einem einzigen, allerdings zwiegesichtigen Weltstoff
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aus. Im Laufe der evolutiven Prozesse wird, so Teilhard, die
geistige Innenseite immer stdrker als BewuBtsein manifest. Teil-
hard spricht von Transformationen der Evolution auf eine neue
Ebene: Kosmogenese zur lebenden Zelle, Biogenese zum den-
kenden Menschen, Noogenese zur universalen Einigung des
Menschen in Gott, von Teilhard als ,Punkt Omega“ bezeich-
net. Das starke Echo, das Teilhards geistlich-wissenschaftliches
Miihen erfuhr, in intellektueller Redlichkeit Erkenntnisse der
zeitgenossischen Wissenschaft und des christlichen Glaubens
zu verbinden, suchte die Ordensleitung im Keim zu ersticken:
Teilhard erhielt Lehr- und Publikationsverbot, wurde nach Chi-
na abgeschoben, der Aufenthalt in Paris wurde ihm untersagt,
und seine Theorien wurden von romischer Seite als gefdhrlich
und irrig abgestempelt. Erst nach dem Zweiten Vatikanischen
Konzil erhdlt Teilhard de Chardin wegen seiner mutigen Schrit-
te zur Offnung von Theologie und Kirche zur modernen Welt
und Wissenschaft auch kirchenamtlich eine gewisse positive
Wiirdigung; die lehrméBigen Vorbehalte wurden jedoch noch
nicht zurlickgenommen. Gerade angesichts eines vor allem in
fundamentalistisch-evangelikalen Kreisen Nordamerikas wieder
aufflammenden Konflikts zwischen Schopfungsglauben und An-
erkennung der Evolution als rational am besten nachvollziehba-
re Theorie der Geschichte des Universums sind Menschen wie
Teilhard de Chardin, leidenschaftliche und redliche Briicken-
bauer zwischen dem christlichen Glauben und der modernen
Naturwissenschaft, eine Notwendigkeit.

Edith Stein, ihr Ordensname ist Teresia Benedicta a Cruce OCD,
wurde 1891 als jlingstes Kind einer grolen Geschwisterschar
in eine jlidische Familie in Breslau geboren. Trotz des festen
Glaubens der Mutter 16ste sich Edith vom jlidischen Glauben
und begann einen eindrucksvollen akademischen Weg als Phi-
losophin, von 1916—1918 arbeitete sie als Assistentin des be-
riihmten Freiburger Phdnomenologen Edmund Husserl (1859
—1938). Thre Bemiihungen, als Frau zur Habilitation zugelas-
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sen zu werden, scheiterten, und auch im Privaten multe Edith
Stein Zurlickweisungen durchstehen. In einem intensiven in-
neren Prozels fand sie zum christlichen Glauben, 1922 lieR sie
sich taufen. Als herausragende katholische Intellektuelle wur-
de Edith Stein bald entdeckt, sie hielt zahlreiche Vortrdge zu
pddagogischen und theologisch-philosophischen Themen. Doch
nach 1933 wurden ihr sdmtliche bisherigen Wirkungsmdglich-
keiten entzogen. Sie reagierte auf den ungehemmten Antise-
mitismus mit einem Schreiben an Pius XI., in dem sie ihn auf
die aufziehenden Schrecken aufmerksam machte und um eine
Stellungnahme gegen die gewalttdtige Judenfeindschaft bat, sie
verfal8te ihre autobiographische Schrift ,,Aus dem Leben einer
jlidischen Familie“, und sie wandelte die harten beruflichen
Einschrankungen in einen Schritt in die Freiheit der je eigenen
Berufung um. Als Karmelitin lebte Edith Stein zundchst in Kéln,
dann im niederlandischen Echt. Dort wurde sie gemeinsam mit
ihrer leiblichen Schwester Rosa am 2.8. 1942 verhaftet, nach
Auschwitz deportiert und eine Woche spiater, am 9.8.1942, in
der Gaskammer ermordet. Der Seligsprechungsprozell wurde
1987 in K&ln abgeschlossen, 1998 wurde Edith Stein in Rom hei-
liggesprochen, 1999 zur Mitpatronin Europas erhoben.

Edith Stein, eine {iberaus scharfsinnige und tiefe Philoso-
phin, ist auch eine Denkerin des Glaubens. Ihr Leben, ihr wis-
senschaftliches Werk wurde durch die nationalsozialistische
Schreckensherrschaft grausam abgebrochen. Der Mensch, die
menschliche Person, steht im Mittelpunkt ihres Forschens, ihr
will sie mit der phdanomenologischen Methode auf den Grund
gehen. Die Phdnomene der Welt, des Glaubens und der Person
sind dabei durch ein Netz von Verweisungen und Gemeinsam-
keiten zuinnerst verbunden. In ihrer Phdnomenologie des Athe-
ismus hat sich Edith Stein gegen eine statische Trennung zwi-
schen Atheismus und Glauben gewandt. Radikale Erfahrungen
der Entzogenheit Gottes konnen seiner Wirklichkeit ebenso tief
gerecht werden wie klare Erfahrungen von Gottes Gegenwart.
Als Briickenbauerin zwischen Glauben und Philosophie, Glau-
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ben und Wissenschaft, Glauben und Atheismus hat Edith Stein
gewirkt; sie hat durch ihre personliche Existenz auch Judentum
und Christentum zusammengebracht. Sie spaltet nicht, sondern
filhrt zusammen. Im Karmel setzte sie sich mit den jiidischen
Wurzeln des Ordens, v.a. mit dem Propheten Elija, auseinan-
der. 1936 wies Edith Stein in ihrem Aufsatz ,Das Gebet der
Kirche auf die jiidischen Wurzeln der christlichen Liturgie hin.
Sie bekannte ihre Freude, mit Jesus auf zweifache Weise ver-
wandt zu sein, und sie identifizierte sich mit der Gestalt der
Ester, Konigin aus jiidischem Haus, die ganz allein beim Konig
fiir ihr bedrohtes Volk eintritt.

Edith Stein, Teresia Benedicta a Cruce OCD, ein grausam
abgebrochenes Leben, und doch ein Leben in mutiger wissen-
schaftlicher, politischer, liebender Zeitgenossenschaft.

Susanne Sandherr

Die Weisheit hat ihr Haus gebaut
,Kommt, et von meinem Mahl!*
Den Text finden Sie auf Seite 305f.

ebenslanges Lernen! Eine heute schon zum Gemeinplatz ge-

wordene Devise. Doch auch biblisch ist lebenslanges Lernen
bedeutsam. Wahre Weisheit kann gar nicht anders erworben
werden. Allerdings geht es nicht darum, jede vom Markt ge-
forderte Wendung moglichst geschmeidig und schmerzfrei zu
vollziehen, am besten in blindem vorauseilendem Gehorsam.
Es geht auch nicht um plane Wissensvermittlung, so pragma-
tisch sinnvoll diese sein mag, ,,Grundkurs Wirtschaftsenglisch®,
sondern um Einiibung von Urteilskraft und Grundlegung von
Unterscheidungsvermdgen. Den einmal in Freiheit und Liebe
als gut und recht erkannten Weg auch unter sich wandelnden
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Lebensbedingungen zu gehen, reflektiert und klar, dazu wol-
len die biblischen Weisheitsbiicher anleiten. Und sie wollen
Menschen helfen, Wege der Ungerechtigkeit, der Tragheit, der
Gleichgiiltigkeit, der verweigerten Solidaritdt zu meiden.

Zwei Wege

Héufig werden im Buch der Sprichworter holzschnittartig zwei
Wege aufgezeigt, einer, der dem Gebot der Gottes- und Nach-
stenliebe entspricht und das Leben letztlich gelingen 148t, und
einer, der durch Beziehungslosigkeit zu Gott und den Men-
schen, durch forcierte Kélte und entgrenztes Habenwollen ge-
kennzeichnet ist: dieser Weg fiihrt in Verderben, Nacht und
Tod. Gottes Weisheit und Gottes Gesetz, die Tora, kommen sich
hier nahe. In Spr 8 preist sich die Weisheit selbst mit Worten,
die denen dhneln, mit denen die Beter von Ps 19 und Ps 119 die
Tora, die Lebensweisung Gottes loben.

Weisheit Salomos — Sammlung von Sammlungen

Das Buch der Sprichworter ist eine Sammlung von Sammlun-
gen. Die Entstehungsgeschichte des Buches ist vielfach ge-
schichtet und verschachtelt. Einige Teile des Buches weisen in
die Zeit vor dem Babylonischen Exil zuriick (586 v. Chr.), wéh-
rend andere aus der Zeit nach dem Exil stammen. Die letzten
Eingriffe und redaktionellen Ergdnzungen sind auf das 3. Jh. v.
Chr. zu datieren. Die Zuweisung an Salomo ist historisch nicht
haltbar, aber doch gleichsam ein Adelsbrief fiir das Buch der
Sprichworter.

Weise Frauen und Frau Weisheit

Ein auffélliges Merkmal dieses biblischen Buches ist die Gestal-
tung eines Rahmens, der von Frauengestalten bestimmt wird.
In den ersten neun Kapiteln wird warnend von der verfiihreri-
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schen fremden Frau gesprochen, und die Ehefrau und die Lehre
der Mutter kommen ins Wort und selbst zu Wort. Vor allem
aber spricht die Weisheit in Person, und schlieBlich 1aBt auch
ihre — ihr allerdings nicht ebenbiirtige — Gegenspielerin, Frau
Torheit, sich horen.

Sieben Sdulen

Im neunten Kapitel fdllt die Entscheidung iiber Leben und
Tod angesichts der Einladung dieser beiden so gegensdtzlichen
weiblichen Gestalten zu einem Festmahl, das allerdings bei
der personifizierten Torheit nur Kulisse ist und von der Freude
an Heimlichkeit und gestohlenem Gliick lebt. In der Rede der
Weisheit 14dt diese hingegen in ihr siebensduliges Haus zum
Mahl und zum Studium ein. Die Einladung, beim gemeinsamen
Mahl zu lernen, ergeht an alle, die zu horen bereit sind. Frau
Weisheit 1adt offenbar zu einer Hauseinweihung ein. Das Haus
hat sie selbst gebaut, die Steinmetzarbeiten zu ihrem auffélligen
Prachtbau — auf einen solchen 148t die Siebenzahl der Sdulen
schliefen — selbst ausgefiihrt. Kein Standardhaus besitzt sieben
Sdulen! Es handelt sich um einen fiir das Alte Israel ungewohn-
lich groBen Palast. Im {ibertragenen Sinne ist mit diesem Palast
das Buch der Sprichworter selbst gemeint. Die sieben Uber-
schriften des biblischen Buchs der Sprichworter sind die sieben
Sdulen des Hauses der Weisheit (9, 1), in das diese selbst in 9,5
alle, nicht nur die Standesgenossen, in aller Offentlichkeit zum
festlichen Mahl einlddt.

Festtagsbraten und Alltagskost

Nicht Hausmannskost, sondern ein Festbankett erwartet die
Giéste; das Essen von Fleisch und das Trinken von Wein gehort
fiir gewohnliche Leute im Alten Israel sicher nicht zu den All-
tagsgepflogenheiten. Hier ist tatsdchlich an eine gehobene Tafel
gedacht. Und doch ist sie nicht den Superreichen vorbehalten,
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und das Angebot der Weisheit taugt auch fiir den Alltag, worauf
das Brot hinweisen konnte, das die Gastgeberin — und nicht den
Braten — den Ankdmmlingen reicht.

Poetische Personifikation

Wer ist die Weisheit biblisch, wer ist ,,Frau Weisheit“? Sie ist
wohl am besten als ,,poetische Personifikation“ (Bernhard Lang)
zu kennzeichnen. Im Alten Testament ist die weiblich vorge-
stellte Weisheit angesichts eines hdufiger ménnlich gefdrbten
Gottesbildes ein auffdlliger Akzent. Sie ist Geschopf, aber auch
Schopferin oder Mitschopferin; sie ist der geschaffene — oder
besser, der von Gott geborene oder gewobene — Urgrund der
Schépfung (Spr 8,22-30; Sir 24, 1-8). Die Weisheit ist selbst-
bewulte Predigerin und Lehrerin (Spr 1,20-22; 8,1-11) und
zugleich Inhalt der vorgetragenen Lehre (Weish 6,12-17). In
Spr 9, 1-6 wendet sich Frau Weisheit als Gastgeberin in aller
Offenheit und Offentlichkeit an die Unerfahrenen, die Willens-
schwachen, Desorientierten. Aber auch bereits weise, gottes-
fiirchtige und gerechte Menschen profitieren von ihrer GroR-
zligigkeit und Fiille. Sie alle 14dt sie in ihr offenes, spendables,
schrankenlos gastfreundliches Haus ein. Auch dessen eingedenk
wird der Apostel Paulus spater sagen: Gott hat Christus zu unse-
rer Weisheit gemacht (1 Kor 1, 30).

Fiille der Bilder — Gott jenseits aller Bilder

Die weiblichen Akzente, die durch die Gestalt der Weisheit ins
Gottesbild eingetragen werden, stehen nicht in Widerspruch
zum sich in Israel durchsetzenden Ein-Gott-Glauben, sondern
starken und entsprechen ihm. Wenn es nur einen Gott gibt, vor
dem sich jedes Knie beugen wird, so ist von ihm auch in allen
Bildern zu sprechen, gerade weil dieser Gott alle geschdpflichen
und so auch alle menschlichen Kategorien iibersteigt. Nur eine
Gottheit, die Médnnliches und Weibliches in sich trdgt und eint,
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kann den Menschen ,nach unserem Bild“ als mdnnlich und
weiblich erschaffen (Gen 1,261.). Adonai ist kein Gott, der im
Gegensatz zu einer Gottin stiinde. Er ist der Eine und Einzige,
der Inbegriff der Gottheit. Alles vermag er in sich zu vereinen;
alles, Weibliches wie Mdnnliches, kann darum bildersprachlich
auf ihn weisen.

Sorge um die Menschen — Freude an den Menschen

Lebenslanges Lernen! Bildung, unsere wichtigste Ressource! So
ghnlich klingt es uns auch aus dem Buch der Sprichworter ent-
gegen. Und doch: Dem biblischen Buch geht es nicht in erster
Linie um Intelligenz als Humankapital, um Bildung als schlaue
Investition. Dall Gottes-, Nachsten- und Selbstliebe aufs Engste
und Innigste zusammengehdren, dafl ihr Zusammenwirken Le-
ben gliicken 1d8t, und daf diese Einsicht und dieses Zusammen-
spiel tagtédglich eingeiibt werden wollen — daran will Gottes
Weisheit in ihrer giitigen Sorge um den Menschen und in ihrer
wahrhaft gottlichen Freude an den Menschen (Spr 8,31) auch

Sie und mich einladend erinnern.
Susanne Sandherr

Taufbrunnen und Taufengel

m Kirchenraum geht es nicht nur um kiinstlerische Aus-

drucksformen (etwa Baustile), so wichtig diese auch sind
und so viel Geldmittel die Gemeinden in den Jahrhunderten
darin investiert haben. Der Kirchenraum hat eine solch prédgen-
de Kraft fiir das liturgische Geschehen, dal8 der Bonner Litut-
giewissenschaftler Albert Gerhards gar vom Kirchenraum als
einem ,Liturgen“ spricht. In unserem Zusammenhang ist also
keineswegs nebensdchlich, wie der Ort der Taufe gestaltet ist,
weil darin ihre Bedeutung im Leben der Kirche zum Ausdruck
kommt.
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Die frithen Christen haben in Gewdssern oder Badeanstalten
getauft, d. h. sie haben wirklich /m Wasser getauft und nicht nur
mit ein wenig Wasser. Mit separaten Kirchenrdumen werden
auch eigene Taufrdume errichtet, zundchst recht schmucklos.
Bald werden sie als eigene Taufkirchen (,Baptisterien“) neben
die grofen bischoflichen Versammlungskirchen gestellt. Nur
diese konnen die Achtung der Schicklichkeit gewd&hrleisten,
die bei der géngigen Erwachseneninitiation notwendig ist. Bis
heute ist umstritten, ob die Tduflinge in den groBen Becken
der Spidtantike ganz untergetaucht werden, um so das Sterben
und Auferstehen in Christus gemaB Rom 6 leibhaftig erfahrbar
zu machen, oder ob durch Ubergiefen des im Wasser Stehen-
den getauft wird. Kreuzformige Becken lassen auf die erste
Maoglichkeit schliefen. Jedenfalls haben einige dieser Becken
Stufen, damit die Tauflinge an der einen Seite ins Wasser und
an der anderen wieder hinaussteigen konnen und so den ret-
tenden Durchzug Israels durch das Rote Meer nachvollziehen.
Allerdings sind die prachtvollen Baptisterien italienischer Ka-
thedralen der Renaissance eher Zeugnisse des Ersatzes dlterer
Gebdude und Représentationsobjekte, da zu dieser Zeit bereits
durchgéngig die Kindertaufe praktiziert wird.

Als die Seelsorge im Mittelalter von den Bischofskirchen auf
die Pfarreien iibergeht, miissen diese einen eigenen Taufort er-
halten. Nun erfolgt eine konsequente Umstellung der Gestal-
tung auf die tatsdchliche Taufe von kleinen Kindern. Da eine
Separierung iiberfliissig ist, werden die oft aus einfachem Ma-
terial gestalteten Becken innerhalb der Pfarrkirche aufgestellt.
Sie haben eine geringe Grofe und sind zur Taufe von Kindern
erhoht. Allerdings sind sie noch immer groB genug, um ein
kleines Kind hineinzustellen, zu halten oder unterzutauchen.
Dennoch bleibt aus den liturgischen Formularen heraus der ei-
gentliche Taufvollzug unklar.

Bildliche Darstellungen des Spdtmittelalters zeigen den Sdug-
ling, der mit dem Bauch auf der Hand des Taufenden liegend
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ins Becken gehalten und dann mit Wasser iibergossen wird. Ab
dieser Zeit ist der Taufbrunnen ein Behdlter fiir das Taufwasser,
das am Karsamstag in der vorverlagerten Ostervigil geweiht und
das ganze Jahr {iber aufbewahrt wird. Entsprechend ist das Bek-
ken das Jahr {iber durch einen Deckel verschlossen, der durch
eine reichhaltige Taufikonographie zum Taufgeddchtnis anregen
kann. Im 16. Jahrhundert stellt der Maildnder Bischof Karl Bor-
romdus ein Raumkonzept vor, das sich allm&hlich durchsetzt.
Der Taufbrunnen soll im Eingangsbereich, moglichst links vom
Eingang, aufgestellt werden. Besonders bei den Kirchenneubau-
ten des 18./19. Jahrhunderts wird dieses Ideal umgesetzt.

Auf evangelischer Seite werden zundchst die spdtmittelalterli-
chen Formen weitergefiihrt. Nach dem Dreiligjahrigen Krieg
bringt eigenartigerweise gerade der Barock die Einfiihrung einer
neuen Gestaltung der Taufstdtte mit sich, die sich bis heute in
lutherischen Kirchen erhalten hat — oder in den letzten Jahren
nach einer Restauration wiederhergestellt ist. Ein im Kirchen-
schiff an einem Seil hdngender ,Taufengel“ kann bei Bedarf
heruntergelassen werden. Diese holzernen Figuren, die nicht
selten die GroRe eines Erwachsenen besitzen, sind in fliegen-
der, d.h. in horizontaler oder leicht schriger, Haltung gestaltet
und weisen eine fiir die Zeit typische Theatralik auf. Sie sind bei
barocker Neuausstattung einer Kirche oft vom gleichen Kiinst-
ler gestaltet wie Altar und Kanzel. Entstanden ist dieser Typus
wohl aus auf der Erde stehenden Engeln in Kindergrofe, die
mit beiden Hinden das Taufbecken halten. Auch die ,erwach-
senen“ Taufengel halten eine Taufschale, evtl. nur mit einem
Arm, wihrend der andere fiir das Aufhéngen eines Handtuches
ausgestreckt sein kann. Getauft wird hier sicher nur noch durch
UbergieBen. Reformierte Kirchen hingegen kennen eine solche
barock-figiirliche Gestaltung nicht. Wohl aber kommt die Wert-
schitzung der Taufe durch ein Taufgeschirr (z.B. Schale und
Kanne) zum Ausdruck, das aus edlem Metall gearbeitet ist.
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Mit den neuen Impulsen zum Kirchenbau und seiner Theologie
erhdlt auch der Taufort im 20. Jahrhundert in vielen katholi-
schen Kirchen eine neue Gestaltung. Jede Kirche mufl mit der
nachkonziliaren Liturgiereform einen wiirdig gestalteten Tauf-
ort besitzen, an dem fiir jede Taufe das Wasser neu geweiht
wird — auler in der Osterzeit. Es geht mehr um einen Brunnen
als um einen Behélter zum Aufbewahren des Taufwassers. Der
Taufort soll nach den Vorgaben zugleich die Versammlung ei-
ner kleinen Gemeinde ermdglichen. Dies hat manche Gemein-
de dazu gebracht, fiir die Taufe den Altarraum zu nutzen und
vorrangig mobiles Taufgeschirr zu verwenden. Andere haben
den Taufbrunnen nahe dem Altarraum aufgestellt. Auf jeden
Fall werden die beiden Vorgaben als miteinander in Spannung
stehend empfunden.

Wird jedoch die Bestuhlung fiir die normalen Gottesdienste
auf die GroRe der sich tatsdchlich versammelnden Gemeinde
reduziert, bleibt vielfach ein Freiraum, den Bereich des Tauf-
brunnens addquater zu gestalten. Als drangend erweist sich eine
Neugestaltung fiir Gemeinden, die regelmdRig die Eingliederung
Erwachsener praktizieren. Zum Teil werden antiken Vorbildern
nachempfundene Taufbecken im Kirchenboden eingelassen. So
kann das wichtige Sakrament der Christenheit, das alle Kirchen
miteinander verbindet, im Kirchenraum einen festen und gut ge-
stalteten Ort finden.

Friedrich Lurz

Briickenbauer zur Moderne: Blaise Pascal

Mit der Bezeichnung Wunderkind sollte man sparsam
umgehen. Doch auf Blaise Pascal trifft sie sicherlich zu.
,Franzosisches Genie des 17. Jahrhunderts® wird der universell
Gelehrte hdufig genannt. Und das zu Recht: Tatsdchlich gehen
zahlreiche Erkenntnisse und Entdeckungen auf den scharfsin-
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nigen Visiondr zurlick. Die moderne Mathematik und Physik
zehren bis heute von seinen Forschungsergebnissen. Ob die
darstellende Geometrie, die Binomischen Formeln, die Ent-
deckung und Berechnung des Vakuums oder die Integralrech-
nung: Pascal hat deren Grund gelegt und kann damit sicherlich
als einer der Architekten des modernen Weltgebdudes gelten.
Auch die Informatik kann sich auf Pascal berufen, hat er doch
deren Grundlagen gelegt. Er bahnte mit seinen Theorien Wis-
senschaftlern wie Newton und Leibniz den Weg. Blaise Pas-
cal markiert eine Wende des existentiellen Denkens, auf deren
Fundament Philosophen wie Nietzsche und Camus ihre Theo-
rien aufbauen konnten. Doch blieb Pascal bei aller innerlichen
Zerrissenheit zwischen der geistigen Unendlichkeit und der
korperlichen Endlichkeit des Menschen letztlich immer seinem
Glauben treu. Fiir ihn, der eine Wette um die Existenz Gottes
einging und an seinen Zweifeln litt, galt letztlich der Grundsatz,
daR das Herz eine Gewillheit erhalten konne, die der Verstand
nicht einmal ahne. Pascal ist damit ein Briickenbauer zwischen
Glauben und Wissenschaft.

Blaise Pascal wurde in eine Zeit geboren, in der ein unerbitt-
licher Streit zwischen den Wissenschaften und der Kirche, den
Biirgern und dem Staat, der Wirtschaft und der Politik herrsch-
te. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts war Sicheres ins Wanken
geraten, die bislang tragenden Sdulen des Weltgebdudes wak-
kelten. In dieses Wirrwarr der Meinungen und Theorien schlug
Blaise Pascal eine Schneise, brachte scheinbar Gegensitzliches
miteinander ins Gesprich, stellte verbliiffende Thesen auf und
konnte andererseits auch ein nicht erkldrbares Geheimnis fiir
sich stehenlassen.

Der Weg des Genies beginnt am 19. Juni 1623 in Clermont-
en-Auvergne in einer unscheinbaren Familie aus kleinem Pro-
vinzadel. Sein Vater war ein hoherer Provinzbeamter, dem vor
allem die Steuerordnung und richterliche Funktionen oblagen.
Seine Leidenschaft aber galt der Mathematik, der er sich in je-
der freien Minute widmete. Mit seiner Frau hatte er drei Kin-
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der, Blaise war der einzige Sohn. Bereits 1626 starb die Mutter.
Der Vater, Etienne Pascal, damals 38 Jahre alt und damit in
reifem Alter, blieb mit den drei Kindern allein und beschloB,
nicht mehr zu heiraten. Auf Schulen wollte er seine Kinder
nicht schicken, sondern unterrichtete sie selbst. Dabei entwik-
kelte er einen groRen Eifer, schrieb pddagogische Konzepte.
Die Kinder verlieBen kaum das Haus, was die Familie auf nicht
unproblematische Weise zusammenschweilte. Wichtigste Lern-
methode war das Gespréch, Biicher gab es wenige im Haushalt
der Pascals. Der junge Blaise entwickelte einen riesigen Eifer,
mathematische Probleme zu 16sen, leitete sich praktisch selbst
alle Grundlagen der Mathematik und Physik ab. Mit 16 Jahren
verfal3te er eine Abhandlung {iber die Kegelschnitte, die ihn be-
riihmt machen sollte. Durch seinen Vater entstanden Kontakte
zu den Akademien, in denen man Blaise bald herumreichte und
seiner Kenntnisse und Einsichten wegen bestaunte. Blaise ver-
suchte, sein Wissen praktisch umzusetzen, und erfand mit 19
Jahren eine moderne Rechenmaschine, die allerdings nie ein
groler Erfolg werden konnte, da sie in der Herstellung letztlich
doch zu aufwendig blieb.

SchlieBlich erkrankte Blaise Pascal schwer. Anlall kann die
bevorstehende Heirat seiner dlteren Schwester gewesen sein.
Die Trennung von seinen Geschwistern setzte ihm sehr zu. Als
sich seine jlingere Schwester entschlof, ins Kloster Port Royal
einzutreten, erkrankte Blaise ebenfalls. Zu diesem Kloster hatte
er eine enge Beziehung. Es war das Zentrum des Jansenismus.
Diese romfeindliche Bewegung bezog sich auf die Gnadenlehre
des Augustinus und setzte besonders hohe moralische Mafstabe
fiir ihre Anhé@nger. Auch Pascals Vater schloB sich der Bewegung
an, was ihm politisch Nachteile einbrachte und ihn den Posten
kostete. Er starb schlieRlich 1651. In den folgenden Jahren lebte
Blaise Pascal ausschweifend, vertrieb sich die Zeit mit Gliicks-
spiel, bei dem er die Wahrscheinlichkeitsrechnung entdeckte.

Im November 1654 mul Pascal eine besonders eindriickliche
religiose Erfahrung gemacht haben, die seinen weiteren Weg

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



359 Engagiertes Christsein

wesentlich beeinflufite. In einem Erinnerungsblatt (Mémorial)
hat er beschrieben, wie er den biblischen bezeugten Gott als
den wahren Gott erfuhr. Er beschéftigte sich fortan ausgiebig
mit theologischen Schriften und arbeitete an einer Apologie des
Christentums, die aber erst nach seinem Tod unter dem Titel
»,Gedanken“ (Pensées) verdffentlicht wurde. Darin betont er das
Moment der Entscheidung fiir Gott, ja einer Wette um seine
Existenz. Rational kdnne man fiir Gottes Existenz weder Be-
weise noch zwingende Gegenargumente finden. Deshalb miisse
man ,wahlen“ und es wagen, eine Wette zu machen und gleich-
sam ,auf Gott zu setzen“. Der Mensch miisse einfach handeln,
als ob Gott da wire, und sich nach seinen Geboten und Verhei-
Bungen richten. Dann wiirde sich zeigen, ob es Gott tatsdchlich
gebe. Fiir viele gilt Blaise Pascal als der erste moderne Mensch,
weil er den scheinbar nicht aufzulésenden Konflikt zwischen
Wissen und Glauben, zwischen Vernunft und Entscheidung,
zwischen Einsicht und Gewohnheit zu den Grundthemen der
Philosophie und Theologie gemacht hat. Er starb vor 350 Jah-
ren am 19. August 1662 in Paris.

Marc Witzenbacher
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Ach, wiirdet ihr doch heute auf seine Stimme hdoren!
Verhidrtet euer Herz nicht wie in Meriba,
wie in der Wiiste am Tag von Massa!
Psalm 95, Vers 7-8
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Editorial 4

Liebe Leserinnen und Leser!

er Christen fragt, was 50 Jahre nach Beginn des Zwei-

ten Vatikanischen Konzils aus der Kirche geworden ist,
erntet zuriickhaltende Antworten. Im einstmals ,christlichen
Abendland“ nimmt ihre Mitgliederzahl seit Jahren ab. Der
Offentlichkeit gegeniiber befindet sie sich nicht erst durch den
MiBbrauchsskandal in der Defensive. Die Hoffnung auf mutige
Reformen wurde immer wieder gedampft. So sind Anspruch
und Versprechen des ,Aggiornamento“ fiir viele Glaubende
ldngst nicht eingeldst. Allerdings — die entscheidenden Schritte
zur Erneuerung werden von der Kirchenleitung erwartet, vom
Papst und den Bischéfen. Das hat sein Recht, weil sie es sind,
die bestehende Strukturen dndern kdnnen, und Strukturen sind
wichtig. Fraglich nur, wie wesentlich sie sind.

Das Kernanliegen des Konzils, die Kirche als ,,Sakrament, das
heillt Zeichen und Werkzeug fiir die innigste Vereinigung mit
Gott wie fiir die Einheit der ganzen Menschheit“ (Kirchenkon-
stitution Lumen Gentium, Nr. 1) sehen zu lernen, ist selbst bei
ihren Mitgliedern noch nicht geniigend angekommen. Denn es
geht weniger um die ,Organisation“ Kirche als vielmehr gera-
de um sie, die Glaubenden. Gott will jede(n) einzelne(n) von
uns als sein Werkzeug und Zeichen. Wir sind es, die aufgrund
unserer Bindung an Gott anderen einen Zugang zu seiner Giite
und Menschenfreundlichkeit erdffnen. Wenn ,Aggiornamen-
to“ eine ,neue Inkulturation der Offenbarung inmitten einer
Menschheit im Umbruch“ bedeutet (siehe S. 336—339), dann
tragen Sie personlich, liebe Leserin, lieber Leser, dazu bei. Sie
lassen ihre Mitmenschen Gottes Liebe und Nédhe erfahren, weil
Sie Gott in ihrem Leben Zeit und Raum geben. In Thnen lebt
Jesus Christus, und durch ihn, mit und in ihm begegnet Gott
heute den Menschen — in [hnen, die Sie Jesus nachfolgen.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Heilung des Taubstummen

Sogenanntes Gebetbuch der HI. Hildegard von Bingen,
um 1190, Clm 935, fol. 30v,
© Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen

Das nach der heiligen Hildegard benannte Gebetbuch ist wahrscheinlich in
Trier entstanden und der Heiligen vielleicht durch Abt Ludwig von St. Eucha-
rius in Trier geschenkt worden. Die Herkunft der Handschrift aus dem mittel-
rheinischen Raum gilt als unbestritten. Das belegt der Stil der Malerei ebenso
wie die Mundart der lateinischen Texte. Ob das Gebetbuch urspriinglich doch
im Kloster auf dem Rupertsberg entstanden ist, worauf die tradierte Verbindung
der Handschrift mit der heiligen Hildegard verweist, ist letztlich nicht zu kl&-
ren. So bleibt offen, wer die Gebete verfalit hat.

Die Handschrift enthdlt insgesamt 72 Miniaturen, die in der Gestaltung zu-
meist sehr einheitlich sind. Bildseiten und Textseiten stehen einander gegen-
iiber. Rahmung und Farbgebung sowie die figlirliche Zeichnung sind bei vielen
Bildern sehr dhnlich.

Der Typ solcher Gebetbiicher entstand urspriinglich um die Mitte des 12.
Jahrhunderts, wurde aber spdter in etwas verdnderter Fassung weitergefiihrt.
Auch beim Gebetbuch der heiligen Hildegard liegt eine etwas gednderte Fas-
sung vor.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP
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5 Meditation zum Titelbild

Er hat alles gut gemacht

m Kdélner Dialekt kann man das Wort ,,doof“ sowohl im Sinne

von ,dumm® als auch von ,schwerhorig“ oder ,taub“ ver-
wenden. Denn {iber Jahrhunderte waren taube oder schwer-
horige Menschen von jeder Entwicklung und Ausbildung ab-
geschnitten. Sie wurden als dumm abgestempelt, wurden zu
AuBenseitern und Ausgegrenzten. Sie waren auf die Hilfe von
Familie und Freunden angewiesen, ansonsten muliten sie sich
mit Betteln und Almosen durchs Leben schlagen. Auf einen sol-
chen Ausgegrenzten trifft Jesus in der Szene aus dem Markus-
evangelium, die uns das Titelbild zeigt. Es stammt aus dem so-
genannten Gebetbuch der heiligen Hildegard und steht in einer
Reihe von Miniaturen, die Wunder und Heilungen darstellen.

Gerade im siebten Kapitel des Markusevangeliums {iber-
schreitet Jesus mehrfach bestehende Grenzen. Er verwirft die
Reinheitsvorschriften (V. 1-23) und macht deutlich, daf wirkli-
che ,,Unreinheit“ nichts mit duerer Verschmutzung zu tun hat,
sondern mit dem Herzen eines Menschen. In einem zweiten
Schritt weitet er in der Begegnung mit der hartndckigen Syro-
phonizierin (V. 24-30), einer ,Heidin“, seine Sendung auf alle
Gottesfiirchtigen aus, {iber die Kinder Israels hinaus.

Im dritten Abschnitt (V. 31-37), den unser Titelbild einholt
und der in diesem Jahr am 9. September in der Eucharistiefei-
er gelesen wird, trifft Jesus auf den Taubstummen, einen typi-
schen Benachteiligten der damaligen Gesellschaft. Auch dieser
ist auf die Fiirsorge anderer angewiesen, hat aber zum Gliick
Menschen, die sich um ihn kiimmern und hier die Initiative
ergreifen: ,Da brachte man einen Taubstummen zu Jesus und
bat ihn, er modge ihn beriihren. (V. 32) Wie im vorherigen Ab-
schnitt die Syrophonizierin nicht fiir sich selbst, sondern fiir
ihre Tochter gebeten hat, so bitten auch hier die v6llig im Hin-
tergrund bleibenden Angehdrigen (,man®, V. 32) nicht fiir sich,
sondern fiir den Mann, den sie Jesus anvertrauen. Fiir uns mag
verwunderlich sein, dafl sie ihn nur um eine Beri{ihrung bitten,
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nicht aber ausdriicklich um Heilung. Aber sie vertrauen, daf die
Zuwendung Jesu nicht wirkungslos sein kann. Sie bitten nicht
um ein Wunder, sondern um die wirksame Fiirsorge Jesu.

Und dieser nimmt sich des Taubstummen tatsdchlich an. Er
nimmt ,ihn beiseite, von der Menge weg® (V. 33). So steht der
Mann nun allein vor ihm. Er trdgt ein einfaches, rotes Unter-
gewand mit Armeln und eine schraffierte FuRbekleidung. Es ist
keine ungepflegte Gestalt, der Mann ist gekdmmt und hat wie
Jesus einen Bart. Jesus, der am Kreuz-Nimbus leicht erkennbar
ist, tritt ihm gegentiiber. Beide stehen vor einem griinen Hinter-
grund, beide treten mit ihrem jeweils rechten Ful} in den blau-
en Bildrahmen hinein, der mit weilen Punkten durchsetzt ist.
Dieses Gebetbuch kommt mit wenigen verschiedenen Farben
in seinen Bildern aus. Das Farbschema von hellem Griin und
kréftigem Blau fiir Hintergrund und Rahmen findet sich regel-
maBig bei Darstellungen von Wundern und Heilungen. Wenn
auch beide Figuren auf einer Ebene zu stehen scheinen, ist die
Gestalt Jesu etwas groBer gezeichnet, wie es in dieser Hand-
schrift regelmdBig bei den Bildern von Heilungen zu sehen ist.

Der Taubstumme hdlt im Bild seine rechte Hand wie zum
Schutz vor seine Brust, als wisse er nicht recht, was ihm gesche-
hen soll. Der Bibeltext weist ihm {iberhaupt keine Initiative zu,
er 148t alles nur geschehen. Jesus aber vollzieht eine Zeichen-
handlung: Er ,legte ihm die Finger in die Ohren und beriihrte
dann die Zunge des Mannes mit Speichel“ (V. 33). Jesus ber{ihrt
also genau die beiden ,Schwachstellen“ des Mannes, die ihn
ausgrenzen. Im Bild zeigt der Mann zumindest auf sein linkes
Ohr, das Jesus gerade angefal3t hat, wahrend er bereits den Fin-
ger ausstreckt, um die Zunge des Stummen zu beriihren — eine
sehr intime Handlung. Was danach folgt, ist wie ein Gebet Jesu,
das auch seine Gefiihle erkennen 14Bt: ,Danach blickte er zum
Himmel auf, seufzte und sagte zu dem Taubstummen: Effatal,
das heiRt: Offne dich!“ (V. 34) Auch wenn Jesus in Vollmacht
handelt, so wirkt er doch aus der Kraft Gottes, die immer Ge-
schenk ist. Unser Bild stellt nun eine Verbindung des Gesche-
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hens mit der Heilung des ,besessenen® Jungen einige Kapitel
spater (Mk 9, 14-31) her, indem es die dortigen Worte Jesu ihm
hier mit dem Schriftband in den Mund legt: ,,Surde et mute spi-
ritus exi ab eo“ — ,Tauber und stummer Geist, geh heraus von
ihm“ (Mk 9,24). Vielleicht, weil auch der nach Mk 7 gestaltete
yEffata-Ritus“ bei der Kindertaufe im Mittelalter als Befreiung
von bdsen Geistern verstanden wurde, um ganz frei fiir Chri-
stus zu sein, wird vom Maler auch die urspriingliche Heilung
riickschlieBend so interpretiert. Im Evangelium selbst ist davon
nicht die Rede, sondern es fahrt ruhig fort: ,Sogleich 6ffneten
sich seine Ohren, seine Zunge wurde von ihrer Fessel befreit,
und er konnte richtig reden.” (V. 35) Die Verben zeigen an, dafl
es um mehr geht als um eine korperliche Heilung. Denn nicht
nur die Ohren werden gedffnet — sondern der Mann ist nun
,offen® fiir die Welt um ihn herum. Nicht allein die Zunge wird
geldst — sondern der Mann ist von dem befreit, was ihn bislang
gefesselt hat. Jesus hebt die Grenzen und die Ausgrenzung auf,
die den Mann qudlten. Er kann nun horen und reden, kann
Mensch unter Menschen sein. Er erlangt ein neues Leben.

DaB die Umstehenden, um die es zum Schlull wieder geht,
sich nicht um das Geheimhaltungsgebot Jesu kiimmern, son-
dern daB es regelrecht aus ihnen heraussprudelt, zeigt die
tiberwiltigende Wirkung des Wunders an. Denn die Menschen
bezeugen die kommende Gottesherrschaft. DaB Taube horen
und Stumme sprechen kénnen (V. 37), ist Erfiillung der messia-
nischen Weissagung in Jesaja 35,5f. Die Menschen bekennen
Jesus als den Messias. Und das Kommen der Gottesherrschaft
ist wie eine Neuschpfung. Der Satz: ,Er hat alles gut gemacht®
(V. 37) ist nichts anderes als eine Anspielung auf das Ende des
Schopfungsberichtes: ,,Gott sah alles an, was er gemacht hatte:
Es war sehr gut.“ (Gen 1,31)

Friedrich Lurz
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Aggiornamento

Briickenschlag ins Heute

ohl kein anderes Ereignis hat die Kirche im 20. Jahr-

hundert so geprédgt wie das Zweite Vatikanische Konzil
(1962—-1965). Es war die bleibende Leistung des Konzils, die
Kirche fiir die Begegnung mit der modernen Welt zu 6ffnen.
Dabei konnte das Konzil an die kirchlichen Erneuerungsbe-
wegungen des 20. Jahrhunderts und an intensive Vorarbeiten
einer Theologie ankniipfen, der es darum ging, jenseits von
Vereinseitigungen und Verengungen die gesamte theologische
Tradition der Kirche, von der Bibel, den Kirchenvédtern und der
Liturgie bis zu den Neuansétzen in der Moderne lebendig wer-
den zu lassen. Ein hier einschlédgiges Schliisselwort des Zweiten
Vatikanischen Konzils lautete ,aggiornamento®.

Seht da unsere heilige Kirche ...

Wie der katholische Konzilshistoriker Giuseppe Alberigo dar-
legte, wurde das italienische Wort ,aggiornamento“ — den
Wortbestandteilen nach bedeutet es so viel wie ,Verheutigung®
— durch Papst Johannes XXIII. in die kirchliche Sprache und
das Sprechen {iber Kirche eingefiihrt. Dies geschah offenbar so
wirksam, dal das Wort uniibersetzt in den allgemeinen Sprach-
gebrauch einging. Das im Italienischen zundchst unspezifische
Wort, das in Wortverbindungen wie ,,corso di aggiornamento®,
»Weiterbildungskurs“, oder im Sinne von ,,Uberarbeitung, Ak-
tualisierung“ benutzt wurde, gewann etwa ab 1957, als der spa-
tere Papst Johannes XXIII. als Patriarch von Venedig eine Pro-
vinzialsynode abhielt, seine neue, charakteristische Fidrbung.
Bei der Erdffnung sagte der Patriarch: ,Hort ihr oft das Wort
Aggiornamento? Seht da unsere heilige Kirche, immer jugend-
lich und bereit, dem verschiedenen Verlauf der Lebensumstan-
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de zu folgen mit dem Zweck, anzupassen, zu korrigieren, zu
verbessern, anzuspornen.“

Zum Wohl der Seelen

Als Papst griff Johannes XXIII. diese Prdgung des Wortes auf
und bezog sie ausdriicklich auf das angekiindigte Zweite Vati-
kanische Konzil. So kennzeichnete er am 28.6.1961 ,das Ag-
giornamento der Kirche nach 20 Jahrhunderten® als die Haupt-
aufgabe des Konzils, und ein Jahr spdter, am 1.8. 1962, hilt der
Papst fest, daB das Konzil ,,Konzil des Aggiornamento sein will,
vor allem, was die tiefe Erkenntnis und Liebe der geoffenbar-
ten Wahrheit angeht“. Im Februar 1963 bemerkt der Papst, dafy
das ,pastorale Anliegen des Aggiornamento der Strukturen ,in
bonum animarum‘ [zum Wohl der Seelen] immer noch unsere
groBte Bemiihung ist“. Johannes XXIII. {ibersieht nicht, da8 es
auch ein MiBverstdndnis von Aggiornamento geben kann. Dat-
um weist er am 9.9. 1962 eine Fehldeutung des Begriffs zurick,
die ,nur das Leben versiiBen oder der Natur schmeicheln will“.

Die Offenbarung neu einwurzeln

Der Ruf zum Aggiornamento fordere, so der Papst, nicht zu An-
passung an das Bestehende auf. Er treibt vielmehr dazu, nach
einer neuen Inkulturation der Offenbarung zu suchen inmitten
einer Menschheit, die sich im Umbruch befindet. Dabei gehe es
hier weder allein um eine Erneuerung der Institutionen noch
um eine Verdnderung in der Lehre, vielmehr um ein neues ra-
dikales Eintauchen in den {iberlieferten Glauben mit dem Ziel,
das christliche Leben und das Leben der Kirche zu erneuern im
Geist der Freundschaft mit den Menschen. Auf der Grundlage
dieser Uberzeugung hielt es Johannes XXIIL. fiir unerldBlich, ein
Konzil einzuberufen, das alle Energien biindeln sollte, um ein
Jungwerden der Kirche zu bewirken. Ein Konzil, das die Kirche
befdhigen sollte, dem heutigen Menschen das Evangelium dar-
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zustellen und zu vermitteln. Dieses Konzil sollte die Kirche von
den Verkrustungen der Geschichte befreien, die sich im Laufe
der Jahrhunderte angelagert hatten. Die Konzilsversammlung
hat ihrerseits dieses Ziel geteilt und sich zu eigen gemacht. In
den Entscheidungen des Konzils begegnet ,aggiornamento in
gleichbedeutenden lateinischen Ausdriicken wie etwa ,,accomo-
datio“ oder ,renovatio accomodata“.

Liebende Zuwendung zu Welt und Zeit

Aggiornamento, liebende Zuwendung der Kirche zu Welt und
Zeit, aus der befreienden Kraft des Glaubens. Wo dies ernsthaft
versucht wird, wird auch die Kirche zur Lernenden. Es ist kein
Zeichen der Schwiche, sondern Zeugnis der Freiheit und Ge-
wilheit des Glaubens, der Wirklichkeit der eigenen Zeit offen
begegnen zu kdnnen. Der kirchliche Ruf zur Umkehr steht dazu
nicht im Widerspruch, im Gegenteil. Wo immer {iberzeugend
erfahrbar wird, da8 christlicher Glaube von gesellschaftlichen
und Okonomischen Meinungs- und Sachzwéngen zu befreien
vermag, leistet Kirche einen wesentlichen Dienst an der Gegen-
wart. ,Die Wahrheit wird euch frei machen®. (Joh 8,32) Eine
sich verhdrtende Frontstellung gegen eine sdkularisierte Kultur
und gegen Lebenswelten, die zumindest dulerlich nicht mehr
von christlichen Vollziigen geprédgt sind und darum nur noch
als Gegner oder Feind wahrgenommen werden kdnnen, wire
hingegen lieblos und mutlos — kleingldubig.

Aggiornamento — Tiefendimensionen

Aggiornamento, ein Zauberwort? Der Glaube hat nichts mit
Magie zu tun. Doch durch dieses Wort erging, und ergeht noch
immer, ein Ruf, flir den wir nicht taub sein sollten. Dabei ist
es entscheidend, dieses Wort nicht mit einem flachen oder be-
quemen Schlagwort zu verwechseln, sondern sich seiner an-
spruchsvollen und herausfordernden Tiefendimension zu erin-
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nern. Der Ruf zu Erneuerung und Umkehr ergeht an Kirche und
Welt. Vergessen wir nicht: Der Leitbegriff des ,aggiornamen-
to“, unter den Papst Johannes XXIII. das Konzil gestellt hatte,
bezeichnet eine doppelte Bewegung, die Hinwendung zur Tra-
dition der Kirche in ihrer ganzen Weite, Tiefe und Fiille — und
zugleich die Offnung fiir die Begegnung mit der Welt. Eben die-
ser zweifache Schritt ist fiir die Kirche auch heute notwendig,
um, wie es Papst Johannes XXIII. programmatisch formuliert
hat, ,furchtlos das [zu] verwirklichen, was die Gegenwart er-
fordert”.

Susanne Sandherr

Kardinal Julius Dopfner — Kardinal Josef
Frings — Papst Johannes XXIII.

Drei bischofliche Gestalter
des Zweiten Vatikanischen Konzils

Kardinal Julius Dépfner

ulius Dopfner, in einfachen Verhdltnissen 1913 in Hausen bei
JBad Kissingen geboren, gestorben 1976 in Miinchen, wollte
nach eigenem Bekunden von ganzem Herzen Seelsorger sein,
yPfarrer einer Gemeinde, sonst nichts“. Es sollte anders kom-
men, doch auch als Kardinal und einfluBreicher Moderator des
Zweiten Vatikanischen Konzils hat Dépfner nicht aufgehort, sei-
nen urspriinglichen Herzenswunsch zu leben.

Der hochbegabte Schiiler und Student der Theologie erhielt
ein Stipendium fiir das Collegium Germanicum der Pépstlichen
Universitdat Gregoriana in Rom, wo er 1939 zum Priester ge-
weiht wurde. Hier lernte Julius Dopfner Franz Konig kennen,
den spdteren Kardinal und Erzbischof von Wien. Konigs Pri-
mizbild enthielt das Wort aus dem ersten Korintherbrief, das
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Dopfner als Wahlspruch fiihren wollte und das ihn ein Leben
lang nicht loslieB: ,Praedicamus Christum Crucifixum — Wir
verkiinden Christus, den Gekreuzigten.“

1948 wurde Julius Dopfner — als damals jiingster katholischer
Bischof Europas — zum Bischof von Wiirzburg ordiniert. 1957
iibernahm er, eine radikale Verdnderung, die Leitung des Bis-
tums Berlin, 1961 wurde er zum Erzbischof von Miinchen und
Freising ernannt. Dort wirkte er ab 1961 als Vorsitzender der
Bayerischen und ab 1965 als Vorsitzender der Deutschen Bi-
schofskonferenz. Von 1971-1975 war er Prdsident der auf das
Konzil folgenden und es pastoral weiterfiihrenden Gemeinsa-
men Synode der Bistiimer in der Bundesrepublik Deutschland
in Wiirzburg. Nicht minder aber ist sein Name mit dem Zweiten
Vatikanischen Konzil selbst verkniipft. Seit Beginn der Vorbe-
reitungszeit war Kardinal Dopfner in verantwortlicher Position
in die Arbeiten eingebunden. Er war Mitglied der vorbereiten-
den Zentralkommission, des Sekretariats fiir auBerordentliche
Angelegenheiten und der Koordinierungskommission sowie der
nachkonziliaren Zentralkommission. Nach dem Tod Johannes’
XXIII. beriet Dépfner den neuen Papst Paul VI. bei der Konzep-
tion des weiteren Konzilsverlaufs. Die einfluBreichste Position
erlangte Kardinal Dopfner 1963 mit der Berufung zu einem
der vier Konzilsmoderatoren. In dieser Schliisselfunktion war
er verantwortlich fiir die inhaltliche Ausrichtung des Konzils,
fiir den Gang der Beratungen und fiir die Kldrung strittiger Fra-
gen zwischen Papst und Konzil. Kardinal Dopfner nahm diese
Aufgabe bis 1965 wahr und prégte so das Konzil entscheidend
mit. Das Konzil und die damit verbundenen Bemiihungen zur
Erneuerung der Kirche von innen her waren wohl die bedeu-
tendste Periode in seinem Leben. Mit den Kardindlen Leo Jozef
Suenens und Giacomo Lercaro verkdrperte Dopfner die zum
Gesprach mit der Welt bereite Richtung des Konzils. ,Es ist
nicht {ibertrieben, wenn heute noch lebende Konzilsvater beto-
nen, daBB Dopfner eine der starksten Antriebskrafte des Konzils
war. Er stand ganz in der Konzilsarbeit, und das Konzil war die
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bestimmende Grole in seinem Leben geworden®, urteilt der
katholische Kirchenhistoriker Klaus Wittstadt.

Da fiir Dopfner die Seelsorge die bedeutendste Aufgabe des
priesterlichen Dienstes war, setzte er sich mit ganzer Kraft da-
fiir ein, dem Konzil eine pastorale Ausrichtung zu geben. Zu sei-
nen wichtigsten Anliegen zdhlte die Frage nach der Wiirde des
Menschen. Aus seiner Sicht war es dringlich, eine katholische
Anthropologie zu entwerfen, die Laien als getaufte und geistge-
starkte Christen wiederzuentdecken und neben der hierarchi-
schen Struktur die Gemeinschaft der ganzen Kirche mit dem
Geist Jesu zu erfiillen. Kardinal Dopfner hatte offene Augen fiir
die inneren und duferen Note der heutigen Menschen, fiir ihre
Unruhe und Angst, fiir ihre Sinnsuche und ihre Sehnsucht nach
Frieden und Gerechtigkeit.

Johannes XXIII. hat Kardinal Dpfner als einen Mann ,von
hervorragender Frommigkeit, scharfem Geist, groBer Sach- und
Menschenkenntnis“ charakterisiert, Kardinal Karl Lehmann
wiirdigte ihn als eine der groBen Bischofsgestalten des 20. Jahr-
hunderts.

Kardinal Josef Frings

Josef Frings, geboren 1887 als Kind einer Neusser Fabrikanten-
familie, gestorben 1978 in Koln, war seit 1942 Erzbischof von
Kéln. Von 1945-1965 wirkte er als Vorsitzender der Fuldaer
Bischofskonferenz, der Vorgdngerinstitution der Deutschen Bi-
schofskonferenz, 1969 wurde er als Erzbischof emeritiert. Josef
Frings trat in der frithen Nachkriegszeit profiliert fiir die regie-
rungslose deutsche Bevolkerung bei den Besatzungsmédchten
ein. Der Wiederaufbau der Stadt Kdln steht in engem Zusam-
menhang mit dem Kélner Domfest von 1948, das gleichsam als
Initialziindung wirkte. Der Aufschwung des modernen Kirchen-
baus ist mit dem Ko6lner Erzbistum und dem Namen von Kardi-
nal Frings bleibend verbunden. Josef Frings nahm auch landes-
politischen und bundespolitischen Einflu}, er wirkte sowohl an
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der Entstehung der Verfassung des Landes Nordrhein-Westfalen
(1950) als auch des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutsch-
land (1949) mit. Die Griindung des Bistums Essen (1958) wurde
von Frings maflgeblich betrieben. Auch das weltkirchliche Enga-
gement des Kdlner Erzbischofs war wegweisend, die Hilfswerke
der deutschen Katholiken ,Misereor” (1959) und , Adveniat“
(1961) sind mit seinem Namen verkniipft. Nicht zuletzt darum
war Frings vielleicht ,der angesehenste, nicht der einflulireich-
ste Konzilsvater des Zweiten Vatikanums, so der Kanonist Wil-
lem Onclin und der Kirchenhistoriker Hubert Jedin. Gerade am
Anfang des Konzils gab Kardinal Frings wichtige Anregungen.
Von seinen 19 Konzilsreden war die erste am 13. 10. 1962 wohl
die entscheidende. Mit ihr forderte der Kolner Kardinal fiir das
Konzil selbst die Entscheidung iiber die Zusammensetzung der
Konzilskommissionen ein, verhinderte so eine Durchfiihrung
des Konzils nach der von der Kurie entwickelten Geschéfts-
ordnung und stédrkte das Selbstbewultsein der versammelten
Bischofe nachhaltig. Zu seinen personlichen Konzilsberatern ge-
horte der junge Bonner Fundamentaltheologe Joseph Ratzinger
— der heutige Papst Benedikt XVI.

Papst Johannes XXIII.

Papst Johannes XXIII. wurde als Angelo Giuseppe Roncalli 1881
in Sotto il Monte in der Provinz Bergamo in eine arme und
kinderreiche Kleinbauernfamilie geboren, er stirbt 1963 nach
einem Krebsleiden in Rom. Als junger Sekretdr des aufgeschlos-
senen Bischofs von Bergamo, Giacomo Radini Tedeschi, erfdhrt
er bei diesem ,groBzligiges Denken® und pastorale Sensibilitdt
— beides wird ihn selbst und sein Wirken in hohem MaRe aus-
zeichnen. 1925 wird Roncalli zum Bischof geweiht und dient
Pius XI. zunéchst als Apostolischer Visitator, dann als Apostoli-
scher Delegat im orthodoxen Bulgarien. Von 1935-1944 wirkt
er als Apostolischer Delegat fiir Griechenland und die Tiirkei.
Spannungen mit Rom in diesen Jahren riihrten von Roncallis
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abweichender Haltung zu Christen anderer Konfession und zur
faschistischen Regierung Italiens her. In Athen kommt Roncalli
der griechischen Bevolkerung wéhrend der deutschen Besat-
zung zu Hilfe und kann in einigen Féllen Deportationen der
jidischen Bevolkerung verhindern. 1945 wird Roncalli Nuntius
in Paris, nachdem Charles de Gaulle kategorisch die Absetzung
aller Bischofe gefordert hatte, die mit Vichy kollaboriert hatten.
Persdnliche Begegnungen mit Marxisten, die koloniale Proble-
matik und der Algerienkrieg, innerkirchlich die Herausforde-
rung allgemeiner Entchristlichung und die Suche nach neuen
theologisch-pastoralen Antworten sind wichtige Erfahrungen
der Jahre in Frankreich, die seinen Horizont abermals erwei-
tern. Als Roncalli 1953 mit 72 Jahren Kardinal und Patriarch
von Venedig wird, richtet er seinen ersten GruBl an ,die Klei-
nen, die Armen, die Leidenden und die Arbeiter“. Nach dem
Tod Pius’ XII. wird Kardinal Roncalli 1958 zum Papst gewdhlt.
Der Ubergangspapst, als der er wohl gedacht war, ist Johannes
XXIII. trotz seines kurzen Pontifikats (1958—1963) nicht gewor-
den. Der neue Papst zeigt sich nachdriicklich als Priester und
Bischof von Rom, er versteht sich als geistlicher Lehrer und Ge-
sprachspartner, und er will eine Kirche, , die den Menschen an
sich dient, nicht nur, insofern sie katholisch sind“.

Am 25. Januar 1959, nur drei Monate nach seiner Wahl,
machte Johannes XXIII. seine Entscheidung offentlich bekannt,
ein neues 6kumenisches Konzil einberufen zu wollen. Nach der
auf dem Ersten Vatikanum durchgesetzten pépstlichen Macht-
fiille gibt Johannes XXIII. dem Bischofskollegium seine gesamt-
kirchliche Mitverantwortung zuriick, indem er auf die alte
Form gesamtkirchlicher Meinungs- und Entscheidungsfindung,
das Konzil, zuriickgreift. Papst Johannes hat die Kollegialitdt der
Bischdfe und, was noch schwerer wiegt, die Freiheit des Gewis-
sens anerkannt und sich so — als erster und einziger Papst der
Neuzeit — zu einer Minderung seiner Macht bereitgefunden.
Und er hat das Papstamt mit einer Menschlichkeit ausgeiibt, die
MaRstébe setzte.
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Mit der Konzilsankiindigung verfolgt der Papst die Absicht,
die kirchliche Lehre zu festigen und die innere und &duflere
Reform der Kirche voranzubringen. Von grofer Bedeutung
wird seine Erdffnungsansprache des Konzils sein, die vom an-
spruchsvollen Gedanken des ,Aggiornamento“, des Rufs zur
glaubwiirdigen Verkiindigung des Evangeliums in die Mitte der
eigenen Zeit hinein, getragen ist.

Susanne Sandherr

Die Steppe wird bliihen
Ein Lied von der Auferstehung

Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 93.

Huub Oosterhuis (geb. 1933) ist der wohl bekannteste zeit-
gendssische Dichter von Kirchenliedern und liturgischen
Texten im niederldndischen Sprachraum. Die ,studentenekkle-
sia“, eine christliche Amsterdamer Gemeinde, die seit vierzig
Jahren gemeinsam Gottesdienst feiert und aus der katholischen
Studentengemeinde in Amsterdam hervorging, ist die eigent-
liche Heimat seines Schaffens. Huub Oosterhuis’ Lieder sind
in Holland und Flandern sowohl im katholischen als auch im
evangelischen Raum weit verbreitet. Seit Ende der 1960er Jahre
wurden viele Texte auch ins Deutsche {ibertragen. Das katho-
lische ,Gotteslob® von 1975 enthilt sieben seiner Lieder, das
»Evangelische Gesangbuch“ drei. Huub Oosterhuis’ Lebensge-
schichte ist auch eine kirchliche Konfliktgeschichte — der ehe-
malige Jesuit ist seit 1970 verheiratet und Vater zweier erwach-
sener Kinder, und neuerdings erheben Teile des holldndischen
Episkopats Einspruch gegen die Verwendung seiner Lieder im
Gottesdienst. Doch es wire traurig, wenn die geistliche Tiefe,
biblische Verwurzelung und poetische Kraft dieser Lieder und
Gebete nicht mehr zu den Menschen kommen diirfte.
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Biblisches Lied

Zu den im deutschen Sprachraum bekannteren Liedern gehort
das wie viele Oosterhuis-Lieder bibeltheologisch gehaltvolle
»Die Steppe wird bliihen®, dessen Titel urspriinglich den Zusatz
,Lied van de opstanding” (Lied von der Auferstehung) trégt. An-
nette Rothenberg-Joerges hat das Lied sicher und ansprechend
ins Deutsche {ibertragen.

»Die Steppe wird blithen“ hat eine einfache Struktur. Es ist
in drei reimlose zwdlfzeilige Strophen gegliedert; die kunstrei-
che, nie gekiinstelte sprachliche und motivische Komposition,
die das Lied auszeichnet, erschlief3t sich erst auf den zweiten
oder dritten Blick. Die erste Strophe spricht in flinfmaliger Nen-
nung von der Steppe, der Bliihen, Lachen, Jauchzen und Trin-
ken verheien sind. Die Zusagen ,,die Steppe wird bl{ihen“ und
»die Steppe wird lachen und jauchzen® des ersten und zweiten
Verses werden in den letzten beiden Zeilen der ersten Strophe
refrainartig wiederholt und bilden so einen suggestiven Rah-
men; die Schliisselworter Lachen und Jauchzen begegnen im
SchluBvers aller drei Strophen, in jeweils neuem sprachlichem
und gedanklichem Kontext.

Sie werden sich dffnen

Im Hintergrund der ersten Strophe wie des ganzen Liedes ste-
hen inhaltliche und sprachliche Motive, aber auch Affekte und
Stimmungen von Deutero- und Tritojesajatexten. Leitend ist
Jes 35,1-10, insbesondere die Verse 1-2: ,,Die Wiiste und das
trockene Land sollen sich freuen, / die Steppe soll jubeln und
blithen. / Sie soll prichtig blithen wie eine Lilie, / jubeln soll
sie, jubeln und jauchzen®; grofere Bedeutung hat auch Jes 60.

Das erlosende Handeln Gottes, der eine Todeszone in eine
wunderbare Heilslandschaft verwandelt und so den Mutlosen
die Riickkehr in ein erneuertes Zion schenkt, ist schopferisches
Handeln. In der Rede von den Felsen, die ,seit den Tagen der
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Schépfung” bestehen, begegnet der Begriff der Schopfung dann
auch ausdriicklich, und der Durchgang durch das ganze Lied
macht klar, wie umfassend weit sein Blick auf die Heilige Schrift
ist. Er reicht von der Schopfungstat des Anfangs {iber das immer
wieder Leben schenkende und Leben befreiende Heilshandeln
Gottes bis zur endgiiltigen Neuschdpfung: ,Der Tote wird le-
ben®, dies die GewiRheit der dritten Strophe.

Felsen in der Wiiste, die lebenspendendes Wasser in sich ber-
gen, aber felsenfest verschlossen sind — ,sie werden sich Off-
nen“. Eine Anspielung auf das entbehrte und unentbehrliche
Wasser, das Mose und Aaron dem murrenden Volk auf Geheify
des Herrn aus einem Felsen gewinnen (Exodus 17, Numeri 20).
Paulus wird ihn im ersten Korintherbrief auf Christus deuten:
»,und alle tranken den gleichen gottgeschenkten Trank; denn
sie tranken aus dem Leben spendenden Felsen, der mit ihnen
zog. Und dieser Fels war Christus.“ (1 Kor 10, 4)

Im suggestiven Bild vom strémenden, glitzernden und strah-
lenden Wasser erhdlt die VerheiBung ,,Die Steppe wird bliihen*
besondere Leuchtkraft. ,Durstige kommen und trinken® (Pra-
sens), ein gesamtbiblisches, nicht zuletzt in der Christologie des
Johannesevangeliums wirksames Leitbild der Lebensfreundlich-
keit, der Lebenswichtigkeit unseres Gottes und seiner rettenden
Nihe, das auch bei Jesaja bedeutsam ist (Jes 41,17 und insbe-
sondere 55, 1).

Vereint kehrn sie wieder

Die zweite Strophe spricht, wiederum ist das biblische Jesaja-
buch im Hintergrund, von der jubelnden Heimkehr der exilier-
ten Kinder des Landes. ,Verbannte, sie kommen / mit leuchten-
den Garben nach Hause.“

So poetisch das Bild der ,leuchtenden Garben® ist, der bi-
blische Subtext legt wohl die moglicherweise prosaischer wir-
kende Ubersetzung ,mit glitzernden Biindeln® (oder ,mit glin-
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zenden / blinkenden Biindeln“) nahe, die der urspriingliche
holldndische Wortlaut zuldBt. Das 60. Jesaja-Kapitel schildert ja
die Wallfahrt der Volker in das von Gottes Licht erfiillte Jerusa-
lem, und mit den in der Fremde lebenden S6hnen und Téchtern
Zions bringen die Nationen ihre Reichtlimer in die Gottesstadt
(Jes 60,1-22): ,Denn der Reichtum des Meeres stromt dir zu, /
die Schitze des Meeres kommen zu dir“ (Jes 60, 6); ,Die Schiffe
kommen bei mir zusammen, voran die Schiffe von Tarschisch,
/ um deine Sohne mit ihrem Gold und Silber / aus der Ferne
zu bringen® (Jes 60,9). Die Verbannten kehren nicht verarmt,
mit leeren Hinden, sondern reich beladen und beschenkt (,,mit
glitzernden Biindeln“) zuriick — ihre Schétze aber glanzen zur
groBeren Ehre Gottes, ,zum Ruhm des Herrn, deines Gottes”
(Jes 60,9).

Die Gegensatzpaare Weinen — Lachen, allein — vereint, Ge-
hen in Trauer — Kommen mit Jauchzen, bis zum Ende der Erde
— nach Hause, unwiederbringlich — wiedergebracht verweisen
abermals auf Bilder und affektive Ténungen bei Deutero- und
Tritojesaja, man denke etwa an die pointierte Gegeniiberstel-
lung ,Freudendl statt Trauergewand, / Jubel statt der Verzweif-
lung“ (Jes 61,3), dhnlich auch der Psalter: ,Da hast du mein
Klagen in Tanzen verwandelt, / hast mir das Trauergewand
ausgezogen und mich mit Freude umgiirtet” (Ps 30, 12). Deut-
lich wird, daB Gottes Heil den einzelnen, unverwechselbaren
Menschen meint und trifft, dall dieses Heil Menschen aber
nicht vereinzelt, voneinander isoliert, sondern zusammenfiihrt.
Heilsegoismus ist biblisch kein schliissiges Konzept.

Zu dem von Trauer schweren, die Verbannten trennenden
Auszug bildet der Vergleich ihrer gemeinsamen Riickkunft mit
wasserreich brausenden Bergbédchen einen besonders kraftvol-
len Gegensatz. Das wichtige Motiv des Wassers aus der ersten
Strophe wird so auf {iberzeugende Weise aufgenommen und
variiert.
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Ich dffne Himmel und Erde und Abgrund

Der Weg ohne Wiederkehr ist nach menschlichem Ermessen
das Sterben, der Tod. Davon spricht die dritte Strophe. ,Zu
Ende gegangen, / unter Steinen begraben.“ Doch Gott hat ei-
nen anderen Malstab: ,Der Tote wird leben. / Der Tote wird
héren: Nun lebe.“ Ein Toter ist per definitionem unansprech-
bar. Doch Gott sieht es anders. ,Toter, Tote, steht auf.“ Wo wir
Nacht fiihlen, wirkt Gott Licht, denn Gott ist Licht: ,es leuchtet
der Morgen® (vgl. Jes 60,19; Offb 21,23; 22,5). Motive und
Farben aus der Johannesoffenbarung klingen an.

Nein, es ist nicht ,zu Ende gegangen“ — aber es geht auch
nicht irgendwie weiter: Zu der protologischen (auf das Sch&p-
fungshandeln Gottes bezogenen) und soteriologischen (auf Got-
tes Erlosungshandeln bezogenen) Dimension des Liedes tritt die
eschatologische hinzu, und alle drei Dimensionen durchdrin-
gen sich in diesem Lied wie in der biblischen Gotteserfahrung.
»,Da winkt eine Hand uns, / uns ruft eine Stimme.“ Die Stimme
sagt allen, sagt den Toten die Offnung von ,Himmel und Erde
und Abgrund“ zu — ,,ich 6ffne“, und diese Stimme wird gehort.

Am Ende der Offenbarung des Johannes steht ein Ruf:
»~Komm! Wer hort, der rufe: Komm! Wer durstig ist, der kom-
me. Wer will, empfange umsonst das Wasser des Lebens.“ (Offb
22,17; vgl. Jes 55, 1)

Huub Oosterhuis’ Auferstehungslied spricht dhnlich einfach
und dicht von der groBeren Hoffnung unseres Glaubens. ,,Und
wir werden horen, / und wir werden aufstehn / und lachen
und jauchzen und leben.“

Susanne Sandherr
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Reformen des Kindertaufritus nach
dem II. Vatikanischen Konzil

ie Probleme des Kindertaufritus sind Mitte des 20. Jahr-

hunderts hinreichend bekannt. In der Collectio Rituum,
dem letzten vorkonziliaren, schon gemeinsam herausgegebe-
nen Rituale der deutschen Didzesen, sind bereits weite Teile
des Ritus in lateinischer und deutscher Sprache abgedruckt, um
eine muttersprachliche Feier zu ermdglichen. Ausnahmen bil-
den bezeichnenderweise mehrere Exorzismen, die lateinisch zu
vollziehen sind — wohl damit die Mitfeiernden nicht durch den
Inhalt verschreckt werden.

Von daher wundert nicht, da8 das Zweite Vatikanische Kon-
zil selbst eine grundlegende Uberarbeitung des Kindertaufritus
verlangt, um diesen an die tatsdchliche Situation der Kinder
anzupassen und die Rolle der Paten und Eltern sowie deren
Pflichten deutlicher hervortreten zu lassen (Liturgiekonstitution
Sacrosanctum Concilium, Nr. 67). Das Konzil will weg vom
bisherigen, im Grunde fiir Kinder nur notdiirftig angepaliten
Taufritus fiir Erwachsene. Auch andere Anweisungen des Kon-
zils — etwa, daB es keine Sakramentsfeier mehr ohne Lesung der
Heiligen Schrift geben darf — sind bei der Reform umzusetzen.

Bereits 1971 kann eine endgiiltige deutschsprachige Ausgabe
veroffentlicht werden, die auf lateinische Elemente verzichtet.
2007 ist die aktuell giiltige Neuausgabe erschienen.

Den vier Abschnitten der Feier (Erdffnung, Wortgottesdienst,
Tauffeier und Abschluf}) entsprechen die vier moglichen liturgi-
schen Orte: Kirchentiir, Ort des Wortgottesdienstes, Taufbrun-
nen und Altar.

DaB die Situation der Taufe eines Kindes ernstgenommen
wird, zeigt sich etwa daran, daB die Eltern und Paten am Ein-
gang nach ihrem eigenen Glauben gefragt werden und nicht
mehr stellvertretend fiir das Kind antworten. Dieser Glaube und
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die Ernsthaftigkeit des Taufbegehrens sind im vorangegangenen
Taufgesprach gekldrt worden. Auf ihn und nicht auf einen in-
haltlich noch nicht gefiillten Glauben des Kindes hin soll dieses
die Taufe empfangen. Danach wird das Kind mit dem Kreuzzei-
chen bezeichnet und die Gemeinde aufgenommen.

Mit dem Wortgottesdienst kniipft der Ritus an eine noch im
Mittelalter anzutreffende Tradition an, wahrend allein das Ri-
tuale Romanum auf eine Schriftlesung verzichtet. Schriftlesung
und anschliefende Predigt sollen der Gemeinde das Mysterium
der Taufe erschliefen. Angeboten werden auch alttestamentli-
che Lesungen, die heute nicht mehr — wie noch nach dem Buch
von 1971 — mit einer neutestamentlichen kombiniert werden
miissen. Das einzige Exorzismus-Gebet hat seine Stellung nun
zwischen Anrufung der Heiligen und Fiirbitten. Es schliefit sich
die Salbung mit Katechumenendl an, die Kraft verleihen soll,
dem Bdsen zu widerstehen, oder eine schweigende Handauf-
legung.

Nach dem Gang zum Taufbrunnen spricht der Zelebrant den
Lobpreis und die Anrufung Gottes iiber dem Wasser, das Hoch-
gebet, mit dem das Wasser geweiht wird (siehe die Magnificat-
Ausgabe zur Heiligen Woche 2012, S. 206—-209). Die Paten und
Eltern sprechen nun nicht mehr fiir das Kind die Absage und
das Glaubensbekenntnis, sondern fiir sich selbst, und die Ge-
meinde stimmt mit einem Credolied ein. Auf diesen Glauben
hin, der von der ganzen Kirche getragen ist, kann das Kind ge-
tauft werden. Die Taufe selbst geschieht durch Untertauchen,
wie dies in den Ostkirchen iiblich ist, und durch UbergieRen,
immer begleitet von der trinitarischen Taufformel. Dem schlie-
Ren sich ausdeutende Riten an, die die geschehene ,Neugeburt
im Heiligen Geist“ verdeutlichen sollen. Die Salbung mit Chri-
sam bestdtigt die Weihe zum ,allgemeinen Priestertum® aller
Glaubigen. Die Uberreichung des weiBen Kleides verdeutlicht,
dal der Getaufte Christus ,,angezogen® hat (vgl. Gal 3,26-28).
Das Licht der Taufkerze, die der Vater an der Osterkerze ent-
zlindet, zeugt von der ,Erleuchtung®, die mit der Taufe empfan-
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gen wird. Der der Heilung des Taubstummen nachempfundene
Effata-Ritus soll die Ohren des Kindes fiir das Horen des Wortes
Gottes in der Zukunft 6ffnen; dieser Ritus kann auch entfallen.
Nach dem Gang zum Altar wird dort die Feier mit dem Vater-
unser und einem Segen abgeschlossen: Die Taufe ist der Beginn
der Initiation, zielt aber auf die Teilhabe am Tisch des Herrn.

Zwischen dem Ritus von 1971 und 2007 sind zunédchst ein-
mal keine groBen Unterschiede festzustellen. Wird 1971 ent-
sprechend dem damaligen Ideal die Taufe mehrerer Kinder als
Norm gesehen, der die Taufe eines Kindes folgt, so findet sich
2007 eine ganz andere Unterscheidung: die zwischen der Taufe
aulerhalb und innerhalb der heiligen Messe. Die unterschiedli-
chen Texte fiir mehrere oder ein Kind werden dann dort als Al-
ternativen geboten. Neu ist im Buch von 2007 die Feier der Kin-
dertaufe in zwei Stufen. Dieser Ritus, der allein im Erzbistum
Vaduz nicht verwendet werden darf, zeugt vom BewuBtsein,
daB Eltern in sehr differenten Glaubens- und Lebenssituationen
stehen, wenn sie um die Taufe eines Kindes bitten. Denn die
Geburt 16st oft eine erneute Beschéftigung mit Glaubensfragen
aus. Kommt man im Taufgesprdach mit eher kirchenfernen El-
tern nicht zur Uberzeugung, daf eine ausreichende Grundlage
fiir eine religiose Erziehung vorhanden ist, so gab es bislang nur
die Moglichkeit, die Taufe trotz Zweifel zu vollziehen oder die
Taufe aufzuschieben — letzteres erlebten die betroffenen Eltern
vielmals als verletzend.

Heute bietet die Feier in zwei Stufen einen Mittelweg. Die er-
ste Feier, die alle Katechumenatsriten bis zur Salbung mit Kate-
chumenendl enthdlt, erdffnet faktisch eine Katechumenatszeit,
aber weniger des Kindes als der Eltern, die diese mit anderen
gemeinsam durchleben sollen. In der ,nach einer angemesse-
nen Zeit“ anzusetzenden zweiten Feier haben alle Riten der
eigentlichen Taufe ihren Platz. Damit versucht die Kirche, die
deutlich verdnderte religiose Situation in unserer Gesellschaft
einzufangen und auf sie addquat zu reagieren. Liturgie bedarf
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eben bei aller Bindung an die Tradition auch der Sensibilitdt fiir
Verdnderungen und muf auf diese reagieren, um den Kern und
das Wesen der Feier zu erhalten.

Friedrich Lurz

Geistliche Lesungen fiir Feste und Hochfeste

it der Liturgiereform nach dem Zweiten Vatikanischen

Konzil ist die bisherige Matutin zu einer Lesehore umge-
staltet worden, die zu jeder beliebigen Tageszeit vollzogen wer-
den kann und den Rahmen fiir ein geistliches Studium darstel-
len soll. In Gebet gekleidet bilden zwei umfangreichere Texte
das Zentrum: der erste ist der HI. Schrift entnommen, der zwei-
te stammt von einem Kirchenschriftsteller. An Gedenktagen der
Heiligen kann die zweite Lesung auch aus der Lebensbeschrei-
bung eines Heiligen sein. Das offizielle Stundenbuch bietet dazu
einen zweijdhrigen Lesezyklus in je acht Zusatzbdndchen (,,Lek-
tionar zum Stundenbuch®).

Seit einigen Jahren haben die Liturgischen Institute zusdtz-
lich acht Hefte im gleichen Format unter dem Titel Geistliche
Lesungen fiir den Tag und die Woche herausgegeben, die durch
die Aufnahme von Texten weiterer Autorinnen und Autoren,
gerade auch aus der jiingeren Zeit, zusdtzliche Angebote fiir die
jeweils zweite Lesung machen. Nun ist als neunter Band erst-
mals ein eigener Faszikel fiir Hochfeste und Feste im Kirchen-
jahr erschienen, der konkret die Zeit von Advent bis Pfingsten
abdeckt (fiir die restliche Zeit ist ein weiteres Heft geplant).

Er bietet fiir jeden der Tage zwei Texte, die als zweite Lesung
verwendet werden kdonnen und sich inhaltlich auf das Festge-
heimnis beziehen. Der erste Text stammt von einem Kirchen-
schriftsteller, dem jeweiligen Heiligen oder aus den Konzilsbe-
schliissen. Der zweite Text hat hingegen einen zeitgendssischen
Autor. Gerade Gldubige, die sich regelmaRig Zeit fiir die Leseho-
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re nehmen, erhalten so ein bereicherndes Angebot zur spiritu-
ellen ErschlieBung von Festtagen.
Friedrich Lurz

Geistliche Lesungen fiir Feste und Hochfeste. Hg. v. den Liturgi-
schen Instituten Deutschlands, Osterreichs und der deutschspra-
chigen Schweiz (VzF Deutsches Liturgisches Institut, Trier 2011)
143 S., Bestell-Nr. 5240. 9,80 € (D).

Zu beziehen allein tber: Deutsches Liturgisches Institut, Postfach
2628, 54216 Trier, Deutschland, E-Mail: dli@liturgie.de.

Der Denker des Aggiornamento
Karl Rahner und das Zweite Vatikanische Konzil

as auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-1965),

dessen Beginn sich am 11. Oktober zum 50. Mal jdhren
wird, fiir die Kirche verbindlich wurde, ist der Ertrag eines
umfassenden Neuaufbruchs in Theologie und Kirche und wére
ohne die intensive Vorarbeit und engagierte Beteiligung ver-
schiedener bedeutender Theologen auf dem Konzil selbst nicht
denkbar gewesen. Die Forschungstétigkeit der letzten Jahrzehn-
te hat zahlreiche Dokumente, etwa die Konzilstagebiicher betei-
ligter Theologen, neu zugédnglich gemacht und so den Blick auf
ihren Beitrag weiter geschérft. Das gilt insbesondere fiir Karl
Rahner, dessen Wirken im Konzil kulminierte und dessen Tex-
te durch das Erscheinen der inzwischen weit fortgeschrittenen
Gesamtausgabe nunmehr in immer gréBerem Umfang gut und
geordnet zugdnglich sind.

Karl Rahner (1904-1984) ist fiir das Konzil gleichermalen
durch seine theologischen Vorarbeiten, durch sein unmittel-
bares Engagement auf dem Konzil selbst und durch seine Lei-
stungen zur Aufbereitung und Umsetzung der Ergebnisse von
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grofliter Bedeutung. Biographisch kam das Konzil fiir Rahner in
einer Phase, in der sein Schaffen einen Hohepunkt erreicht hat-
te. Seit 1948 Professor in Innsbruck, hatte sich der in Freiburg
im Breisgau geborene Jesuit in zahlreichen Beitrdgen zu theolo-
gischen Einzelfragen geduBert, die unmittelbar in die Themen
des Konzils miinden. Schon bald nach der Ankiindigung des
Konzils durch den sel. Papst Johannes XXIII. im Januar 1959
wurde Rahner auch ausdriicklich in das Geschehen einbezogen.
Der Erzbischof von Wien, Franz Kardinal Konig, berief Rahner
zu seinem Konzilstheologen.

Im Oktober 1961 bat er ihn, die von den romischen Instan-
zen vorgelegten Schemata zu begutachten. Diese Schemata,
die dann weitgehend vom Konzil selbst verworfen und durch
eigene Texte ersetzt wurden, lassen vom Geist und der inhaltli-
chen Linie des Konzils noch kaum etwas spiiren. So sollte u.a.
der ,Limbus puerorum®, die rein ,natiirliche“ Vollendungsform
(ohne die selige Anschauung Gottes) der ungetauft sterbenden
Kinder, und der Monogenismus, die Abstammung der Mensch-
heit von einem einzigen Menschenpaar, dogmatisiert werden.
Karl Rahner ist in seinen Konzilsgutachten fiir Kardinal Konig,
die Herbert Vorgrimler schon 1990 in Ausziigen verdffentlicht
hat, bemerkenswert deutlich. Von einem der Kapitel schreibt er
etwa, es habe ihn ,in einen wahrhaftigen Schrecken versetzt*.
Und weiter: ,Es ist schrecklich. Es scheint mir von aller vorsich-
tigen und niichternen Theologie verlassen zu sein.“ Die Gutach-
ten dokumentieren iiber Rahners inhaltliche Positionierungen
und Kritik an dem diirren Sprachstil der Schemata ,ohne jede
strahlende Werbekraft“ hinaus aber auch seine Beschreibung
der Bewultseinslage des heutigen Menschen, in die hinein das
Konzil zu sprechen hitte, etwa ,,sein mathematisch-technisches
Denken® oder ,seine bis zur Skepsis gehende Vorsicht gegen-
iber metaphysischen Formulierungen, ... der Eindruck von dem
praktisch uniiberwindlichen Pluralismus der Weltanschauung,
sein Respekt vor der Pluralitdt der Religionen und der Religions-
geschichte“. All das nimmt vorweg, was sich dann tatsdchlich
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als Haltung und inhaltliche Aussage im Konzil verwirklicht hat.
Die Texte sind nicht zuletzt lebendige Zeugnisse fiir die enge,
vertrauensvolle Zusammenarbeit und den inhaltlichen Gleich-
klang zwischen Theologen und Bischofen in dieser Zeit — nicht
nur zwischen Rahner und Konig, auch Kardinal Dopfner und
Bischof Volk, Mainz, sind genannt. Und sie dokumentieren die
Bereitschaft der beteiligten Bischdfe, ihre Uberzeugung auch
im offenen Konflikt mit den romischen Stellen durchzusetzen
— Umsténde, die wesentlich zum Erfolg des Konzils beigetragen
haben und an die zu denken ist, wenn nach Unterschieden zwi-
schen der Situation damals und heute gefragt wird.

Im Mérz 1961 wurde Rahner zum Konsultor der Sakramen-
tenkommission ernannt, fiir die er ein Gutachten zur Wieder-
einfiihrung des Diakonats als eines stdndigen Dienstes verfalite.
Gemeinsam mit seinem Schiiler und Freund Herbert Vorgrimler
legte Rahner zu diesem Thema dariiber hinaus den umfangrei-
chen Band , Diaconia in Christo“ vor und leitete ihn den Kon-
zilsvdtern zu, eine gezielte theologiepolitische Mafnahme, die
nach allgemeiner Einschdtzung wesentlich zu der dann vom
Konzil beschlossenen Wiedereinfiihrung des Stdndigen Diako-
nats beigetragen hat.

Kurz vor Beginn des Konzils wurde iiber Rahner eine rémische
Vorzensur verhdngt: Kiinftig sollte er alle Texte vor ihrer Verof-
fentlichung einer ordensinternen Uberpriifung unterziehen las-
sen. Die Malnahme fillt zusammen mit Aktionen gegen andere
prominente Theologen, etwa den spédteren Kardinal Henri de
Lubac. Es waren gezielte Schldge, um miBliebige Geister fiir das
Konzil auszuschalten oder in ihrer Wirksamkeit zu behindern,
»typische Schritte im Halbdunkel (Karl H. Neufeld), denn eine
formliche Lehrbeanstandung gegen Rahner ist nie erfolgt. Statt
dessen lieB man nach massiven Interventionen zugunsten Rah-
ners, u.a. einer Unterschriftenliste, die auch der deutsche Bun-
deskanzler Konrad Adenauer unterzeichnet hatte, die Vorzen-
sur faktisch fallen. Formell zurlickgenommen wurde sie nie. Im
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Oktober 1962 ernannte der sel. Papst Johannes XXIII. Rahner
zum Peritus, zum offiziellen Konzilstheologen.

Die Liste der inhaltlichen Beziige zwischen theologischen Po-
sitionen Rahners und Aussagen des Konzils ist lang. Sie reicht,
um nur einige zentrale Punkte zu nennen, von der Gnaden-
lehre (Heilsmoglichkeit auch fiir die Ungetauften) {iber den
Offenbarungsbegriff (Selbstmitteilung Gottes) bis zur Lehre von
der Kirche, den Sakramenten und Amtern (Kirche als Grundsa-
krament, Bischofsamt, Diakonat, Konzelebration). Der genaue
Nachvollzug, wo es sich hier um den Niederschlag einer unmit-
telbaren Mitwirkung Rahners an der Textarbeit auf dem Kon-
zil handelt, wo seine Vorarbeiten aufgegriffen wurden oder als
Hintergrundfolie eine Rolle gespielt haben, ist gegenwdrtig Ge-
genstand intensiver theologischer Forschungen und kann hier
im einzelnen nicht nachvollzogen werden.

Nach dem Konzil hat sich Rahner in unzdhligen Arbeiten vor
allem auch pastoraler Art um die Sicherung der Ergebnisse und
die Umsetzung des Konzils bemiiht. Er gibt die Konzilstexte
kommentiert heraus, sowohl den grofen Kommentar in drei
Bdnden im Anhang des Lexikons fiir Theologie und Kirche als
auch mit Herbert Vorgrimler das Kleine Konzilskompendium,
eine vollstdndige Taschenbuchausgabe mit konzentrierten Ein-
fiihrungen. In seinem Urteil {iber das Konzil beschreibt er es
immer wieder als Epochenschritt. Das besonders hinsichtlich
seines weltkirchlichen Charakters als ,das erste Konzil einer
Weltkirche, die wirklich Weltkirche und nicht eine Kirche in al-
ler Welt mit europdischen Experten® ist. Und zugleich im Blick
auf die Theologie als das Ende der neuscholastischen Epoche.
Er 14Rt keinen Zweifel an der Bedeutung des Konzils, das ,ein
groBBes Konzil“ gewesen sei. In der schon bald einsetzenden Po-
larisierung, besonders nach der Enzyklika Humanae Vitae von
1968, die weithin als Zdsur und Abbruch der mit dem Konzil
verbundenen Aufbruchsstimmung empfunden wurde, positio-
niert Rahner sich eindeutig auf der Seite der vom Konzil ein-
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geleiteten Reformen und bemiiht sich zugleich um Ausgleich.
Es ist beriihrend, zu sehen, wie er sich beispielsweise in einem
zuerst als Radiobeitrag vorgetragenen Text ,An einen besorg-
ten Katholiken“ einf{ihlsam an jene wendet, ,die unter dem
qudlenden Eindruck stehen, das Konzil habe nur Unruhe und
Unsicherheit, falsche Neuerungssucht und vorlautes Gerede bis
zur Bedrohung des wahren Glaubens in die Kirche gebracht®.
Er nimmt diese Konservativen und ,die Gabe, die vor allem
sie haben“, ernst. Zugleich aber fordert er sie zu einer ehrli-
chen Bilanz auf: ,Was ist anders geworden, was ist in der Kir-
che dasselbe geblieben?“ Und hilt fest: ,Es ist alles geblieben,
worauf es wirklich ankommt fiirs Leben und fiirs Sterben“ —
Christus, Gnade, Taufe, Eucharistie, Siindenvergebung, ewiges
Leben, das unverkiirzte Dogma. ,Das alles ist geblieben, weil
es das Alte und das einzig wahrhaft Neue ist.“ Mit der gleichen
Intensitdt wie am Konzil selbst hat sich Rahner dann auch an
der Gemeinsamen Synode der Bistlimer in der Bundesrepublik
Deutschland (1971-1976) beteiligt, in vorbereitenden und be-
gleitenden Schriften, etwa dem Buch ,Strukturwandel der Kir-
che als Aufgabe und Chance®, und als engagierter Synodaler.
Hinter den vielen unmittelbaren Beziigen im einzelnen zwi-
schen Rahner und dem Konzil diirfen die Tiefendimensionen
des Zusammenhangs nicht iibersehen werden, der schon in den
Grundansdtzen zwischen Rahners Denken und dem Anliegen
des Konzils besteht und der ihn gleichsam als den Denker des
Aggiornamento schlechthin erscheinen 1dRt. Das gilt schon for-
mal. So bleibt Karl Rahner in seiner Theologie den Vorgaben
des kirchlichen Lehramtes unerbittlich treu. Er stellt sich ihnen
aber auf dem Boden gegenwdrtigen Denkens und setzt sich mit
ihnen in einem eigenen, unmittelbaren Zugang auseinander. So
entlockt er ihnen eine oft verbliiffende Lebendigkeit und ganz
unerwartete inhaltliche Dimensionen. Zugleich hat er sich, so
spekulativ sein Denkstil auch ist, intensiv mit der Theologie der
Kirchenvédter auseinandergesetzt. In beiden Punkten entspricht
sein Vorgehen demjenigen der Konzilstexte, die zum einen eine
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Wiedergewinnung der Tradition als ganzer anstreben, also gera-
de auch auf die Theologie der Alten Kirche zuriickgreifen und
zum anderen den Glauben mit ,Freude und Hoffnung, Trauer
und Angst der Menschen von heute“ (Pastoralkonstitution Gau-
dium et spes, Nr. 1) in Verbindung bringen und von hierher
neu deuten.

Eine solche Tiefenverbindung besteht vor allem auch inhalt-
lich: In seiner transzendentalen Philosophie und Theologie und
einer an den Exerzitien des heiligen Ignatius von Loyola orien-
tierten Spiritualitdt weist Karl Rahner die Unmittelbarkeit des
Menschen zu Gott auf — als Offenheit des erkennenden Sub-
jekts fiir die Offenbarung Gottes, als Begnadetheit jedes einzel-
nen, als unmittelbare Gotteserfahrung. Mit der hier — wie dann
in der Offenbarungskonstitution des Konzils — beschriebenen
Unmittelbarkeit des Menschen zu Gott ist die Stockwerktheolo-
gie der Neuscholastik iiberwunden, die zwischen Mensch und
Gott keinen wirklichen, erfahrbaren Kontakt denken konnte.
Zugleich leistet Rahner damit fiir die katholische Theologie den
Schritt in die Neuzeit, die von der Wende zum Menschen, zum
Subjekt gepragt ist.

Tobias Licht

Paul Michael Zulehner:
Neue Visionen entdecken!

Sich fiir Jubilden zu begeistern, sei eigentlich ein Alarmzei-
chen. Dann ndmlich zeige eine Organisation, dal sie alt ge-
worden ist und ihre Visionen an Kraft verlieren. Davon ist der
Wiener Pastoraltheologe Paul Michael Zulehner iiberzeugt. In
seinem jlingsten Buch ,Kirchenvisionen“ empfiehlt er daher der
Kirche, statt sehnsuchtsvoller Riickblicke besser kraftvolle Bil-
der fiir die Zukunft zu entwerfen. Zulehner, bekannt als streit-
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Liebe Leserinnen und Leser!

or und im Wendejahr 1989 haben die Kirchen eine bedeu-

tende Rolle gespielt. International hat Johannes Paul II.
entscheidende Weichen gestellt, die Vorreiterrolle der Gewerk-
schaft Solidarnosc in Polen wére ohne den Riickhalt in der ka-
tholischen Kirche unmdglich gewesen. In den Kirchen in der
DDR konnten sich regimekritische Krdfte treffen und austau-
schen; hier kristallisierte sich im Herbst 1989 die Friedliche
Revolution (siehe dazu S. 326-330).

Heute hat die gesellschaftlich prégende Kraft der Kirchen deut-
lich abgenommen, auch weil viele Mitglieder ihnen enttduscht
den Riicken kehren. Doch die beiden groBen Jubilden, die in
den ndchsten Jahren begangen werden — 50 Jahre Zweites Vati-
kanisches Konzil und 500 Jahre Beginn der Reformation —, wei-
sen in die Zukunft. Martin Luthers Besinnung auf die Bibel und
die Offnung der rémischen Kirche in den 60er Jahren treffen
sich in einem entscheidenden Punkt: der Bedeutung des ein-
zelnen Menschen. Wiirde die , Freiheit des Christenmenschen
bei den Glaubenden ankommen und jede(r) seine Moglichkei-
ten entfalten, die Welt im Sinne des Evangeliums mitzugestal-
ten, hétte das spiirbare Folgen. Diese Freiheit hat wesentlich
mit dem Raum zu tun, den Gott im Leben des einzelnen hat.
Darum gilt es, Wege zu finden, durch die heutige Christen mit
geistlichem Leben in Beriihrung kommen und ihre personli-
che Gottesbeziehung vertiefen kdnnen. Zugleich bedarf es des
geistlichen Miteinanders, denn dort — etwa in der Meditation,
im Stundengebet oder bei einer Wallfahrt — erféhrt jede(r), wie
wichtig der eigene gelebte Glaube fiir andere ist, und empfangt
selbst Geborgenheit und neue Impulse. Wer die Freiheit erlebt
hat, die Gott schenkt, weil3: Kirche inspiriert auch heute.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Schopfung und Vertreibung aus dem Paradies

Psalterium mit Stundenbuch,
Norddeutschland (?), 13. Jahrhundert,
Clm 8713, fol. 19v,

© Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen

Die Entstehungsgeschichte dieses Psalters mit Stundenbuch ist nicht bekannt.
Vergleiche mit anderen Handschriften lassen die Vermutung zu, dal es sich hier
um ein Werk aus Norddeutschland oder einem Grenzgebiet zu Skandinavien
handelt.

Die Handschrift enthdlt neben mehreren (Gold-)Initialen drei Miniaturen,
die urspriinglich zum Psalter gehoren (,,Die Verkiindigung an Maria“, ,Kreuzi-
gung Christi“ und ,,Maiestas Domini“) sowie zwei spdter eingeklebte Miniatu-
ren (,Genesis“ und ,Jiingstes Gericht*).

Farblich sind die Initialen und die urspriinglichen Miniaturen ghnlich gestal-
tet: Deckfarben, schwarze Zeichnung der Konturen, scharfe Gewandspitzen,
harte Gestaltung der Figuren.

Die spdter auf leere Seiten geklebten Miniaturen sind durch Pergamentstrei-
fen nach unten und oben verldngert worden. Stilistisch sind die Figuren hier
schmal, tragen weich fallende Gewénder, mit breiter Partie der Augen und ge-
neigtem Kopf. In der Farbgebung dominiert das Rot. Diese Miniaturen diirften
spdter entstanden sein (um 1300), als die Gotik bereits verbreitet war.

1802 kam die Handschrift aus dem Miinchener Franziskanerkloster in die
dortige Hof- und Staatsbibliothek.

Sr. Maria Andrea Stratmann SMMP T
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In der Mitte der Schopfung

Bei unserer Darstellung von Schopfung und Vertreibung
aus dem Paradies handelt es sich um die linke von zwei
Miniaturen, die in die Miinchner Psalterhandschrift auf zwei
gegeniiberliegenden, urspriinglich leeren Seiten nachtrédglich
eingeklebt sind. Von den anderen Buchmalereien der Hand-
schrift unterscheiden sie sich deutlich. Wéahrend die urspriing-
lichen Miniaturen (ein Beispiel findet sich auf der diesjdhrigen
Miérzausgabe) krédftige Konturen und recht kantige Figuren
aufweisen, kommen die Bildfindungen der etwas jiingeren ein-
geklebten Malereien weniger dramatisch daher. Der weiche
Faltenwurf der Gewdnder verrit gotischen Stil, wie er sich um
1300 voll durchgesetzt hat. Die Genesis- und ihre Schwester-
miniatur, das Jiingste Gericht, sind gleichermaBen aus dreimal
drei Bildfeldern aufgebaut, die durch rote Balken voneinander
abgesetzt und durchgehend auf Goldgrund gemalt sind.

Unser Titelbild stellt von links oben nach rechts unten fol-
gendes dar: (1) Gott prédsentiert segnend die Erdscheibe mit
den vier Elementen — eine Verdichtung der Welterschaffung
(Gen 1,1-10). Er erschafft (2) die Gestirne (V. 14—18), (3) die
Pflanzen, Tiere und Vogel (V. 11-12.20f.24f.) und (4) die
Fische und Meerestiere (V. 20f.). In der Bildmitte (5) steht
die Erschaffung des Menschen, die beide Schopfungsberichte
kunstvoll in eins verdichtet: Der schlafende Adam gleicht in
Gesichtsziigen und Kopfhaltung Gott, seinem Schopfer, wéh-
rend die Frau, die Gott mit seiner Linken aus Adams Seite her-
vorzieht (Gen 2,21f.), sich ihm, dem Segnenden, zuwendet
und die Hand nach ihm ausstreckt. Das folgende Bild (6), das
die Frau am Spinnrocken und den Mann bei der Feldarbeit
zeigt, deutet Gottes Segen und Auftrag aus: ,Seid fruchtbar,
und vermehrt euch, bevolkert die Erde, unterwerft sie euch
und herrscht iiber die Fische des Meeres, iiber die Vogel des
Himmels und {iber alle Tiere, die sich auf dem Land regen.“
(Gen 1,28; vgl. Gen 2,15) Im unteren Bilddrittel schlieRlich

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Meditation zum Titelbild 6

finden sich (7) Gottes Ruhe am siebten Tag (Gen 2,2f.), (8)
Versuchung durch die Schlange und Siindenfall (Gen 3, 1-6;
auch hier konzentrierte Darstellung: die Menschen essen und
bedecken zugleich ihre Scham) sowie (9) die Vertreibung der
Menschen aus dem Paradies (Gen 3,23 f.; beachtenswert hier
die betriibten Gesichtsziige des Kerubs).

Die Gestaltung der Bildinhalte orientiert sich nicht streng
am Bericht der ersten Genesiskapitel, sondern gestaltet des-
sen Kernpunkte zu einer eigenen Schépfungs-Bildgeschichte,
die zum Teil sogar deutlich von der Abfolge in der Genesis ab-
weicht (Bild 3 und 4!). Zwar weisen die beiden letzten Teil-
bilder auf die Ubertretung hin, durch die die Menschen ihren
gliicklichen Urzustand verlieren, doch aufs Ganze gesehen ist
die Miniatur von Gottes gutem Schopferwillen beherrscht. Al-
lein fiinfmal erscheint Gott mit segnender Rechten, und auch
in der Darstellung seines Ruhens auf dem Thron kiinden seine
ausgebreiteten Arme von seinem Staunen und seiner Freude
am vollendeten Schopfungswerk: ,Gott sah alles an, was er
gemacht hatte: Es war sehr gut.“ (Gen 1,31) Die Mittelstel-
lung der Erschaffung von Mann und Frau weist auf die zen-
trale Bedeutung des Menschen in Gottes Schépfung hin, und
die eigentlimliche Konzentration der Berichte von Gen 1,27
und 2,21f. in der Gestaltung dieser Mitte setzt die Gotteben-
bildlichkeit des Menschen als Mann und Frau (Gen 1,27) auf
doppelte Weise ins Bild: dulerlich-figlirlich in Adam, lebendig-
kommunikativ in Eva. Uns Menschen, so sagt der Maler damit,
ist trotz unserer Sterblichkeit nicht nur die Schonheit Gottes
selbst ins Gesicht geschrieben, er hat uns vielmehr als sein Ge-
geniiber gewollt, das mit ihm in lebhaftem Austausch stehen
soll. DaBl beide Menschen gleich anschlieRend bei der Arbeit
gezeigt werden, widerspricht der gangigen Vorstellung, das
Paradies sei ein Schlaraffenland, und Arbeit sei Folge des Siin-
denfalls: ,Im SchweilBe deines Angesichts sollst du dein Brot
essen.” (Gen 3,19) Nein, menschliche Arbeit ist Ausflufl des
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Segens und Umsetzung des Auftrags. Gottes Ebenbild sein und
iber die Schopfung herrschen bedeutet eben dies: Gottes Werk
mitgestalten und weiterfilhren, und zwar aus der N&dhe zu ihm,
der unsere Ndhe sucht. Umgekehrt gilt zugleich: Wie sinnvoll
unser Tun ist, hangt an den Auswirkungen fiir das Ganze. Ar-
beiten im Sinn Gottes heilt, in der Welt so zu handeln, daB
es allen Geschopfen gutgeht, kurz: einem Leben in Fiille zu
dienen. Wenn ich mich selbst frage, welchen Sinn meine Ar-
beit hat, so sagt mir der Maler mit dem Hinweis auf die zu
seiner Zeit typischen Tatigkeiten von Mann und Frau: Im ganz
Alltdglichen werde ich Erfiillung finden, wenn ich es aus einer
inneren Verbundenheit mit Gott heraus tue.

Die Miniatur ermutigt mich, nach meinen Moglichkeiten und
mit meinem Partner, meiner Partnerin, mit den Menschen, die
mich umgeben, an Gottes schopferischem Handeln Anteil zu
nehmen. Der Goldgrund, Symbol fiir Gottes alles durchdrin-
gende Gegenwart, unterstreicht diese Einladung, miteinander
vor Gottes Angesicht zu leben und im Vertrauen zu ihm unser
Leben zu wagen.

Johannes Bernhard Uphus
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Wenden im Osten

Kirche und friedliche Revolution

it dem Stichwort Wende wird hdufig der gesellschaftliche

Wandlungsprozell bzw. der Umbruch belegt, der in der
DDR die SED-Herrschaft beendet, den Weg in die parlamentari-
sche Demokratie begleitet und die deutsche Wiedervereinigung
ermOglicht hat. Der Terminus Wende kann auch auf vergleich-
bare Prozesse und Ereignisse im weiteren ehemaligen Einfluf-
bereich der Sowjetunion hinweisen.

Glasnost und Perestroika

Wende oder friedliche Revolution? Um die angemessene Be-
grifflichkeit wurde und wird, nicht nur unter Historikern, ge-
stritten. Die Wende oder friedliche Revolution, wie die dyna-
mische Vielfalt von Protest-Initiativen zundchst kleiner, dann
anwachsender Teile der DDR-Bevolkerung auch genannt wird,
ist jedenfalls nicht zu 16sen von den innenpolitischen und au-
Benpolitischen Veranderungen — die Schlagworte lauteten Glas-
nost (Offenheit) und Perestroika (Umgestaltung) — der UdSSR
unter Michajl Gorbatschow. Bereits 1978 erkldrte Gorbatschow
in der Sitzung des Politbiiros der KPdSU, in der er als Generalse-
kretdr der Partei vorgeschlagen wurde: ,Wir erleben eine {iber-
aus schwierige Zeit, eine Zeit der Wende. Unsere Wirtschaft
bedarf einer hoheren Dynamik, und diese Dynamik braucht
auch unsere Demokratie, braucht unsere Aulenpolitik.” In der
AuRenpolitik der Sowjetunion fiihrten diese Verdnderungen
dann tatsdchlich dazu, dall den unter sowjetischer Fiihrung im
Warschauer Pakt zusammengeschlossenen Staaten ein je eige-
ner Weg der inneren Reformen zugestanden wurde. Die opposi-
tionellen Krdfte und Reformbewegungen u. a. in Polen, Ungarn,
der Tschechoslowakei und schlieBlich auch in der DDR wurden
so ermutigt, stabilisiert und legitimiert.
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Umbriiche in Osteuropa

In Polen gewann 1988 die oppositionelle Gewerkschaftsbewe-
gung Solidarnosc neue Kraft, nachdem sie nach Verbot und Ver-
hidngung des Kriegsrechts seit 1981 nur noch im Untergrund
fortbestanden hatte. 1988 kehrte die unabhédngige Gewerk-
schaft mit wilden Streiks nach mehrfachen Preiserh6hungen
in die polnische Politik zuriick, sie konnte Anfang des Jahres
1989 einen Runden Tisch mit der Regierung erzwingen und
nach iiberwéltigenden Erfolgen bei den Parlamentswahlen so-
gar den engsten Berater Lech Walesas, Tadeusz Mazowiecki, als
polnischen Ministerprdsidenten durchsetzen.

Die Ungarische Sozialistische Arbeiterpartei verzichtete nach
dem Riicktritt von Parteichef Jénos K&ddr auf ihre verfassungs-
gemdfBe Fiihrungsrolle; Juni 1989 konstituierte sich in Ungarn
ebenfalls ein Runder Tisch, und im Oktober kam es zu einer
Parteispaltung bei den Ungarischen Kommunisten.

Reformbewegung und Biirgerproteste in der DDR

In der zweiten Hilfte der 1980er Jahre nahmen auch in der DDR
menschen- und biirgerrechtliche Initiativen einen Aufschwung.
Treibende und tragende Kréfte der Reform- und schliellich der
die Wende einldutenden Protestbewegung in der DDR waren
zum Teil sich iiberschneidende, zum Teil sich aber auch deut-
lich unterscheidende Kreise und Gruppen: biirgerrechtlich ori-
entierte Intellektuelle und Kiinstler, engagierte Christen und
kirchennahe Kreise, offensiv Ausreisewillige, die, am Ende auch
bestdrkt durch die Grenzéffnung zwischen Osterreich und
Ungarn, ihre Unzufriedenheit mit dem SED-Regime unmilver-
standlich zum Ausdruck brachten, und schlieRlich eine stetig
wachsende Zahl hochst unterschiedlicher friedlich Demonstrie-
render, die erlebter wie drohender Repression widerstanden.
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Zur Rolle der Kirchen

»,Ohne den Staatsmann Karol Wojtyla wire die Freiheitsrevolu-
tion der Jahre 1989 und 1990 nicht so unblutig verlaufen. Mit
seiner Ostpolitik und seiner moralischen Autoritdt hat Johannes
Paul II. die Wende mafgeblich mit verursacht®, dullerte vor ei-
nigen Jahren der langjdhrige AuBenminister der Bundesrepublik
Deutschland, Hans-Dietrich Genscher, in einem Interview. Wie
ist die Rolle der Kirchen, und hier insbesondere der protestanti-
schen Landeskirchen, tatsdchlich einzuschdtzen?

Eine politisch feindliche Plattform ...

Die ,Okumenische Versammlung fiir Gerechtigkeit, Frieden
und Bewahrung der Schopfung in der DDR* lieB bereits am 2.
Februar 1988 das Zentralkomitee der SED fiirchten, da8 hier
»eine politisch feindliche Plattform zurechtgezimmert werden
konnte“; die ersten Textentwiirfe der Versammlung stufte das
Ministerium fiir Staatssicherheit als ,aktuellsten komplexen
Forderungskatalog hinsichtlich gesellschaftspolitischer Veran-
derungen in der DDR" ein. Nicht wenige evangelische Pfarrer
und Pfarrerinnen zeigten als Regimekritiker Profil; groBere Tei-
le zumal der Kirchenleitung waren der schwierigen Lage einer
»Kirche im Sozialismus“, der engen Verbindung von Kirche und
Staat gemadl, eher auf Verstdndigung mit SED-Verantwortlichen
und auf Ausgleich der Interessen bedacht. Hier gilt es, nicht
vorschnell zu urteilen oder zu verurteilen, denn diese Haltung
hatte es den Kirchen ermdglicht, {iber schwere Jahrzehnte der
DDR-Geschichte hin einen kirchlichen Frei- und Schutzraum
fiir die Menschen zu erarbeiten und zu bewahren, ohne den
die Wende in der DDR kaum gedacht werden kann.

Die Symbolkraft christlicher Riten

Die Kirchen und den Kirchen verbundene Intellektuelle waren
nicht die einzigen, zweifellos aber unverzichtbare Wegbereiter
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fiir die friedliche Revolution in der DDR. Die Symbolkraft reli-
gioser Riten wurde im Herbst 1989 von immer mehr Menschen
in Anspruch genommen, die an Friedensgebeten teilnahmen,
Kerzen anziindeten und Gottesdienste besuchten. Ob sie Gldu-
bige oder Atheisten waren, wurde zweitrangig. Zumal wahrend
der Herbsttage 1989 entwickelte sich in Ostdeutschland ein
starkes Gefiihl von Gemeinschaft und Hoffnung auf Aufbruch.
Die evangelische Kirche stellte den auf Verdnderung drdngen-
den Biirgerinnen und Biirgern nicht nur kostbare Rdume und
Strukturen, sondern auch wegweisende und orientierende Sym-
bole und Rituale zur Verfiigung. Im vergeblichen Aufruf eines
SED-Bezirkschefs, im Herbst 1989 doch ,massenhaft rote Fah-
nen gegen weille Kerzen“ zu halten, bildet sich die Bedeutung
kirchlicher Symbole fiir die Protestbewegung deutlich ab.

Kirchen — Schutz- und Zufluchtsrdume und Orte des freien Worts

Evangelische Kirchen und kirchliche Einrichtungen waren in
der DDR ja flichendeckend prdsent und erreichten Menschen
in allen Regionen. Kirchen waren im wortlichen und im iiber-
tragenen Sinne vielerorts Schutz- und Zufluchtsrdume, boten
Foren und wirkten als Kristallisationspunkte fiir oppositionelle
Gruppen und Bewegungen. Sie stellten offentlichen Raum fiir
die sich deutlicher artikulierenden und lauter werdenden For-
derungen nach Verdnderung und Erneuerung zur Verfiigung,
sie schufen die Voraussetzungen fiir einen freien Diskurs, wie
er im System der DDR nicht vorgesehen war. Ein konkretes Bei-
spiel sind die Leipziger Montagsdemonstrationen, die aus den
Friedensandachten in der Nikolaikirche hervorgingen. Sie sind
vielen Menschen in Ost und West noch heute ein Begriff. Mit
der Leipziger Messe im Friihjahr 1988 wurden die ortlichen
Friedensandachten durch die Berichterstattung von ARD und
ZDF weithin bekannt und gewannen so wiederum an Bedeu-
tung fiir die Menschen in Leipzig und fiir die DDR-Bevdlkerung
im Ganzen.
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Keine Gewalt!

Dal die Machthaber in der DDR, anders als einst bei der Nie-
derschlagung des Aufstands vom 17. Juni 1953, des Ungari-
schen Volksaufstands 1956 oder des Prager Friihlings 1968, im
Herbst 1989 auf den Einsatz staatlicher Gewalt gegen die De-
monstrierenden verzichteten, wurde zweifellos durch ein Biin-
del von Faktoren bedingt. Ein wesentliches Motiv lag in dem
neuen politischen Umstand, daf der ,groBe Bruder als eiserne
Reserve der Repression nicht mehr zur Verfligung stand. Die
zentrale Forderung ,Keine Gewalt!“ war von kirchlichen Krei-
sen ausgegangen und von den oft im Kerzenschein demonstrie-
renden Menschen {ibernommen worden. Dies alles mochte die
Hemmschwelle fiir die stets drohende Gewaltanwendung des
SED-Regimes weiter erhtht haben.

Eine protestantische Revolution?

Die Wende in der DDR, eine protestantische Revolution? Die Be-
deutung der protestantischen Landeskirchen beim Vorlauf zur
Wende bzw. friedlichen Revolution in der DDR ist nicht hoch
genug zu schédtzen. Lothar de Maiziere, der erste und einzige
frei gewdhlte Ministerprédsident der DDR und von 1986-1990
Vizeprédses der Synode des Bundes der Evangelischen Kirchen
in der DDR, hat 20 Jahre nach dem Fall der Mauer die Haltung
der Evangelischen Kirche in der DDR gegeniiber der Demon-
strationsbewegung des Herbstes 1989 hingegen so differenziert
wie pointiert folgendermalen charakterisiert: ,Wir stehen vor
euch, aber nicht in allen Punkten hinter euch.“

Susanne Sandherr
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Johannes Paul II. (1978-2005)

Kampfer gegen einen atheistischen Kommunismus

Is der 58-jahrige Karol Wojtyla, Erzbischof von Krakau, am

16. Oktober 1978 im achten Skrutinium durch das Konkla-
ve zum Nachfolger Papst Johannes Pauls I. gewdhlt wurde, der
nur wenige Wochen nach seiner Amtseinsetzung morgens tot
im Bett aufgefunden worden war, war er der erste nicht-italieni-
sche Papst seit 455 Jahren, der erste slawische Papst iiberhaupt
und der jlingste Papst seit 140 Jahren. Karol Wojtyla représen-
tierte einen patriotisch gefdrbten Katholizismus, der im Wider-
stand gegen zwei atheistische Diktaturen kdmpferische Ziige
angenommen hatte.

Pole und Mitteleuropéder

Doch Karol Wojtyla, 1920 in Wadowice geboren, war eben-
so Mitteleuropder wie Pole. Die Krakauer Region, der er ent-
stammte, hatte bis 1918 zu Osterreich gehdrt, das Verhiltnis zu
Wien war insgesamt entspannt gewesen. Der historisch denken-
de Wojtyla war von der Uberzeugung durchdrungen, daf der
romische Katholizismus Romanen, Germanen und West-Slawen
zu einer Grole vereint hatte, deren vitale Krifte wie gegen den
Nationalsozialismus nun gegen den Kommunismus zu mobili-
sieren seien. Der Historiker Rudolf Lill macht darauf aufmerk-
sam, dal die Seligsprechung des letzten dsterreichischen Kai-
sers Karl im Jahre 2004 auch in dieser Perspektive zu sehen sei.

Literatur, Philosophie und erzbischéfliches Geheimseminar

Nach dem friihen Tod der Mutter wuchs Karol beim Vater auf,
der bis 1918 k.k. und danach polnischer Polizeioffizier gewesen
war. 1938 zogen Vater und Sohn nach Krakau. Der Krakauer
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Erzbischof Adam Fiirst Sapieha behauptete sich mit Geschick
gegeniiber der deutschen Besatzung und lie in einem Geheim-
seminar ab 1942 Woijtyla, der 1938/39 in Krakau Philosophie
und Literatur studiert hatte, gemeinsam mit anderen Studenten
theologisch ausbilden. 1946 wurde der junge Theologe nach
Rom geschickt, wo er mit einer Studie {iber den spanischen
Mystiker Johannes vom Kreuz promoviert wurde. 1951 folgte
eine zweite, nun theologische Promotion in Krakau. Im Vikariat
habilitierte Wojtyla mit einer Arbeit {iber die Anthropologie des
deutschen Philosophen Max Scheler. Wojtyla lehrte in Krakau
an der katholischen Fakultét, nach deren Schliefung an der ka-
tholischen Universitdt Lublin.

Weltgewandtheit, Freundschaften und politische Allianzen

1958 wurde Karol Woijtyla Weihbischof, 1963 Erzbischof von
Krakau, 1967 Kardinal. Gegeniiber dem kommunistischen Re-
gime zeigte er taktisch groRere Verhandlungsbereitschaft als
Primas Wyszynski und entsprach so zugleich den Leitlinien
der Ostpolitik Pauls VI. Die polnische Regierung erlaubte ihm
im Gegenzug Reisen ins Ausland, die dem polyglotten und cha-
rismatischen Bischof unter anderem Freundschaften mit dem
Wiener Kardinal Franz Konig und in den USA mit dem Prési-
dentenberater Zbigniew Brzezisnski eintrugen. Der polnische
Episkopat wurde damals wegen seiner unerschiitterlichen Op-
position gegen die kommunistische Herrschaft bewundert, und
fiir Karol Wojtyla war die Uberwindung des totalitiren athe-
istischen Kommunismus ein Hauptanliegen. Auch darum war
er mit Zbigniew Brzezisnksi freundschaftlich verbunden, der
die Religion als Waffe gegen die UdSSR betrachtete. Johannes
Paul II. wulte sich hier auch mit Ronald Reagan, Président der
USA von 1981-1989, im Bunde. 1984 wurden diplomatische
Beziehungen zwischen dem Heiligen Stuhl und den USA auf-
genommen.
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Verteidiger der Religionsfreiheit —
Forderer des interreligiosen Dialogs

Im Gesprdch mit der Welt betonte der Papst stets, dal die
Kirche nicht Macht fiir sich, sondern Gerechtigkeit und Men-
schenwiirde und darum gerade auch Religionsfreiheit fordere.
In seiner ersten Enzyklika von 1979, Redemptor hominis, trat
der Papst aus Polen als Verteidiger jeglicher Religion hervor.
Johannes Paul II. beforderte in seinem Pontifikat lebhaft den
interreligiosen Dialog, man denke an die Treffen in Assisi seit
1986, und zeigte den regierenden Kommunisten auch so politi-
sches Profil. Die Machthaber wagten nicht zu verhindern, daB
Woijtyla bereits im Sommer 1979 nach Polen reiste und dort
die seitdem erstarkende Freiheitsbewegung inspirierte. Leszek
Walesa, die fiilhrende Gestalt der Widerstandsbewegung in Po-
len, Solidarnosc, erbat und erhielt im Vatikan stets umfassende
Unterstiitzung. Er bekannte im Riickblick, mit seinem Appell an
die Polen, alle Angst zu vergessen, habe Johannes Paul II. das
Land erst aufgeweckt.

Ein nicht vereitelter, aber gescheiterter Mordanschlag

Aber auch andere Krdfte wurden wach. Im Mai 1981 erschiit-
terte die Nachricht von einem Mordanschlag auf den polni-
schen Papst die Welt. Das schwere Attentat vom 13. Mai 1981,
mit dem kommunistische Politiker die sich abzeichnende, fiir
sie unheilvolle Entwicklung zu verhindern trachteten, hat den
Papst getroffen, aber sein Ziel verfehlt. — Am 1. Mai 2011 wur-
de Johannes Paul II., nur sechs Jahre nach dem Ende eines nicht
nur ungewohnlich langen, sondern zweifellos auch epochema-
chenden Pontifikats, in Rom seliggesprochen.

Susanne Sandherr
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Vertraut den neuen Wegen

Hoffen damals und heute

Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 30.

er Thiiringer evangelische Pfarrer und Jenaer Professor

fir Praktische Theologie Klaus-Peter Hertzsch, geb. 1930,
schrieb den Text von ,Vertraut den neuen Wegen“ (EG 395) im
August 1989 anldBlich der Trauung einer Patentochter.

Das Land, das ich dir zeigen werde

Das junge Paar hatte sich als Trautext Genesis 12,1-2 ausge-
sucht, Aufbruch Abrahams und Saras ,in das Land, das ich dir
zeigen werde“ (12,1). Hertzsch verfalite dann auf Bitten des
befreundeten Pfarrers und Brautvaters, wie schon zuvor bei
dhnlichen Anlédssen, einen Liedtext, der fiir die Gemeinde des
Traugottesdienstes hektographiert und zundchst auf die Melo-
die von ,,Du meine Seele, singe“ (EG 302) angestimmt worden
war. Das Lied ist bald aus dem personlichen Umfeld herausge-
treten und hat vielen Menschen in Schwellensituationen und
am Beginn eines neuen Weges Halt und Zuversicht gegeben.
Vor allem aber hat es die Umbriiche und Aufbriiche des Jahres
1989 mit dem Massenexodus aus der DDR und dem Fall der
Mauer begleitet. ,Die Unruhe und die Aufbruchsstimmung, die
Beflirchtungen und Hoffnungen dieses Wendejahres bewegten
uns natiirlich schon in seinen Sommerwochen und haben sich
... auch in diesem Trauungslied mitgeteilt“, so der Autor. Die
Hochzeitsgédste nahmen die Bldtter mit und sorgten in ihren Ge-
meinden und an verschiedenen Orten fiir weitere Verbreitung,.
So kam es auch der damals tdtigen Gesangbuchkommission zur
Kenntnis und fand als allerletztes Lied Eingang in das werdende
»Evangelische Gesangbuch®. Klaus-Peter Hertzsch erinnert sich
vor allem daran, daBl das Lied beim 6kumenischen Abendgot-
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tesdienst zum Abschlufll der Friedensdekade am BuBtag 1989
in der Jenaer Stadtkirche St. Michael zu einer besonderen Er-
fahrung wurde, ,denn es driickte sehr unmittelbar das aus, was
uns in jener Zeit bewegte®.

Vertraut den neuen Wegen. Das einfache, biblisch inspirierte
Lied ist in drei Strophen gegliedert. Jede Strophe beginnt mit
den Worten ,,Vertraut den neuen Wegen“. In jeder Strophe wird
die Aufforderung zum Vertrauen entfaltet und von der Bibel her
begriindet.

Weg und Land

In der ersten Strophe markieren die Stichworte Weg (1, 1) und
Land (1,8) die rdumliche Dimension der Aufforderung zum
Vertrauen. Leben heil3t, so wird hier deutlich, Aufbrechen, Los-
lassen, Losgehen. Abraham, der Vater der Glaubenden, ist der
grole Gewdhrsmann im Hintergrund. Doch auch weitere bibli-
sche Bezlige treten zutage: die Psalmen, Ps 25,4 und Ps 143, 8,
aber auch der himmlische Bogen, Inbild von Gottes unverbriich-
lichem Verzicht auf vernichtende Gewalt, Zeichen des Noach-
bundes, scheint auf (Gen 8,22; 9, 12 ff.). Gelobtes Land (1, 8) ist
ein Kristallisationspunkt der Hoffnungen biblischer Menschen
und gottlicher Zusage (Gen 12, 1; Ex 3,8; Jos 5,6 u.6.).

Wandern in der Zeit

In der zweiten Strophe des Lieds wird Menschenleben als
Wanderung in der Dimension der Zeit aufgefaBt. Gemadl der
Abrahamsverheiffung sollen auch die anderen ein Segen sein
(2,3; vgl. Gen 12,2). Die ganze Erde steht unter der Wirkung
des gottlichen Segens (2,4, vgl. Ps 24,1; 50,12; 89,12). Die
Anspielung auf die ,,in principio“ belebende Schépfungstat Got-
tes (Gen 2,06) zeigt die uniiberbietbare, unauslotbare Tiefe und
Weite der gottlichen Heilszusage an.
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Die Zukunft ist sein Land

Aus ,weisen“ wird ,senden®. Christliches Leben ist beauftragte
Existenz. Der Autor selbst hat es so ausgedriickt: ,Die Wander-
geschichte der Christenheit wird so zur Sendungsgeschichte.“
Eine geradezu adventliche Zuspitzung kennzeichnet die dritte
Strophe: Menschen sind unterwegs, und Gott kommt ihnen
entgegen. Wiederum der Autor: ,Die Zukunft erwarten wir
— mutlos und gespannt, planend oder hinnehmend. Aber das
Reich Gottes erwartet uns und hat seine Tiiren weit aufgetan,
erwartet uns quer durch die Zeit — unaufhérlich — jetzt.“
sVertraut den neuen Wegen“ ist ein Zeitzeugnis jiingster deut-
scher Geschichte geworden. Aus wacher Weltwahrnehmung im
Horizont biblischer VerheiBungen entstand ein iiber den Tag
hinaus sprechendes und Menschen ansprechendes Lied, das un-
sere Hoffnung und unsere Freude heute und das uralte biblische
Zeugnis iberzeugend zu verbinden weil3.
Susanne Sandherr

Wiedereinfiihrung des
Erwachsenen-Katechumenats

Die weitgehende Wiedereinfiihrung einer Erwachsenen-
initiation in Stufen ist eine der Erfolgsgeschichten der Li-
turgiereform. Zwar findet sich auch im Rituale Romanum von
1614 ein Ritus fiir die Erwachsenentaufe, der sich aber als ein
in eine einzige Feier geprelter Katechumenat erweist. Relevanz
besitzt er noch im 19. Jahrhundert allein in den sogenannten
Missionsgebieten, wdhrend er fiir Europa ohne Bedeutung
bleibt. Anderungen im Missionsverstindnis fiihren dazu, daB
Rom 1962 die Aufteilung dieses Taufritus in sieben Teilfeiern
und die Verwendung der Muttersprache gestattet, um so den
ProzeB des Christwerdens zu begleiten. So verwundert nicht,
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daB die Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium in Nr.
64 die Wiederherstellung eines mehrstufigen Katechumenats
fordert und das Missionsdekret Ad gentes Nr. 14 dies ausbaut.

Der lateinische Ritus der Erwachseneninitiation von 1972
ist erkennbar der in Phasen und Stufen verlaufenden Form der
Antike nachempfunden; daneben ist weiterhin die Initiation in
einer einzigen Feier moglich. Ebenso ist eine eigene Form der
Eingliederung von Kindern im Schulalter vorgesehen, auf die
nicht einfachhin der Kindertaufritus angewandt werden soll.

Schnell wird aber deutlich, daB dieses liturgische Buch auch
aulerhalb der klassischen Missionsgebiete, d.h. in der nordli-
chen Hemisphére, Bedeutung erlangt.

1975 erscheint eine deutschsprachige Fassung, die bewuft als
Studienausgabe deklariert wird, um Erfahrung sammeln zu kon-
nen. Einen Boom wie in Nordamerika und Frankreich erlebt die-
se liturgische Form im deutschsprachigen Raum zunédchst nicht,
die Zahlen der Erwachsenentaufen nehmen aber erkennbar zu.
Die deutsche Ausgabe wird 2001 und 2008 durch eine zwei-
béndige Studienausgabe ersetzt, die genauer auf die vielfdltigen
Lebenswege eingehen mdochte, mit denen Gemeinden und Bis-
tlimer konfrontiert sind.

Der erste Teilband hat mit der Grundform die Eingliederung in
mehreren Stufen und iiber einen langeren Zeitraum im Blick.
Die Feier der Einfiihrung in den Katechumenat erdffnet die Zeit
»der entfernteren Vorbereitung®, in der sich die Katechumenen
regelmdBig versammeln, um — unterstiitzt von der Gemeinde
bzw. einzelnen Mitgliedern — ihren Glauben zu vertiefen, ge-
meinsam in der Heiligen Schrift zu lesen, zu beten und sich so
in ein christliches Leben einzuiiben. Eine besondere Stellung
nehmen wie in der alten Kirche die Ubergabe von Glaubens-
bekenntnis und Vaterunser ein, die sich die Katechumenen als
Kerntexte aneighen sollen. Die zweite Phase ,der ndheren Vor-
bereitung” wird durch die Feier der Zulassung zur Taufe am Be-
ginn der sterlichen BuBzeit erdffnet, fiir die eine Einbeziehung
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des Bischofs vorgesehen ist. In dieser Phase ist das Fiirbittgebet
der Gemeinde in den Sonntagsgottesdiensten besonders wich-
tig. Der dritte bis flinfte Fastensonntag ist durch die ,,Skrutini-
en“ mit eigenen Evangelien (Jesus und die Samariterin, Jesus
und der Blindgeborene, Jesus und Marta) geprégt, die in jedem
Lesejahr verwendet werden konnen. In der Karwoche folgen
die Riten der unmittelbaren Vorbereitung: Wiedergabe des
Glaubensbekenntnisses, Annahme eines christlichen Namens
und Salbung mit Katechumenendl. In der Osternacht werden
dann Taufe, Firmung und erste Eucharistie empfangen, wird
also die ganze Initiation vollzogen. Es schlielt sich eine Zeit der
Mystagogie, der geistlichen Vertiefung aufgrund der mitgefeier-
ten Eucharistie, an.

Beim heute iiblichen Katechumenat handelt es sich jedoch
nicht um eine blofe Nachahmung des antiken Vorbildes, son-
dern um eine Anpassung an heutige Verhiltnisse. Der prozeR-
hafte Weg scheint fast universal iibertragbar, sobald Menschen
Christ werden wollen, die zu einer inhaltlichen Auseinander-
setzung mit dem Glauben fahig sind. AngepaBt sind die For-
men insofern, als die Eingliederung in die Gemeinde durch den
Pfarrer vollzogen wird, wihrend die in der Antike so wichtige
Verbindung mit dem Bischof nur bei der Feier der Zulassung
Gestalt erhilt.

Die Anpassung an die heutige Situation wird auch daran deut-
lich, daB diese Grundform nicht absolut gesetzt wird. Es ist ein
zweiter Teilband mit dem Untertitel ,In besonderen Situatio-
nen“ erschienen, der gegeniiber dem lateinischen Modell erheb-
liche Abwandlungen vornimmt. Sieht die frithere Studienausga-
be eine ,Kurzform der Eingliederung in Ausnahmeféllen® vor,
so wird hier eine ausdriickliche Feier der Zulassung zur Taufe
fiir Menschen, die in den christlichen Glauben eingefiihrt,
aber noch nicht getauft sind vorgestellt. Dieser Ritus fangt ein,
daB Jugendliche und junge Erwachsene zwar durch ihre Familie
oder ihr Umfeld (Freundeskreis, Jugendgruppen etc.) mit we-
sentlichen Inhalten des christlichen Glaubens vertraut sein kon-
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nen, aber dennoch nicht die Taufe empfangen haben. Fiir sie ist
kein ausfiihrlicher Katechumenat notwendig, sondern der Ritus
sieht einen kiirzeren Weg der Eingliederung vor, etwa wéhrend
der osterlichen BuBzeit. Auf jeden Fall soll vor der letzten Pha-
se eine eigene Feier der Zulassung stehen. Ein weiteres Kapitel
antwortet auf eine andere Seite unserer kirchlichen Realitdt: Es
gibt nicht wenige Menschen, die zwar als Kind getauft wurden
und damit nominell zur Kirche gehoren, aber nie in den Glau-
ben und das Leben der Kirche eingefiihrt wurden. Fiir diese Si-
tuation, die in der bisherigen Studienausgabe mit zwei knappen
Seiten abgehandelt wurde, wird nun ein Ritengefiige angebo-
ten, das einen, dem Katechumenat dhnlichen, ,,Glaubensweg*
vorsieht, der die empfangene Taufe in ihrer Wirkung zur Ent-
faltung bringen sowie die Integration in die Gemeinde fordern
soll. Hierzu gehdren eine Feier am Beginn des Glaubensweges
in der Gemeinde, die Feier des Sakramentes der Versbhnung
und schlieBlich die Feier der Firmung und der Erstkommuni-
on. SchlieBlich wird die Konversion bereits Getaufter durch die
Feier der Aufnahme giiltig Getaufter in die volle Gemeinschaft
der katholischen Kirche beriicksichtigt.

All diese Feierformen stiitzen sich zwar einerseits auf die
Uberzeugung, daB der Weg zum Glauben prozeBhaft verliuft,
aber in welchem Verhdltnis diese Prozesse zu einzelnen Fei-
ern stehen, ist sehr unterschiedlich gestaltet. Vielleicht sind
diese Riten fiir die Eingliederung Erwachsener momentan der
deutlichste Versuch der Kirche, sich auf die vielgestaltigen Glau-
benswege heutiger Menschen einzustellen und sie in ihrem je
eigenen Charakter, d.h. letztlich in der Individualitdt jedes
Menschen, ernst zu nehmen.

Friedrich Lurz
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Erzidhlender Briickenbauer:
Klaus-Peter Hertzsch

s war so etwas wie eine Hymne der friedlichen Revolution:
das Lied ,Vertraut den neuen Wegen“ des evangelischen
Theologen Klaus-Peter Hertzsch, das in den Zeiten nach 1989
in zahlreichen Gottesdiensten und Veranstaltungen in Ost und
West gesungen wurde. Dabei hatte der Pfarrer das Lied urspriing-
lich gar nicht fiir diesen Zweck gedichtet. Entstanden waren die
Verse, in denen das Vertrauen in Gottes Fiihrung in ein neues,
offenes Land besungen wird, fiir den Traugottesdienst eines sei-
ner Patenkinder. Aber weil es das neue Lebensgefiihl des Jahres
1989 beschrieb, war es zundchst in handgeschriebenen Kopien
weitergereicht und in vielen Gottesdiensten gesungen worden.
In Jena, wo Klaus-Peter Hertzsch bis heute noch wohnt, wurde
das Lied dann erstmals im November 1989 ,offiziell“ zum Ab-
schluB der Friedensdekade gesungen, wenige Tage nach der Off-
nung der Grenze. Allerdings wire dieser ,Revolutions-Schlager*
fast nicht in das neue Evangelische Gesangbuch aufgenommen
worden, erzdhlt Hertzsch in seinen Erinnerungen. Bereits nach
Redaktionsschlul entschied sich die mit Theologen und Musi-
kern aus Ost und West besetzte Jury dazu, das Lied noch aufzu-
nehmen. Seitdem steht sein Lied fiir das grenzenlose Vertrauen
in Gott und wird bei Verabschiedungen Ehrenamtlicher ebenso
gesungen wie bei Einfiihrungen neuer Pfarrer, bei Gedenkgot-
tesdiensten und sogar Trauergottesdiensten. Ganz zu schweigen
von Gottesdiensten im Gedenken an die friedliche Revolution.
Doch Klaus-Peter Hertzsch war schon vor dem eher uner-
warteten Erfolg seines Liedes in beiden Teilen Deutschlands
bekannt. Er ist 1930 in Jena geboren und wuchs in Eisenach
auf. Nach seinem Theologiestudium in Jena war Hertzsch zu-
ndchst Gemeindepfarrer in Jena, von 1959 an schlieBlich dort
Studentenpfarrer und spéter Leiter der Geschdftsstelle der Evan-
gelischen Studentengemeinde der DDR in Berlin. 1967 wurde
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er promoviert und wirkte von 1968 bis zu seiner Emeritierung
1995 als Professor fiir Praktische Theologie an der Universitdt
Jena. Klaus-Peter Hertzsch war iiber viele Jahre Mitglied der
Synode des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR und
der Thiiringer Landessynode.

Beriihmt machten ihn seine Gedichte und biblischen Balla-
den, und zwar in beiden Teilen Deutschlands. Das kleine Band-
chen ,Wie schon war die Stadt Ninive“ mit Gedichten zur Jo-
nageschichte erschien zundchst in der DDR, anschlieBend auch
unter dem Titel ,Der ganze Fisch war voll Gesang® im Westen.
Mit seinem Thiiringer Krippenspiel, das {iber Jahrzehnte Land
auf Land ab in den Kirchen der DDR aufgefiihrt wurde, hat
er Generationen von Kindern gepragt. , Seine Texte und Lieder
treffen, sie sprechen etwas an in der Seele, das offenbar we-
niger der Verdnderung unterliegt, als man glauben mdchte in
unserer schnellen Welt“, beschreibt die Prdses der Synode der
Evangelischen Kirche in Deutschland und Bundestagsvizeprési-
dentin Katrin Goring-Eckardt die Kraft der Hertzschen Texte.
Er habe immer den biblischen Text ins Zentrum gestellt und
gleichzeitig eine padagogische Pointe im Blick gehabt.

Klaus-Peter Hertzsch brach stets eine Lanze fiir das Erzéh-
len. ,Pfarrer miissen erzahlen kénnen“, betonte er und breitete
sein Programm der erzdhlerischen Theologie bereits in seiner
Antrittsvorlesung unter dem Titel ,Praktische Theologie als Er-
zdhlkunst“ aus. ,,Unsere kirchliche Praxis 1duft Gefahr, daf aus
der groBen biblischen Erzdhltradition eine verkopfte Erkldrtra-
dition wird“, mahnte Hertzsch. Dabei rede die Bibel von Gott
nicht, ,,indem sie ihn zu definieren versucht, sondern indem sie
Geschichten von ihm erz&hlt“. So blieben auch seine Predigten
den Zuhorern gut im Geddchtnis. Und er war sich nie zu scha-
de, auch als Ordinarius in der kleinsten Dorfgemeinde einen
Gottesdienst zu feiern. Gerade als wissenschaftlicher Theologe
miisse man Pfarrer bleiben und die Ndhe zu den Menschen
spiiren, war er immer {iberzeugt.
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»,Das Wichtigste und Heilsamste, das den Menschen wider-
fahren kann, besteht darin, daB das Evangelium zu ihnen
kommt. Es ist wie Licht in der Dunkelheit“, schreibt Hertzsch
in seiner Autobiographie. Fiir ihn besitzt dieses Wort eine be-
sondere Kraft, denn Klaus-Peter Hertzsch verlor mit vierzehn
Jahren zunehmend seine Sehkraft und war spdter nahezu er-
blindet. Er lernte es, vor allem zuzuhoren und auf die Wirkung
des gesprochenen Wortes zu achten. Wahrscheinlich hat dies
auch seine Leidenschaft fiir das Erzdhlen besonders geprégt. Er
liebt das Gesprdch und ist selbst im hohen Alter gefragter Dia-
logpartner auf Veranstaltungen.

Klaus-Peter Hertzsch hat viele Menschen ermutigt und ihnen
die biblische Botschaft auf einsichtige und elementare Weise na-
hegebracht. Fiir sein Lebenswerk und in Dankbarkeit fiir seine
geistliche und geistreiche Kraft verlieh ihm der Rat der Evange-
lischen Kirche in Deutschland die erste Martin-Luther-Medaille
im Jahr 2008. Die Medaille wird seitdem bis zum Reformati-
onsjubildum 2017 jedes Jahr an Menschen verliehen, die sich
herausragend fiir den deutschen Protestantismus engagieren.
sDiese Medaille geht an einen, der Reformation lebendig ge-
macht hat, an einen groBen Theologen, an einen grolen Erzéh-
ler und einen groflen Ermunterer, Professor, Pfarrer, Dichter”,
wiirdigte ihn Katrin Goring-Eckardt in ihrer Laudatio. Sein Lied
sVertraut den neuen Wegen“ sei einer ganzen Generation ins
Leben geschrieben. Und wieder sei ihm mit diesem Lied ein
Text gelungen, der bleibt und sich nicht dem Zeitgeist unterwer-
fen lasse: ,Es bleibt fiir das Leben, fiir die Liebe, es bleibt fiir
das Land und die Welt, in der wir leben.” Im Jahr 2011 wurde
Hertzsch auch Ehrenbiirger seiner Heimatstadt Jena.

Marc Witzenbacher
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,Option fiir die Gerechtigkeit“

Sucht Gerechtigkeit, sucht Demut!
Vielleicht bleibt ihr geborgen
am Tag des Zornes des Herrn.

Buch Zefanja — Kapitel 2, Vers 3

VERLAG BUTZON & BERCKER KEVELAER
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Editorial 4

Liebe Leserinnen und Leser!

as Thema Gerechtigkeit ist in unserer Zeit besonders viru-

lent. Nach Gerechtigkeit verlangen die Menschen, die in
den Entwicklungsldndern fiir ihre Erzeugnisse allenfalls Hun-
gerlohne bekommen. Gerechtigkeit erwarten auch alle, deren
Arbeitseinkommen hier in Europa nicht ausreicht, um davon zu
leben, geschweige denn eine Familie zu erndhren.

Markus Raschke, Theologe und Mitarbeiter beim FAIR-Han-
delshaus Bayern, hat in seinem Buch ,Gerechter Lohn — wie
im Himmel, so auf Erden“ (Wiirzburg 2011) die Verbindung
gezogen zwischen dem Problemfeld der Entlohnung von Arbeit
und dem, was Bibel und Kirche zum Thema Lohn sagen. Sei-
ne Kernthese: Aufgrund der Wiirde als Gottes Ebenbild — Gott
nimmt den Menschen ernst und ndhert sich ihm auf Augen-
hohe — hat jede, jeder Anspruch auf angemessenen Lohn fiir
seine Arbeit. Raschke stellt das Paradox heraus, daB es in unse-
rer Gesellschaft, weltweit einer der reichsten, dennoch einen
»Niedriglohnsektor® gibt, und er fragt, ob die Arbeit von Mana-
gern hundertmal mehr wert sein kann als die ihrer Angestell-
ten. Als ein Modell, das zum Leitbild eines Wirtschaftssystems
nach biblischen Mafstdben werden konnte, stellt er das bedin-
gungslose Grundeinkommen vor. Damit wiirde die Sicherung
der Grundbediirfnisse voraussetzungslos gewdhrleistet, und so
konnte jede(r) seine Gaben und Anlagen ohne Existenzsorgen
entfalten. Raschke fragt jedoch auch, welche Auswirkungen das
weltweit hatte. Wiirde es den Graben zwischen armen und rei-
chen Lindern weiter vertiefen? Wiirde es die Zuwanderung aus
Entwicklungsldndern noch verstdrken?

Die Lektiire von Raschkes Buch macht eines klar: Wie es ist,
kann es nicht bleiben. Und es lohnt, sich bei der Suche nach
Losungen an der Bibel zu orientieren und an Gott MaB zu neh-
men, der jedem einzelnen Menschen gerecht werden will.

[hr Johannes Bernhard Uphus
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TITELBILD

Jesus vor Pilatus

Psalter aus Aldersbach, Augsburg, um 1260,
Clm 2640, fol. 9v,
© Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen

Bei dieser Handschrift handelt es sich um ein Psalterium feriatum, d.h. sie
enthilt die Psalmen nach der Einteilung und mit weiteren Textteilen des Stun-
dengebets. Auf 272 Pergamentbldttern umfaBt sie auch einen Kalender und 30
ganzseitige Miniaturen, die dem Psalmenkorpus vorangestellt sind. Im Textteil
finden sich zehn betonte Initialen (davon zwei figlirlich), 192 zwei- und dreizei-
lige Goldinitialen sowie zahlreiche einzeilige Goldmaiuskeln.

Trotz der Zusdtze aus dem Stundenbuch ist dieser Psalter nicht fiir den Ge-
brauch im Chorgebet angefertigt, sondern war offenbar fiir die private Andacht
bestimmt. Einzelne deutsche Gebetsanweisungen und eine lateinische, die ein-
deutig auf eine Frau bezogen ist, deuten auf eine Frau als Auftraggeberin hin.
Augsburger und frankische Heilige (bayerische fehlen!), Betonung von Ulrich
und Afra als Hauptpatrone der Stadt und Verwandtschaft mit einem Augsburger
Codex sprechen fiir Augsburg als Ursprungsort. Einzelne Indizien, so das allein
neben einem weiteren Gedenktag rot ausgezeichnete Fest des hl. Franziskus,
deuten auf franziskanisches Umfeld hin.

Die Miniaturen teilen sich in zwei Gruppen von verschiedenen Héanden. In
der ersten sind die goldenen Rahmenleisten und Nimben in Goldrelief gearbei-
tet, die Gewdnder weisen oft Dreipunktmuster auf. Die zweite enthélt demge-
geniiber lediglich einzelne Gold- und Silberteile innerhalb der Miniaturen, etwa
den punzierten Kreuznimbus Christi oder silberne Riistungen der Grabwéchter.
1803 kam der Psalter aus der aufgehobenen Zisterzienserabtei Aldersbach im
Bistum Passau nach Miinchen.

Johannes Bernhard Uphus
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5 Meditation zum Titelbild

Nicht von dieser Welt

uf den ersten Blick zeigt sich am Titelbild dieser Ausgabe

die Spannung dynamischer und ruhiger Bildelemente. Der
beschworende Gestus des Statthalters, die Aufgebrachtheit in
den Gesichtern der Médnner, die Jesus umstehen und festhalten,
stehen in deutlichem Gegensatz zu Jesus selbst, der die Hénde
auf der Brust gekreuzt hat und unbewegt seinem Richter gegen-
{ibersteht.

Doch bevor das vertieft wird, ist die Miniatur in die Hand-
schrift einzuordnen, der sie entstammt. Mit 29 weiteren ganz-
seitigen Miniaturen ist sie dem Psalmenkorpus vorangestellt. Sie
gehort erkennbar der ersten von beiden Gruppen an, in die sich
die 30 Miniaturen einteilen lassen: Bildrand und Nimbus Jesu,
ja sogar die Kopfbedeckung des Pilatus weisen die fiir diese Mi-
niaturengruppe charakteristischen Goldreliefs auf. Die goldene
Rahmenleiste ist von einer blauen und einer roten flankiert; die
gesamte Szene spielt sich auf Goldgrund ab.

Pilatus, der als einziger sitzt, ist als Statthalter vornehm ge-
kleidet. In der Linken hélt er ein Zepter, die Rechte streckt er in
Schwurhaltung Jesus entgegen. Ernst und doch zuriickgenom-
men sieht er Jesus an. Dessen Hande ruhen, wie schon beob-
achtet, iibereinandergelegt auf der Brust. Jesus steht gerade und
anscheinend emotionslos da, obwohl er von zwei Médnnern fest-
gehalten wird. Seine Augen blicken nach links oben aus dem
Bild heraus. Er ist die iiberragende Gestalt des Bildes, doch steht
er als einziger mit bloBen Fiifen da. Die vier Médnner um Jesus
sind durch den im Mittelalter vielerorts {iblichen Judenhut als
Juden gekennzeichnet. Die vorderen beiden tragen Bérte und
haben Schwerter um die Hiiften gegiirtet, ihr Gesichtsausdruck
wirkt aufgebracht, ja grimmig im Fall des blau gekleideten Man-
nes, der zwischen Jesus und Pilatus steht. Beide halten Jesus mit
je einer Hand, mit der anderen deuten sie auf ihn. Die beiden
Gestalten im Hintergrund unterscheiden sich: Der eine, unmit-
telbar links von Jesus, hat den Blick gespannt auf Pilatus gerich-
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tet; der andere, rechts von Jesus, blickt mit besorgtem Gesicht
nach oben.

Einiges spricht dafiir, diese Darstellung mit dem Pilatusverhor
im Johannesevangelium zu verbinden, das am Christkdnigssonn-
tag vorgetragen wird (Joh 18,33-37, siehe S. 277). Sehr cha-
rakteristisch verbindet der vierte Evangelist darin Pilatus’ Frage
nach Jesu Konigtum mit Jesu Zeugnis von der Wahrheit. Nach
Jesu Antwort in V. 37 besteht sein Konigtum gerade darin, von
der Wahrheit Zeugnis zu geben. Zugleich ist dieses Wahrheits-
zeugnis entscheidend dafiir, dafl sein Konigtum nicht mit einem
Konigtum dieser Welt verwechselt werden darf.

Betrachtet man unser Bild mit diesem Gesprdch im Ohr, riickt
die Gestalt Jesu in ein besonderes Licht. Die Gelassenheit, die
aus seiner Korperhaltung, das tiefe Vertrauen in den Vater, das
aus seinen Augen spricht, bringen zum Ausdruck: Jesu Konigs-
wiirde kommt aus dieser inneren Ruhe, die in der Verbindung
zum Vater griindet. Dieses spiirbare Gehaltensein, das Jesus bis
in die Korperhaltung hinein durchdringt, bezeugt mehr als jedes
gesprochene Wort die Wahrheit, fiir die er steht. Denn Wahr-
heit bedeutet schon fiir das Alte Testament und insbesondere
fiir den Johannesevangelisten eine Eigenschaft, die den ganzen
Menschen durchdringt, Wahrheit heilt Treue, Klarheit, VerldB-
lichkeit. Vom Vater hat Jesus diese Kraft empfangen; sie haben
die Menschen an ihm gespiirt, sie verkdrpert er hier vor Pilatus.
Allein Jesus ist ganz in koniglichen Purpur gekleidet, wahrend
Pilatus’ Kleidung daneben viel Blau aufweist. Pilatus tragt eine
goldene Kopfbedeckung, die seine Machtfiille versinnbildlicht,
doch sie verblaBt angesichts des Nimbus Jesu, der allein aus sei-
nem Innern hervorstrahlt.

Diese Szene zeigt, daB existentielle Wahrheit nach der Art Jesu
nicht allen Menschen von vornherein zuginglich ist. Die beiden
Ménner im Vordergrund sind blind vor Aggression gegen diesen
in ihren Augen falschen Messias; aufgrund ihrer festen Vorstel-
lungen vom Gesalbten Gottes bemerken sie nicht, wie sehr sie
sich damit Gott selbst gegentiiber verschliefen. Selbst Pilatus be-
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schwort Jesus noch im Bewuftsein seiner Macht (vgl. Joh 19,
10), obwohl er innerlich von diesem Mann aus Nazaret verunsi-
chert ist, wie sein linkischer, verhaltener Gesichtsausdruck ver-
rdt. Einzig der eine Jude, der rechts hinter Jesus steht, macht sich
ernste Gedanken, er hat seinen Blick sorgenvoll zum Himmel
gerichtet. Hat er etwas vom Wesen dieses Menschen begriffen,
dem da der ProzeB gemacht wird? Sein tiefrotes Gewand, in
dem Liebe und Hingabe symbolisiert sind, deutet das an.

Im Mittelalter war das Anagramm — die Neuanordnung der
Buchstaben, ohne einen wegzulassen oder hinzuzufiigen — ein
beliebter Weg, den Tiefengehalt eines Wortes oder Satzes auszu-
loten. Eines der beriihmtesten gibt Antwort auf die Pilatusfrage:
»Was ist Wahrheit?“ — quid est veritas? (Joh 18,38) Sie lautet:
Vir est qui adest, ,der Mann, der da steht.“ Jesus, die Wahr-
heit in Person, in seinem ganzen Menschsein, seiner schlichten
Menschlichkeit. Schwer vorstellbar, der Maler hétte dieses Ana-
gramm hicht gekannt; zu deutlich verkdrpert sein Jesus dessen
Inhalt. Das geht bis hinein ins Detail. Kaum zuféllig steht nur
Jesus barfufl da. In Anlehnung an Franz von Assisi und seine
Armutsbewegung — ,BarfiiBer wurden die Bettelorden auch
genannt, und unsere Handschrift stammt aus franziskanischem
Umfeld! — ist hier betont: Allein der Mensch, der in seiner Ar-
mut alles von Gott erhofft, ist wahrhaft Gottes Zeuge und inso-
fern endzeitlicher Konig, Messias. Das gilt zuerst von Jesus, aber
auch von denen, so Franziskus, die ihm in Armut und Schlicht-
heit des Herzens nachfolgen. Dies erfahren Menschen, die an
Jesus Mall nehmen, auch heute: Nichts haben sie aus sich, was
sie zu Konigen machte. Doch aus Gottes Kraft haben sie Macht,
diese Welt zu verdndern. Von Gott her konnen sie ihren Mit-
menschen gerecht werden und fiir Gerechtigkeit eintreten —
auch wenn sie deswegen immer wieder in Bedrdngnis geraten
und stets aufs Neue lernen: Thr Konigtum, Jesu Konigtum, ist
nicht von dieser Welt.

Johannes Bernhard Uphus
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Option fiir Gerechtigkeit

,,--- denn der Herr hat mich gesalbt“

Grundlage aller Gerechtigkeit in der menschlichen Gemein-
schaft, allen Gerechtseins und allen Rechts, ist biblisch die
Gerechtigkeit Gottes, der mit Israel im Bunde sein will und zu
dem einmal gewdhrten Biindnis verlaBlich steht. Darum kann
fiir das Alte Testament und die Bibel im Ganzen pointiert gesagt
werden: ,Sdddq [hebr.: gerecht, das Gerechte, Gerechtigkeit] ist
nicht im Menschen, sondern der Mensch ist in Saddq”, so for-
muliert es der Alttestamentler Kurt Koch.

Gerechtigkeit als Antwort

DaB sich der Mensch jener Gerechtigkeit 6ffnet, in der er von
Gott her immer schon lebt, darauf kommt es an. Gerechtes
Tun unter Menschen ist im biblischen Verstandnis darum stets
Antwort, oder, in paulinischer Sprache, Gnade. Ein Gerechter,
eine Gerechte, das ist ein Mensch, der sich der Liebe Gottes,
dem Willen Gottes gedffnet hat und ihn darum erfiillen kann.
Der Kirchenvater Aurelius Augustinus fiihrt auf eben jener Spur
Gotteserfahrung als heilende Liebeserfahrung und menschliche
Befdhigung zur Gerechtigkeit eng zusammen: ,,Dann erst wird
es vollkommene Gerechtigkeit geben, wenn es vollkommene
Gesundheit gibt; dann erst vollkommene Gesundheit, wenn
vollkommene Liebe: wenn wir ihn sehen, wie er ist.“

Gottes Gerechtigkeit — heilschaffendes Tun am Menschen

Gottes Gerechtigkeit ist so nicht zuerst eine statische Wesensei-
genschaft Gottes, sondern sein konkretes wirkméchtiges, heil-
schaffendes Tun am Menschen, wie auch Martin Luther betont.
Wenig spéter in der friihen Neuzeit begegnet bei dem engli-
schen Staatsmann und Philosophen Francis Bacon ein bereits
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auf die Beziehung von Mensch zu Mensch eingeschrankter,
aber doch emphatischer Gerechtigkeitsbegriff, in dem theolo-
gische Voraussetzungen noch aufblitzen: ,Man schuldet es der
Gerechtigkeit, dal der Mensch dem Menschen ein Gott ist,
kein Wolf.“

Den Armen eine gute Nachricht

,Der Geist des Herrn ruht auf mir; denn der Herr hat mich
gesalbt. Er hat mich gesandt, damit ich den Armen eine gute
Nachricht bringe; damit ich den Gefangenen die Entlassung ver-
kiinde und den Blinden das Augenlicht; damit ich die Zerschla-
genen in Freiheit setze und ein Gnadenjahr des Herrn ausrufe.“
(Lk 4,18-19) Nach biblischem Verstdndnis ist die Entscheidung
fiir Gerechtigkeit ein verpflichtendes Votum fiir die Armen.
Armut ist in der Sicht der Bibel nicht allein der fundamentale
Mangel an materiellen Glitern, mit solch unfreiwilligem schwe-
ren Mangel gehen schwere Beeintrdchtigungen von Freiheit,
Entzug von Rechten und soziale Isolation einher (Spr 19,4.7).
Der Gott der Bibel selbst ergreift fiir die Armen Partei und ver-
schafft ihnen Recht. Die Kennzeichen des verheilenen Messi-
as, der den Armen und Unterdriickten die frohe Botschaft der
Befreiung bringen wird (Jes 61, 1), treten in Jesu Worten und
Taten wirkmachtig zutage (Lk 4, 18—19). Der Rabbi aus Nazaret
ist der ersehnte Gesalbte des Herrn, der sich fiir die Armen des
Landes entschieden hat und entschieden einsetzt (Jes 11,4).

Gleicher Anteil an den Giitern der Schopfung

Die Entschiedenheit des biblischen Gottes zur Gerechtigkeit ist
seine Entscheidung fiir die Armen, und so wird die Sorge um
die Armen biblisch zur Gerechtigkeit schlechthin (Ps 112,5-9).
Allen Menschen soll nach Gottes gutem Willen gleicher Anteil
an den Gilitern der Schépfung zukommen, ein jeder und eine
jede ist nach Gottes Bild geschaffen, Gott hat die Menschen
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einander geschwisterlich anvertraut. Darum sind Armut und
Wege zu ihrem Ausgleich zu allen Zeiten Thema der biblischen
Rechts-, Weisheits- und Prophetenliteratur.

Weltweite Armut — auf der Suche nach Antwort

Angesichts der gegenwdrtigen weltweiten Massenverelendung
ist die Kirche Jesu Christi in besonderer Weise in die Pflicht
genommen, die zum Himmel schreienden Zustdnde in den
Blick zu nehmen und Partei zu ergreifen zugunsten der Armen.
Papst Johannes XXIII. wollte die Erneuerung der Kirche unter
die Perspektive der ,Kirche der Armen“ stellen. Diese konzi-
liare Dimension ist heute, nicht zuletzt durch die pdpstlichen
Sozialenzykliken, in das allgemeine kirchliche und theologische
Bewultsein geriickt. Vor allem die Kirche Lateinamerikas hat
durch ihre klare pastorale Grundentscheidung einer ,vorrangi-
gen Option flir die Armen® die bedriickende Herausforderung
durch die Ungerechtigkeit der Armut angenommen, zuerst und
entscheidend auf der zweiten Generalversammlung des latein-
amerikanischen Episkopats (CELAM) mit dem Thema ,Die
Kirche in der gegenwirtigen Umwandlung Lateinamerikas im
Lichte des Konzils“ im kolumbianischen Medellin 1968, und in
der Folge durch die Entwicklung von Theologien der Befreiung.
Doch der gegenwirtig grassierenden Armut durch Globalisie-
rung und Globalisierung der Armut kann wohl nur eine Globa-
lisierung der Verantwortung antworten. Option fiir Gerechtig-
keit, Herausforderung fiir die Christenheit weltweit.

Susanne Sandherr
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Oscar Arnulfo Romero (1917—-1980)

Die Welt ins Gebet nehmen

er Mensch, der nicht betet, hat nicht seine ganze mensch-
liche Kraft entwickelt; der Mensch, der nicht betet, weil er
glaubt, daBl Gott nicht existiert, ist verstiimmelt; der Mensch,
der nicht betet, weil er sich vor seinem Materialismus hinkniet
..., hat die wahre GréRe seines Menschseins nicht verstanden.”

Was will Gott von mir?

Oscar Arnulfo Romero y Galdamez war ein Mann des Gebets.
Actio und contemplatio sind in seinen Augen einander nicht
feindlich oder fremd. Zeit seines Lebens widmet sich Oscar Ro-
mero dem Rosenkranzgebet und pflegt die eucharistische An-
betung. Zugleich gehen in seine Gebete immer mehr konkrete
soziale Erfahrungen und zwischenmenschliche Begeghungen
ein. Auch die Gesprdache mit Kaffeepfliickern, so erinnert sich
der Erzbischof, wurden ,zum Gegenstand seines Betens: ... ihre
Ké@mpfe, ihre Trdume, ihre Niederlagen, das ganze Leben der
Armen“. Damit folgt sein geistliches Leben der ignatianischen
Devise, Gott in allen Dingen zu finden. Entscheidend ist die
Frage: Was will Gott von mir — in eben dieser Lebenssituation?

Chronik eines angekiindigten Todes

Oscar Romero wurde am 15. August 1917 als zweites von acht
Kindern einer armen Familie in Ciudad Barrios geboren, er
wurde am 24. Mdrz 1980 in San Salvador als Erzbischof seines
Landes durch einen gedungenen Scharfschiitzen bei der Feier
der heiligen Messe getotet. Er hatte eben seine Predigt beendet
und den Kelch gehoben, da fiel der SchuB. Er traf den Zelebran-
ten ins Herz. Eine Predigt des Erzbischofs, in der er Armeean-
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gehorige und Polizisten vom Fahneneid entband, wenn ihnen
befohlen wiirde, ,einem Befehl zu gehorchen, der gegen das
Gesetz Gottes gerichtet ist“, hatte zweifellos seine bereits mehr-
fach angedrohte Ermordung besiegelt und beschleunigt.

Blutspur der Ungerechtigkeit

In der Lebensspanne Oscar Romeros hatte sich die Bevolkerung
El Salvadors vervierfacht. Eine extrem ungerechte Landver-
teilung bildet in dieser Situation den Untergrund der blutigen
Geschichte von Unrecht und Repression, die das Land in der
Lebenszeit Romeros zerreilit. Die katholische Kirche mit Erz-
bischof Luis Chavez y Gonzdlez steht den Bauern ohne Land
und ohne Rechte bei ihrem legitimen Bemiihen bei, sich zu
organisieren. Und die christliche Bauern- und Landarbeiterge-
werkschaft setzt sich fiir eine Landreform ein, die jedoch von
der Oligarchie Mal um Mal verhindert wird. Sozial engagierte
christliche Gruppen werden vielmehr gezielt als kommunistisch
denunziert und bekd@mpft, und eine der blutigsten Christenver-
folgungen der jiingeren Kirchengeschichte beginnt.

Stille kirchliche Karriere

Vor diesem Hintergrund geht Oscar Romero seinen Weg in
der Kirche El Salvadors; es ist ein so stiller wie steiler Aufstieg.
Mit zwdlf Jahren entwickelte sich in dem frommen Kind der
Wunsch, Priester zu werden. Die Verwirklichung fallt der fast
mittellosen Familie nicht leicht. Doch 1937 kann Oscar ins
iberditzesane Priesterseminar in San Salvador eintreten, ein
gutes halbes Jahr spéter wird der begabte junge Theologe zum
weiteren Studium in Rom ausgewdhlt. Es sind Institutionen der
Jesuiten, die seinen Weg bestimmen. Am 4. April 1942 wird Ro-
mero in Rom zum Priester geweiht, 1943 nach El Salvador zu-
riickgerufen. Nach einer kurzen Zeit als Dorfpfarrer macht ihn
der Bischof von San Miguel zum Didzesansekretdr, und Romero
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tibernimmt in der Folge eine Fiille anspruchsvoller Aufgaben.
1970 wird er Weihbischof in El Salvador und Herausgeber der
Bistumszeitung, 1974 Bischof von Santiago de Marfa. Am 22.
Februar 1977 tritt Oscar Romero als Nachfolger des sozial en-
gagierten Erzbischofs von El Salvador Luis Chavez sein Amt an.

Wohltiter der Armen, Freund der Reichen

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Romero vor allem als intelligent
und fromm gegolten, ein harter Arbeiter, unerbittlich gegen sich
und gegen andere, hierarchisch und traditionalistisch denkend,
personlich bescheiden, aber auch kontaktscheu und dngstlich.
Romero hatte Erbarmen mit den Armen und war mit den Rei-
chen befreundet. ,Den Reichen sagte er: Liebt die Armen. Und
den Armen sagte er: Liebt Gott, denn er weill schon, warum er
euch den letzten Platz in der Reihe gibt, ihr werdet namlich den
Himmel bekommen.“ Von dieser theologischen und pastoralen
Position sollte sich Oscar Romero als Erzbischof distanzieren.
Dazu aber bedurfte es eines Ereignisses, das ihn im Innersten
erschiittern sollte.

Die beunruhigenden Beschliisse von Medellin

Oscar Romero war auch mit der Vorbereitung der Zweiten Ge-
neralversammlung der lateinamerikanischen Bischdfe befalt,
die vom 24. August bis zum 6. September 1968 in Medellin/
Kolumbien stattfinden sollte. War auf dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil der lateinamerikanische Episkopat weithin als
»Kirche des Schweigens“ wahrgenommen worden, so sollten
nun die Impulse des Konzils in die lateinamerikanische Situati-
on kraftvoll umgesetzt werden. War die Kirche Lateinamerikas
jahrhundertelang tiberwiegend mit den Reichen und Méchtigen
im Bunde gewesen, so vollzogen in Medellin die Bischofe eine
neue Grundentscheidung, die ihren Ausdruck in der Formel der
yvorrangigen Option fiir die Armen“ finden sollte. Gezielt, auch
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reflexhaft, wurde nun gegen eine in der Spur der Propheten
und Jesu Christi unbequem werdende Kirche von seiten der
Herrschenden der Vorwurf des Marxismus und Kommunismus
erhoben, was konkret einem Todesurteil gleichkam. Fiir Oscar
Romero waren die Beschliisse von Medellin ebenfalls lange
Zeit beunruhigend gewesen, und er war immer furchtsamer,
kontrollierender und riickwédrtsgewandter geworden, je mehr
die Spannungen zwischen jenen Priestern und Ordensfrauen
wuchsen, die die Option fiir die Armen und fiir eine gerech-
tere Verteilung der Reichtiimer mittrugen, und jenen kirchli-
chen Kreisen, die sie in Ubereinstimmung mit den Reichen und
Méchtigen strikt ablehnten. Vor allem Jesuiten wurden von Ro-
mero damals in Rom angezeigt und bekdmpft, aber auch das
interdidzesane Sozialsekretariat und die Kommission ,Justitia
et Pax“ — sein Miltrauen galt allen sich fiir eine merkliche Ver-
dnderung der unertrdglichen sozialen Mistinde einsetzenden
Christen, seien es Priester, Ordensleute oder Laien.

Helft mir, klar zu sehen

Was aber bewirkte nun jene bald offensichtliche Verdnderung,
die Oscar Romero die Angst nehmen, innere Klarheit bringen
und am Ende zum unerschrockenen Freund und zum Martyrer
der Armen Jesu Christi machen sollte? Soweit sich eine solche
innere Wende von aullen nachvollziehen 1dlt, scheinen es im
Wesentlichen drei Erfahrungen gewesen zu sein: die konkrete
Bertihrung mit duBerster Armut und Elend, das Massaker von
Las Tres Calles und der Konflikt um das kirchliche Schulungs-
zentrum Los Naranjos.

Schon als Bischof der Didzese Santiago de Marfa war Romero
spiirbar offener und dialogbereiter geworden. Von Anfang an
und immer wieder bat er seine Mitbriider: ,Helft mir, klar zu
sehen!“ Was Romero Kklarer sehen lernte, war das unvorstellba-
re Elend der Menschen seiner Landgemeinden. , Dort stieB ich
wieder auf das Elend. Bei den Kindern, die allein schon an dem
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Wasser sterben, das sie getrunken haben, bei den Campesinos,
die sich bei der Ernte zugrunde richten.“ Der Bischof begann,
die strukturelle Dimension der Armut zu erkennen. Dal die Na-
tionalgarde 1975 sechs Landarbeiter folterte und ermordete, die
im kirchlichen Schulungszentrum Los Naranjos als kirchliche
Katecheten ausgebildet worden waren, konfrontierte ihn mit
der sozialpolitischen Realitdt: mit dem Elend der Massen, mit
der brutaler werdenden staatlichen Repression und mit der po-
litisch-strukturellen Dimension dieser Wirklichkeiten. Romero
las nun die Beschliisse von Medellin mit anderen Augen, und er
befalte sich intensiver mit der Enzyklika Evangelii Nuntiandi.

Es ist geféhrlich, Christ zu sein

Aber erst als Erzbischof von El Salvador widerfuhr Oscar Rome-
ro das, was ihm, wie er selbst sagte, endgiiltig ,die Augen ge-
offnet” hat. Der Jesuitenorden hatte 1975 seine Mission in der
Welt von heute in der Verbindung von Glaubensverkiindigung
und Kampf fiir Gerechtigkeit neu definiert. Rutilio Grandes SJ
miihte sich bereits seit 1972 mit anderen um die Verwirklichung
einer entsprechenden Pastoral in dem Bauerndorf Aguilares, in
dem die Menschen in bitterster Armut lebten, wahrend der Bo-
den im Besitz weniger GroBgrundbesitzer war. Grandes sagte
in seinen Predigten: ,Gott liegt nicht im Himmel weit oben in
einer Hingematte, sondern er ist mitten unter uns. Fiir ihn ist es
wichtig, ob es den Armen hier unten schlecht geht oder nicht.“
Als die Christenverfolgung in El Salvador begann, stellte der
Jesuit in seiner Predigt fest: ,Es ist gefdhrlich, Christ zu sein in
unserer Mitte! Es ist gefdhrlich, wahrhaft katholisch zu sein! Es
ist faktisch illegal, echter Christ zu sein in unserer Mitte, in un-
serem Land!“ Kaum einen Monat spdter wurden Grandes und
zwei Begleiter auf ihrem Weg zu einem Gottesdienst ermordet.
Als Oscar Romero vor dem Leichnam seines Freundes stand,
dessen Einsatz er zuvor noch mifitrauisch bedugt hatte, wurde
er im Innersten erschiittert. Er feierte mitten in der Nacht eine

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



Unter die Lupe genommen 340

Messe zu dem Wort aus dem Johannesevangelium (Joh 14, 13):
»ES gibt keine groBere Liebe, als wenn einer sein Leben fiir
seine Freunde hingibt.“ In der Predigt wihrend des Requiems
in San Salvador spricht der Bischof die Morder ausdriicklich an:
»Wir mochten euch sagen, ihr morderischen Briider, daB wir
euch lieben und daf wir Gott um Reue fiir eure Herzen bitten,
denn die Kirche ist nicht zum Hal fihig, und sie kennt keine
Feinde.”

Sein Leben geben

Vor Oscar Romeros Ernennung zum Erzbischof hatte der Nunti-
us die méchtige Oberschicht konsultiert. Eben diese Kreise und
den Nuntius enttduschte der Erwéhlte nun massiv. Bald wurde
Romero, der die Aufkldrung des Verbrechens an Rutilio einfor-
derte, in Rom denunziert, zugleich tauchten Flugbldtter mit
der Aufschrift auf: ,Sei ein Patriot. Tote einen Priester!“ Eine
Schlammschlacht der von den Oligarchen kontrollierten Presse
und der duBersten Rechten gegen ihn und die Jesuiten begann.
Doch Oscar Romero blieb seiner eigenen Glaubenserfahrung
treu und wurde gerade so zum Mann des Dialogs.

sumgebracht wird, wer stért“, so Romeros eigene niichterne
Diagnose. Im Vertrauen auf Gottes Beistand wich Oscar Rome-
ro, dessen Ablehnung jeglicher Gewaltanwendung unverriick-
bar war, dem Mdrtyrertod nicht aus, ohne diesen Weg zu verab-
solutieren. Kurz vor seiner Ermordung erneuerte der Erzbischof
seine Hingabe an das Herz Jesu und bekannte sich zum Gott des
Lebens: ,Wichtiger als der Augenblick des Todes ist es, ihm das
ganze Leben zu schenken.”

Fiir eine Kirche, die die Armen verteidigt

Der Erzbischof wurde selbst wiederholt auf seine offensichtli-
che innere Wandlung, seine , Bekehrung® angesprochen. ,Wére
ich doch bekehrt“, antwortete er dann manchmal. Und er be-
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tont: ,Bekehrt werden heif3t, sich dem wahren Gott zuwenden,
und in diesem Sinne meine ich, dal mein Kontakt mit den Ar-
men, mit den Bediirftigen, mir je ldnger je mehr zeigt, wie sehr
ich Gottes bedarf.“ Kirche sein bedeutete fiir Oscar Romero,
den Menschen zu dienen. ,,Sie verfolgen uns, weil sie nicht wis-
sen, was sie mit einer Kirche machen sollen, die die Armen
verteidigt.“

Susanne Sandherr

Konig ist der Herr
Stark ist der Konig, er liebt das Recht

Den Text des Liedes finden Sie auf Seite 279.

Das noch junge Lied auf Gottes Konigtum, dessen Text Ma-
ria Luise Thurmair 1971 verfalit hat, wahrend die ihm im
,Gotteslob“ (275) zugeordnete Melodie aus dem 16. Jahrhun-
dert datiert (1562), ist in drei Strophen mit vier Versen geglie-
dert, die aus jeweils zwei paarig reimenden Halbversen bzw.
Kurzversen zusammengesetzt sind. Der alle Strophen erdffnen-
de Kurzvers lautet: ,Konig ist der Herr.“ Darauf folgt jeweils
ein Halbvers, der Gottes Kdnigsherrschaft mit knappen, starken
Strichen charakterisiert ,Alle Macht hat er® (erste Strophe),
»Alles Recht schafft er” (zweite Strophe), und ,,Grof und gut ist
er” (dritte Strophe). Der vierte und letzte Vers der Strophen ruft
gleichbleibend zum Lobpreis des heiligen Namens Gottes auf:
»Preiset seinen Namen. Er ist heilig. Amen.“

Ein biblisch geprigtes Lied

,KOnig ist der Herr* ist ein biblisch geprédgtes Lied. Im Hinter-
grund steht der hymnische Psalm 99, der seinerseits auf die
Vision des auf dem Zionsberg thronenden Konigs Jahwe zurtick-
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blickt, wie sie im sechsten Kapitel des Jesajabuches entworfen
ist: ,Im Todesjahr des K&nigs Usija sah ich den Herrn. Er saB
auf einem hohen und erhabenen Thron. Der Saum seines Ge-
wandes fiillte den Tempel aus.” (Jes 6, 1) Der 99. Psalm beginnt
mit den Worten: ,Der Herr ist Konig: Es zittern die Volker. / Er
thront auf den Kerubim: Es wankt die Erde.“ (Ps 99, 1)

Jahwe, der Konig ist, kiindigt in Jes 6 sein Gericht an bzw.
vollzieht es, um sein Volk und die Volkerwelt auf die Wege von
Recht und Gerechtigkeit zu fiihren. Adonaj, Konig der Welt von
Anfang an (vgl. Ps 93, 1), will nun sein Weltkénigtum vollen-
den. Unsichtbar, aber machtvoll, {ibt er auf dem Kerubenthron
sein Richteramt so aus, daB die Volker erzittern. Diesen Akzent
der umfassenden Machtfiille Gottes setzt auch die Eingangsstro-
phe des neuen Liedes: ,Alle Macht hat er — ,alles bebt vor
ihm*.

Denn er ist heilig

Die Heiligkeit des Herrn bzw. seines Namens wird von Ps 99
wie in Jes 6 betont: ,Preisen sollen sie deinen grolen, majestd-
tischen Namen. / Denn er ist heilig.“ (Ps 99) Bei Jesaja rufen
die Seraphim einander zu: , Heilig, heilig, heilig ist der Herr der
Heere. / Von seiner Herrlichkeit ist die ganze Erde erfiillt.“ (Jes
6,3) Dem entspricht der identisch sich wiederholende, refrain-
artige Schluvers jeder Strophe unseres Liedes: ,Preiset seinen
Namen. Er ist heilig. Amen.“

Alle, Herr wie Knecht, finden gleiches Recht

Wiéhrend die Macht der Gotter und Konige des Alten Orients
sich vorwiegend als militarische Gewalt inszeniert und sichert,
hat im 99. Psalm der gottliche Zionskonig das Recht als Ach-
se seines Konigtums gewdhlt. ,Stark ist der Konig, er liebt das
Recht. Du hast die Weltordnung fest begriindet, / hast Recht
und Gerechtigkeit in Jakob geschaffen.“ (Ps 99,4) Adonaj hat
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der Schopfung eine Ordnung gegeben, die tragt, und in Israel
(Jakob) hat er ,Recht und Gerechtigkeit“ bewirkt und den Weg
zur Gerechtigkeit allen kenntlich gemacht, die auf der Suche
sind. Entsprechend heifit es in Thurmairs Lied: ,K&nig ist der
Herr. Alles Recht schafft er, / gab dem Erdenrund seine Ord-
nung kund. / Alle, Herr wie Knecht, finden gleiches Recht.”
Der psalmistische Bezug auf Jakob-Israel ist getilgt, betont ist
das gleiche Recht fiir alle, unabhédngig von sozialem Rang und
gesellschaftlicher Geltung — fiir ,Herr wie Knecht®.

Tag um Tag verzeiht

In Ndhe und Distanz zum Psalm, der auf die Ursprungsgeschich-
te Israels zuriickblickend Mose, Aaron und Samuel als Empfan-
ger der rechtlichen, kultischen und prophetischen Uberlieferun-
gen Israels nennt und schlieRlich, auf Ex 34,6-7 verweisend,
Jahwe als gegeniiber dem Rechtsbruch nicht schmerzfreien,
doch zugleich verzeihenden Gott darstellt, akzentuiert das Lied
die aus Sklaverei befreiende, den Menschen ansprechende,
schiitzende und verzeihende Grofe und Giite des Herrn.
,KOnig ist der Herr“. Ein ansprechendes Lied, das in seiner
Bibelndhe, seiner sprachlichen Dichte, seiner Fdhigkeit, sich
und uns auf das Herzstiick unseres Glaubens zu konzentrieren,
bleiben wird: ,Preiset seinen Namen. Er ist heilig. Amen.“
Susanne Sandherr

Die Feier der Initiation
vor neuen Herausforderungen
nser Durchgang durch Geschichte und Formen der Initia-
tionsfeiern hat die vielfachen Verdnderungen aufgezeigt,

die diese in den einzelnen Epochen erfahren haben. Oft sind
sie durch neue Umstdnde bedingt, in denen Christen leben
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(miissen). Zum Teil sind sie von grundlegenden Auseinander-
setzungen um das theologische Wesen der Taufe geprégt. Spezi-
ell die Verschiebung von der bewuliten Glaubensentscheidung
Erwachsener, die in der Antike mit der Taufe gefeiert wird, die
aber zugleich in erheblichem MaBe von der Gesellschaft ab-
grenzt, hin zur durchgéngigen Sduglingstaufe als Integration in
die rundum christliche Gesellschaft des Mittelalters, verdndert
die Perspektive.

Oftmals geht es um die Frage des Verhiltnisses von Glauben
und Taufe, von einem Prozel des Christwerdens und der Ein-
iibung in das christliche Leben auf der einen und der Initiation
als sakramentaler Feier auf der anderen Seite, die gnadenhaft
am Empfangenden wirkt. Dal es ohne die prozelhafte Dimen-
sion nicht geht, zeigen die immer wieder gemachten Versuche,
sie auch bei durchgdngiger Kindertaufe nicht wegfallen zu
lassen, sondern im Laufe des Lebens ,nachzuholen“ oder die
Initiation in einzelne Wegmarken dieses Prozesses aufzuteilen.
Ausflul der Spannung ist die im 20. Jahrhundert stattfindende
Diskussion um die Berechtigung der Kindertaufe, die nur ver-
standlich ist, solange die Taufe von Kleinkindern die vorrangige
Praxis darstellt.

Davon nicht zu trennen ist das Verhiltnis von Taufe und Ein-
gliederung in die Kirche, die ja nicht nur eine Organisation ist,
sondern theologisch als ,Leib Christi“ verstanden wird. Lan-
ge herrscht wohl die Vorstellung vor, dall die durch die Taufe
begriindete Mitgliedschaft in der Kirche ausreichend sei, wéh-
rend nicht zu viel im Sinne einer personlichen Glaubenstiefe
verlangt werden diirfe.

Heute, zu Beginn des 21. Jahrhunderts, zeigt sich die Situati-
on in Westeuropa deutlich verdndert. Der prozentuale Anteil
der Getauften nimmt in unseren Gesellschaften ab, die Kirchen
verlieren Mitglieder — weil die Taufen keineswegs die Anzahl
der verstorbenen Mitglieder ausgleichen und viele Getaufte
sich fiir den Austritt entscheiden. Fiir die meisten Christen in
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unserem Land ist die Taufe ihrer Kinder aber weiterhin selbst-
verstdndlich (nicht immer unmittelbar nach der Geburt, aber in
der Regel im Kleinkindalter). Sie ist Ausdruck dafiir, zu dieser
Gemeinschaft der Christen gehdren und sich zum christlichen
Glauben bekennen zu wollen. Man kdnnte auch sagen, die Tau-
fe und in der Evangelischen Kirche daneben die Konfirmation
sind ausdriickliches Kennzeichen von Volkskirche und Volks-
kirchlichkeit.

Ob dann der Besuch des Gottesdienstes eine regelmdRige
Selbstverstdndlichkeit wird oder nur zu hohen Festtagen ge-
pflegt wird, oder ob vor allem die gottesdienstliche Pragung der
Wenden des eigenen Lebens gewiinscht wird, ist unter den Ge-
tauften sehr unterschiedlich. Wir erleben somit eine Vielgestal-
tigkeit christlichen Lebens, die noch vor wenigen Jahrzehnten
undenkbar war. Vor allem zwischen christlichem Glauben und
Kirchlichkeit unterscheiden nicht wenige.

Von daher scheinen mir die Initiationsfeiern vor mehreren
Herausforderungen zu stehen: Die erste ist die Frage, inwieweit
die Initiation eine ,Kasualie“ ist. Kasualien sind liturgische Fei-
ern, die von den Gldubigen fiir die Eckpunkte und Wenden des
Lebens nachgesucht werden, weil sie hier am intensivsten die
Notwendigkeit verspiiren, ihr Leben an Christus auszurichten
und unter den Schutz Gottes zu stellen. Besonders in der evan-
gelischen Liturgiewissenschaft wird dieser Aspekt herausge-
stellt, da er fiir die Gldubigen von besonderer Bedeutung zu sein
scheint. Entsprechend spielt neben der kirchlichen die famili-
dre Feier mit dem sozialen Umfeld eine wichtige Rolle. Dabei
kann eine ,volkskirchliche Perspektive“ eingenommen werden,
die fiir die Konzeption der Feier geringere Auswirkungen hat.
Es kann aber auch eine ganz am individuellen Lebensentwurf
des einzelnen orientierte Perspektive eingenommen werden:
Kennzeichen ist etwa, dal der Wunsch zur Initiation zu den
unterschiedlichsten Zeitpunkten des Lebens aufkommen kann.
Je mehr ein ungldubiges oder religids indifferentes Milieu die
Kirchen umgeben wird, um so mehr wird es zu solch spédten
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Formen des Christwerdens kommen, die groRe Ahnlichkeit mit
der Situation der Antike haben. Es ist eine besondere Heraus-
forderung fiir Gemeinden wie Kirchenleitungen, fiir diese fast
gegensdtzlichen Ansdtze der Taufe offen zu sein und eine ad-
dquate liturgische Gestalt zu finden. Die in den letzten Jahren
entwickelten Moglichkeiten z.B. fiir die Aufnahme eines be-
reits im christlichen Glauben lebenden Ungetauften oder eines
Getauften, der seinen Glauben nie entwickelt hat, sind solche
Antworten auf die divergente Situation. Der Prozel des Glau-
bens mul die Feierform prdgen, nicht umgekehrt. Der Feier der
Kindertaufe in zwei Stufen kommt besondere Bedeutung zu, da
sie hilft, niemanden abzuweisen, der fiir sein Kind um die Tau-
fe ersucht, und bereits diesen Wunsch sehr ernst zu nehmen,
ohne den eigenen Anspruch an die Eltern einfach aufzugeben.

Damit sind wir bei der zweiten Herausforderung, vor der Initia-
tionsfeiern stehen, denn sie gliedern immer auch in die Kirche
ein. Dies ist von seiten der Kirche mit Anspriichen verbunden
— etwa, daB Anwdrter die entscheidenden Inhalte christlichen
Glaubens teilen.

Wichtig ist, daB die Kirche sich zugesteht, dall die Spannbrei-
te des Christlichen, aber auch des Romisch-katholischen, sehr
breit sein kann. Taufe ist Eingliederung in den Leib Christi, das
Beitreten zu einer Konfession ist demgegeniiber sekunddr. Ent-
sprechend verfehlt ware es, im Initiationsprozel die konfessio-
nelle Dimension in den Vordergrund zu stellen — dann wiirde
die Eingliederung zur konfessionellen Profilierung mibraucht.

Letztlich ist hilfreich, daB zwar die Ablehnung von Kirche
sich oft an deren Leitung und Positionen festmacht, das Motiv
zum Eintritt in die Kirche aber meist konkrete Menschen und
Gemeinden sind, die ihren Glauben fiir Anwarter {iberzeugend
leben. Es ist wichtig, sich innerhalb der Kirche der Chancen
zu vergewissern, die in der eigenen Vielfalt liegen. Umgekehrt
kann das Lebens- und Glaubensbeispiel eines Eintretenden so

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



347 Engagiertes Christsein

iberzeugend sein, daB die Begleitung fiir die Gemeinde zu ei-
ner wesentlichen Bereicherung und Stdrkung wird.
Friedrich Lurz

Bruder der Armen: Dom Hélder Camara

n Lateinamerika nannte man ihn den ,Bruder der Armen“:

den brasilianischen Bischof Hélder Camara. Sein Name steht
fiir unermiidliches Engagement fiir die Armsten der Armen,
fiir diejenigen, deren Interessen und Bediirfnisse kaum jemand
wahrnimmt, geschweige denn fiir sie eintritt. Fiir Camara war
dies allerdings héchste Pflicht, denn ,,Gott lebt in den Armen®,
wie er immer wieder betonte. Weltweit mit zahlreichen Ehrun-
gen bedacht, blieb Camara fiir andere ein anstoRiger Bischof,
dessen Predigten, Ansprachen und Publikationen unbequem
und aufriittelnd waren. Dom Hélder Camara nahm kein Blatt
vor den Mund und scheute nicht davor zuriick, auch diejeni-
gen zu kritisieren, die ihn mit einer Ehrung zu vereinnahmen
versuchten.

Hélder Camara wurde 1909 als elftes von 13 Kindern eines
Buchhalters in Fortaleza in Nordostbrasilien geboren. Schon
friih reifte in ihm der Entschlull, Priester zu werden, und so
trat er bereits 1923 ins Priesterseminar ein. Mit 22 Jahren wur-
de er zum Priester geweiht. Sein Schwerpunkt lag vom Beginn
seiner priesterlichen Téatigkeit an auf der Arbeiterpastoral in
den GroRstddten Brasiliens. Er engagierte sich besonders in der
»Katholischen Aktion Brasiliens®, die er von 1935 an auch lei-
tete. 1952 empfing Camara die Bischofsweihe und wurde zum
Weihbischof des Bistums Rio de Janeiro ernannt. Dort wurde
er schnell einer der wichtigsten Mitarbeiter des Erzbischofs.
Gleichzeitig engagierte sich Camara auf nationaler und inter-
nationaler Ebene. In Zusammenarbeit mit dem damaligen vati-
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kanischen Pro-Staatssekretdr Giovanni Montini, dem spéteren
Papst Paul VI., griindete er die brasilianische und spéter dann
auch die lateinamerikanische Bischofskonferenz (Celam). Doch
seine politischen Begabungen setzte Camara nicht nur auf dem
diplomatischen Parkett ein. In Rio de Janeiro lernte Camara
die Elendsviertel und iiblen Bedingungen kennen, unter denen
Menschen dort hausen muBten. Er rief zahlreiche Initiativen
und Aktionen ins Leben, um den Menschen einigermalen bes-
sere Lebensbedingungen zu verschaffen. Camara wurde zum
unermiidlichen Botschafter dieser Verarmten und setzte sich fiir
sie ein. Dabei rief er insbesondere seine eigene Kirche dazu
auf, sich mit den Armen zu solidarisieren und auf den eigenen
Reichtum zu verzichten. Auf dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil wurde Camara schnell als steter Mahner und vehementer
Verfechter der Menschenrechte bekannt. Seine Mitbriider be-
schwor er in einem Brief, sich vom Reichtum der Kirche zu
trennen und ihn fiir die Armen einzusetzen.

Wihrend des Zweiten Vatikanischen Konzils erlebte Brasilien
grole Umbriiche. Im April 1964 wurde allen Reformbemiihun-
gen in Brasilien durch einen Militdrputsch ein jdhes Ende be-
reitet. Kurz zuvor hatte Paul VI. Hélder Camara zum Erzbischof
von Olinda e Recife in Nordbrasilien ernannt. Sein Engagement
fiir die Armen blieb dabei ungebrochen. Er setzte sich unter
anderem fiir groRere Bildungschancen der Bauern ein und pro-
pagierte eine Sozial- und Agrarreform. Seinen erzbischoflichen
Palast {iberliel er einer kirchlichen Menschenrechtskommis-
sion und zog in ein kleines Haus im Zentrum der Stadt. Mit
internationalen Spenden finanzierte er landwirtschaftliche Ko-
operativen flir Landlose. Spater wurden die Bauern selbst Ei-
gentlimer des Landes. In der Millionenstadt Recife unterstiitzte
er die Selbstorganisation der Slumbewohner.

Durch seine Aktionen und offentlichen Auftritte geriet er
zunehmend ins Blickfeld der Militdrregierung und rechtskon-
servativer Kreise, die den ,roten Bischof“ loswerden wollten.
Camara wurde zum Ziel mehrerer Attentate, sein Sekretdr wur-
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de erschossen. Aber Hélder Camara lie sich nicht ruhigstellen.
Im Gegenteil: in einer international viel beachteten Rede im
Palais des Sports in Paris im Mai 1970 sprach er offen {iber die
Zustdnde in seinem Land und wie politische Gegner mundtot
gemacht wiirden. Von da an unternahm die Militdrregierung al-
les, um den Bischof aus dem Licht der Offentlichkeit verschwin-
den zu lassen. Sie verhdngte fiir die Presse ein Verbot, {iber
den ,Bischof der Armen“ zu berichten. Aber genau das brach-
te Camaras Anliegen im Ausland mehr und mehr Popularitét.
Ihm wurden zahlreiche Ehrungen zuteil, er hielt Vortrdge in
den USA, Europa und Asien, mehrfach schlug man ihn fiir den
Friedensnobelpreis vor. Und immer wieder geilelte Camara die
reichen Lander fiir ihre Haltung zu den Armen. 1974 erhielt
Camara schlieBlich den Alternativen Friedensnobelpreis.
Hélder Camara war einer der wichtigsten Vertreter der so-
genannten Befreiungstheologie, die Jesu Hinwendung zu den
Armen betonte und in der Welt der Armen einen privilegier-
ten Ort der gottlichen Gegenwart sah. Mystik und Politik sah
Camara nicht als Gegensatz, sondern als sich ergdnzende Di-
mensionen des Evangeliums. Um die Armen als verantwortlich
Handelnde auch innerhalb der Kirche zu starken, griindete er
die ersten sich von unten aufbauenden Basisgemeinden in Bra-
silien. Dies verschaffte ihm auch aus dem Vatikan immer mehr
Gegenwind. Darunter litt Camara sehr, denn er verstand sich
als zutiefst kirchlicher Mensch und sah in seiner Verbundenheit
mit Papst Paul VI., mit dem er befreundet war, eine wichtige
Stiitze fiir seinen Dienst an den Armen. 1985 trat Camara aus
Altersgriinden vom Amt des Erzbischofs zuriick. Sein Nach-
folger José Cardoso Sobrinho setzte sich vehement gegen die
Befreiungstheologie ein und 16ste die Sozialwerke und Basis-
gemeinden seines Vorgdngers weitgehend auf. Hélder Camara
starb am 27. August 1999 in Recife und wurde im Dom von
Olinda beigesetzt.
Marc Witzenbacher

MAGNIFICAT. Das Stundenbuch © Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer



	Jahrgang 2011-2012: Wandlungen und Epochen des Glaubens 
	Dezember 2011: Wende zum Gott der Bibel

	Editorial
	Information zum Titelbild
	Heute ist euch der Retter geboren – Meditation zum Titelbild
	Wende zum Gott der Bibel – Thema des Monats
	Die Königin von Saba – Unter die Lupe genommen
	Gottes Stern, leuchte uns – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Glauben – eine Antwort – Die Mitte erschließen
	Lebendige Tradition: Die äthiopische Kirche – Engagiertes Christsein

	Januar 2012: Wende zu den Griechen
	Editorial
	Information zum Titelbild
	Auf einen neuen Weg gestellt – Meditation zum Titelbild
	Wende zu den Griechen – Thema des Monats
	Paulus – Unter die Lupe genommen
	Dein Wort ist meinem Fuß eine Leuchte – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Anknüpfung und Bedeutung der Taufe im Neuen Testament – Die Mitte erschließen
	Theologe zwischen Antike und Moderne: Augustinus – Engagiertes Christsein

	Februar 2012: Ausgestaltung und Differenzierung von Kirche

	Editorial
	Information zum Titelbild
	Noach – Meditation zum Titelbild
	Ausgestaltung und Differenzierung
von Kirche – Thema des Monats
	Benedikt von Nursia – Unter die Lupe genommen
	Mir nach, spricht Christus, unser Held – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Christwerden als Prozeß – Die Mitte erschließen
	„Ich geh mal weg“ – um mittendrin zu bleiben – Engagiertes Christsein

	März 2012: Wende zum Osten

	Editorial
	Info zum Titelbild
	Mir geschehe – 
Meditation zum Titelbild
	Wendung zum Osten – Thema des Monats
	Cyrill und Methodius – Unter die Lupe genommen
	Jesus, dir leb ich – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Die Einführung der Säuglingstaufe – Die Mitte erschließen
	Kirche des Ostens: die Nestorianer – Engagiertes Christsein

	Heilige Woche 2012: Die Entdeckung der Armut 
	Editorial
	Information zum Titelbild
	Hosanna dem Sohne Davids – Meditation zum Titelbild
	Die Entdeckung der Armut – Thema der Heiligen Woche
	Franziskus und Klara von Assisi – Unter die Lupe genommen
	Höchster, allmächtiger, guter Herr – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Lobpreis und Anrufung Gottes
über dem Wasser – Die Mitte erschließen
	Ort des Friedens und der Armut: Assisi – Engagiertes Christsein

	April 2012: Trialog der Kulturen

	Editorial
	Information zum Titelbild
	Nicht sehen und doch glauben – Meditation zum Titelbild
	Trialog der Kulturen – Thema des Monats
	Trialog der Kulturen – Unter die Lupe genommen
	Gottheit tief verborgen – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Die Feier der Erstkommunion – Die Mitte erschließen
	Mittler der Denkkulturen:
Thomas von Aquin – Engagiertes Christsein

	Mai 2012: Wende zur Neuzeit

	Editorial
	Info zum Titelbild

	Kraft aus der Höhe – Meditation zum Titelbild
	Wende zur Neuzeit – Thema des Monats
	Martin Luther und Ignatius von Loyola – so fern und so nah – Unter die Lupe genommen
	Nun freut euch, lieben Christen g’mein – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Von der Schluß-Salbung zur
eigenständigen Firmung – Die Mitte erschließen
	Bewundert und gefürchtet: die Jesuiten – Engagiertes Christsein

	Juni 2012: Inkulturation des Christentums 
	Editorial
	Info zum Titelbild
	Da krähte der Hahn – Meditation zum Titelbild
	Inkulturation des Christentums – Thema des Monats
	Missionarisch neue Wege wagen – Unter die Lupe genommen
	Gott ruft sein Volk zusammen – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Taufe in den Reformationskirchen – Die Mitte erschließen
	Apostel der Aussätzigen:
Damian De Veuster – Engagiertes Christsein

	Juli 2012
: Die soziale Frage 
	Editorial
	Info zum Titelbild
	Glaube nur! – Meditation zum Titelbild
	Soziale Frage – Thema des Monats
	Madeleine Delbrêl (1904–1964)
und Dorothy Day (1897–1980) – Unter die Lupe genommen
	Alles meinem Gott zu Ehren – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Konfirmation in den Reformationskirchen – Die Mitte erschließen
	Nestor der Soziallehre:
Oswald von Nell-Breuning – Engagiertes Christsein

	August 2012: Begegnung mit der modernen Wissenschaft

	Editorial
	Info zum Titelbild
	Mahl halten mit Jesus – Meditation zum Titelbild
	Begegnung mit der modernen Wissenschaft – Thema des Monats
	Pierre Teilhard de Chardin SJ und Edith Stein: Brücken bauen zwischen Glauben und moderner Wissenschaft – Unter die Lupe genommen
	Die Weisheit hat ihr Haus gebaut – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Taufbrunnen und Taufengel – Die Mitte erschließen
	Brückenbauer zur Moderne: Blaise Pascal – Engagiertes Christsein

	September 2012: Aggiornamento

	Editorial
	Info zum Titelbild
	Er hat alles gut gemacht – Meditation zum Titelbild
	Aggiornamento – Thema des Monats
	Kardinal Julius Döpfner – Kardinal Josef
Frings – Papst Johannes XXIII. – Unter die Lupe genommen
	Die Steppe wird blühen – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Reformen des Kindertaufritus nach dem II. Vatikanischen Konzil – Die Mitte erschließen
	Der Denker des Aggiornamento – Engagiertes Christsein

	Oktober 2012: Wenden im Osten
	Editorial
	Info zum Titelbild
	In der Mitte der Schöpfung – Meditation zum Titelbild
	Wenden im Osten – Thema des Monats
	Johannes Paul II. (1978–2005) – Unter die Lupe genommen
	Vertraut den neuen Wegen – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Wiedereinführung des
Erwachsenen-Katechumenats – Die Mitte erschließen
	Erzählender Brückenbauer:
Klaus-Peter Hertzsch – Engagiertes Christsein

	November 2012: Option für die Gerechtigkeit

	Editorial
	Info zum Titelbild

	Nicht von dieser Welt – Meditation zum Titelbild
	Option für Gerechtigkeit – Thema des Monats
	Oscar Arnulfo Romero (1917–1980) – Unter die Lupe genommen
	König ist der Herr – Singt dem Herrn ein neues Lied
	Die Feier der Initiation vor neuen Herausforderungen – Die Mitte erschließen
	Bruder der Armen: Dom Hélder Camara – Engagiertes Christsein




